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    Über dieses Buch


    Was passiert, wenn ein Serienkiller die ideale Partnerin findet?


    Lily ist seit ihrer Kindheit schwer traumatisiert und hat eine gespaltene Persönlichkeit. In der Psychiatrie lernt sie den Serienmörder Maxwell kennen, dem die Todesstrafe droht. Beide haben noch einige unbeglichene Rechnungen, und so planen sie gemeinsam ihre Flucht. Eine wilde Jagd beginnt, und Lily und Maxwell hinterlassen eine Spur aus Chaos und Tod.

  


  
    Über den Autor


    Jonathan Nasaw (geboren 1947) lebt in Kalifornien und ist der Autor zahlreicher Horror- und Psychothriller. Viele davon sind SPIEGEL-Bestseller.
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    Prolog


    Drei Porträts von Lily

  


  
    Eins


    »Macht es dir auch wirklich nichts aus?«


    »Nein, Grandma, du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«


    »Ich fahre nur äußerst ungern weg und lasse dich allein.«


    Lily verdreht die Augen. »Grandma, ich bin siebzehn, da werde ich wohl zwei popelige Tage allein zurechtkommen.«


    »Daran zweifelt ja auch niemand, mein Schatz. Es ist nur …« Es erübrigt sich, den Satz zu Ende zu sprechen – sie beide wissen, wie er endet.


    »Dody, sie kriegt das schon hin«, schaltet sich Lilys Großvater ein. »Aber könnten wir jetzt vielleicht endlich losfahren – du weißt doch, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit nur noch äußerst ungern Auto fahre.« Sein Sehvermögen ist nachts nicht mehr so gut wie früher – aber was ist das schon, wie er gern sagt?


    In der kreisförmigen Auffahrt am Fuß der breiten Marmortreppe steht ein blitzender schwarzer Mercedes-Geländewagen, mit genügend Proviant beladen, um Napoleons ganze Armee wohlbehalten aus Moskau zurückzubringen. Die schwarzhaarige, dunkeläugige Lily umarmt ihre rundliche Großmutter, die nach altem Babypuder riecht; als sich ihr Großvater zu Lily herabbeugt, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, treibt ihr der stechende Dunst seines Rasierwassers die Tränen in die Augen – sein Geruchssinn ist anscheinend auch nicht mehr das, was er einmal war.


    Lily steht winkend auf der Treppe, bis der Geländewagen verschwunden ist, dann geht sie wieder in die zweigeschossige Pebble-Beach-Villa im Missionsstil, in der sie mit ihren Großeltern lebt, seit sie fünf ist. Jetzt hat sie das Haus ganz für sich allein. Das muss gefeiert werden. Sie schleicht ins Schlafzimmer ihrer Großmutter, stibitzt eine Zigarette aus der Packung Dorals, die Grandma in einer Kommodenschublade versteckt hat, und geht damit auf den Balkon hinaus, um sie, die Hand wie eine Stummfilmdiva am Gelenk abgeknickt, mit träge-lasziven Bewegungen zu rauchen.


    Die Realität des Allein-zu-Hause-Seins reicht allerdings nie lang an die damit verbundenen Erwartungen heran. Nach ein paar Zügen schmeckt die Zigarette brennend heiß und schal, und als sie sie ausdrückt und wieder nach drinnen geht, ist die Villa so leer und hallend, dass sie in ihrem Zimmer im ersten Stock das Ticken der Großvateruhr unten im Wohnzimmer hören kann.


    Lily lässt sich aufs Bett plumpsen, schaltet den Fernseher ein und zappt durch die Kanäle. Auf MTV kommt eine Beachparty, im Sand tanzende College-Kids, die Jungen in weiten Shorts und mit mickrigen Möchtegern-Ziegenbärten, die großbusigen Mädchen in winzigen Bikinis, die kaum ihre Brustwarzen bedecken. Lily ist sowohl verunsichert als auch fasziniert von der unverhohlenen Sexualität.


    Alte Schissbüchse, tadelt sie sich selbst – willst du denn nicht wenigstens mal anfangen, ein normales Leben zu führen?


    Nur um zu sehen, wie das wäre, zieht sie sich bis auf BH und Slip aus und probiert vor dem Spiegel an der Tür des begehbaren Kleiderschranks ein paar Moves aus. Na, siehst du, denkt sie glücklich und errötet dabei wie ein Granatapfel bei Sonnenuntergang – geht doch.


    Doch schon nach wenigen Sekunden vorsichtigen Sich-gehen-Lassens drängt sich ein Bild aus ihrer Kindheit in ihr Bewusstsein. Kräftige, streng riechende Männerhände, groß genug, um ihren Kopf zu umschließen wie einen Softball, ziehen ihre Kiefer auseinander; ein unglaublich dicker, rotköpfiger Penis zwängt sich in ihren Mund, sodass sie keine Luft mehr bekommt; ein Blitzlicht explodiert zu weißem Gleißen.


    Sie wirbelt herum, weg vom Spiegel, und um Atem ringend, als wäre sie immer noch dieses kleine Mädchen, setzt sie sich, den Kopf zwischen den Knien, auf die Bettkante und atmet eieiein und auauaus, gaaanz ruuuhig. Plötzlich kommt ein Werbespot für Aknecreme; sie tastet nach der Fernbedienung und schaltet blindlings den Fernseher aus, bevor sie sich selbst durch eine Übung lotst, die sie von ihrer Therapeutin, Dr. Irene Cogan, gelernt hat. Das eben war damals, und das hier – sie hebt den Kopf und schaut sich in der vertrauten Umgebung ihres Zimmers um – ist jetzt. Das eben war eine Erinnerung, das hier ist die Wirklichkeit. Du bist nicht mehr das hilflose kleine Mädchen – niemand kann dich ohne deine Einwilligung anfassen.


    Und nach und nach legt sich ihre Panik. Lily macht das Licht an, schlüpft in Bademantel und Pantoffeln und ist auf halbem Weg die breite geschwungene Treppe hinunter, als das Telefon zu läuten beginnt. Sie stürmt wieder die Treppe hinauf, wirft sich quer über das Bett und kann gerade noch rechtzeitig den Hörer aus der Feststation reißen, bevor sich unten der Anrufbeantworter einschaltet. »Hallo?«


    »Bin ich hier richtig bei … Lyman und Dorothy DeVries?«


    »Mit wem spreche ich, bitte?« Lily weiß genau, wie man sich am Telefon unbekannten Anrufern gegenüber verhält.


    »Hier ist Sergeant Mapes von der California Highway Patrol.«


    Schlagartig tritt tiefe Stille ein, wie unmittelbar vor einem Erdbeben. »Ja, Sie sind mit dem Haus der Familie DeVries verbunden.«


    »Wer ist bitte am Apparat?«


    »Ich bin Lily. Lily DeVries – ihre Enkelin. Ist irgendetwas?«


    »Könnte ich vielleicht kurz mit einem Erwachsenen sprechen?«


    »Ja – mit mir.« Es ist nicht das erste Mal, dass Lily am Telefon für ein Kind gehalten wird. »Ist meinen Großeltern etwas zugestoßen?«


    »Ja, ein Unfall. Ein schwerer Unfall.« Eine Pause. »Ein sehr schwerer Unfall.« Wieder eine Pause, als wollte der Polizist Lily dazu bringen, ihm endlich eine Frage zu stellen. Ihr fällt jedoch keine ein – alles, was sie noch denken kann, ist, wie müde sie plötzlich geworden ist. »Es tut mir leid, dass ich es bin, der Ihnen diese traurige Nachricht überbringt, Miss DeVries. Soweit sich das bisher feststellen lässt, hat Ihr Großvater auf dem Highway 1 ein paar Meilen südlich von Big Sur die Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Es durchbrach die Leitplanke und stürzte etwa zwanzig Meter in die Tiefe. Beide Insassen befanden sich noch im Auto – falls Ihnen das ein Trost sein sollte, sie waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf der Stelle tot.«


    Lily muss den Hörer unter das Kopfkissen stecken, um die quiekenden, unverständlichen Laute zu dämpfen, die aus ihm kommen. Zu müde, denkt sie und dreht sich auf den Bauch und schließt die Augen – ich bin zu müde, um mich damit zu befassen.


    Zwei


    Lilah wacht auf. Zuerst ist totale Leere in ihrem Kopf – keine Erinnerung daran, sich schlafen gelegt zu haben, keine Erinnerungen an den vorangegangenen Tag.


    So ist es für Lilah immer schon gewesen, denn sie lebt in einer mehr oder weniger permanenten Gegenwart. Keine unmittelbare Vergangenheit, keine langfristige Zukunft, nur ein fortwährendes Jetzt, und das ist kein Nebeneffekt irgendwelcher Meditationsübungen, sondern einer alles beherrschenden, bonobo-artigen Sexualität, die jeden Gedanken und jede Handlung Lilahs durchdringt, und zwar von dem Moment an, in dem sie erwacht, bis zu dem Augenblick, in dem sie sich wieder in das Dunkel ihres Bewusstseins zurückzieht.


    Das Erste, was sie beim Aufwachen – übrigens, ohne sich dessen bewusst zu sein – tut, ist, sich zu erden, indem sie mit dem Daumen die Kuppen der ersten zwei Finger ihrer rechten Hand reibt, als versuchte sie, etwas Teig zu einer winzigen Kugel zu formen. Sie hört ein Summen, tastet unter dem Kissen herum, findet das Telefon und legt es in die Feststation zurück. Es beginnt auf der Stelle zu läuten; sie hebt das Telefon hoch und knallt es in die Station zurück, dann reißt sie den Stecker aus der Buchse in der Wand, zieht ihr Nachthemd aus und tappt nackt ins Bad.


    Nach einer dampfend heißen Dusche, während der sie den Strahl auf nadelspitz gestellt hat, reibt sie sich mit flauschigen Handtüchern trocken, bis ihre weiße Haut rosa ist und vom Scheitel bis zur Sohle prickelt. Sie rasiert sich die Beine, lackiert Finger- und Zehennägel, stutzt, während sie ihre Nägel trocknen lässt, ihr dunkles Schamhaar in Herzform, cremt sich am ganzen Körper mit Feuchtigkeitslotion ein und stäubt sich zum Schluss mit nach Flieder duftendem Körperpuder ein.


    Wie so oft, wenn Lilah aus dem Bad kommt, kann sie nichts Vernünftiges zum Anziehen finden. Kommoden und Schränke sind voll mit T-Shirts, Jeans, Pullovern und Oversize-Sweatshirts, aber es ist nichts darunter, was Lilah für den Samstagabend geeignet scheint. Fast ist es, als würfe ständig jemand ihre guten Sachen weg und ersetzte sie durch dezentere Kleidung.


    Schließlich findet sie in einer Hutschachtel in der hintersten Ecke des Kleiderschranks ihr Nutten-Outfit – Tanga, Hotpants, bauchfreies Schlauch-Top und natürlich ihre roten Aufreißerpumps mit den acht Zentimeter hohen Pfennigabsätzen. Es kommt ihr so vor, als hätte sie die Sachen dort vor ein paar Tagen oder Wochen selbst verstaut – aber wenn dem so ist, ist der Vorgang im Betonmeer ihrer Erinnerung verloren gegangen.


    Nach dem Anziehen geht Lilah auf den fächerförmigen Schlafzimmerbalkon mit der niedrigen gekrümmten Brüstung und den Kakteen in Terrakottatöpfen hinaus. Unter ihr fallen die bewaldeten Hügel von Pebble Beach steil zu einem dunklen Streifen Meer ab, der durch die Bäume hindurch kaum zu sehen ist. Es ist ein kalter Sommerabend an der Küste. Schneidender Wind, keine Sterne. Sie fröstelt, blickt an sich hinab. Durch das hautenge Top kann sie sehen, dass ihre großen runden Höfe ganz schrumpelig geworden sind, und ihre Brustwarzen bilden kleine fingerhutähnliche Erhebungen im Elastan. Du frierst dir noch deine Titten ab, Mädchen, warnt sie sich. Sie kehrt in ihr Zimmer zurück und schließt die Glastür hinter sich.


    Lilah kramt in ihrem begehbaren Kleiderschrank, bis sie eine lange mexikanische Strickjacke findet, die sie gegen die Kälte um sich wickeln oder öffnen kann, wenn es Zeit wird, zu zeigen, was sie zu bieten hat. Sie hinterlässt das zuvor ordentlich aufgeräumte Zimmer mit herumliegenden Kleidern und Handtüchern übersät und stöckelt mit ihrer perlenbesetzten Handtasche die breite Steintreppe hinunter.


    In der riesigen Küche herrscht tadellose Ordnung. Aus dem freistehenden, doppeltürigen Gefrierschrank sucht sich Lilah wahllos ein sogenanntes Gourmet-Tiefkühlgericht aus, schiebt es in die Mikrowelle, schlingt es am Küchentisch hinunter und sieht sich dabei auf dem auf der Arbeitsplatte stehenden kleinen Fernseher der Köchin eine mexikanische Gameshow an. Lilah spricht zwar kein Spanisch, aber sie steht auf die überdrehte Atmosphäre dieser mexikanischen Sendungen, die knallbunten Farben, die übertriebene Sexualität, die Frauen mit ihren wilden Mähnen und den schlackernden Charo-Titten, die fast ihre paillettenbesetzten Oberteile sprengen, die glutäugig gut aussehenden Latino-Spielzeugjungs in ihren engen Hosen mit den ausgestopften Zwickeln und den bis zum Bauch offenen Piratenhemden.


    Das Telefonbuch liegt auf der Arbeitsplatte, direkt unter dem Wandapparat. Lilah schlägt es auf, bestellt ein Taxi und geht auf die Veranda hinaus, die wie der Balkon gefliest und gestuft ist, aber mit noch größeren Sukkulenten in noch größeren Terrakottatöpfen.


    Nach zwanzig Minuten hält ein Yellow Cab in der runden Auffahrt. Der Fahrer eilt um das Taxi herum und öffnet die hintere Tür, während Lilah die breite Marmortreppe hinabsteigt. Sie weiß, ohne hinzusehen, dass er sie von oben bis unten mustert, deshalb lässt sie die Jacke auffallen, als sie an ihm vorbeistreift und sich auf den Rücksitz sinken lässt.


    Der geile Sack weiß gar nicht, wo er zuerst hinsehen soll. Als er die Tür hinter ihr schließt, bemerkt Lilah einen goldenen Ehering an seinem haarigen Ringfinger. Vielleicht fickt er ja seine Frau heute Nacht, sagt sie sich, aber denken wird er dabei an mich.


    »Wohin?«, erkundigt er sich, als er wieder hinterm Steuer sitzt.


    »Bringen Sie mich einfach nach Seaside – wo genau Sie mich absetzen sollen, sage ich Ihnen, wenn wir da sind.«


    »Nach Seaside?« Er wirft einen verständnislosen Blick in den Rückspiegel – das ist eine vorwiegend von Schwarzen bewohnte Gegend, eindeutig nicht das Richtige für seinen Fahrgast.


    »Ja, nach Seaside – haben Sie damit irgendein Problem?«


    »Ich nicht.« Er stellt das Taxameter an; der Kies knirscht unter den Reifen, als das Taxi die Auffahrt umrundet und in den Paso Condor Way biegt. Lilah ertappt den Fahrer dabei, wie er sie im Rückspiegel beobachtet. Mit einem verschlagenen Grinsen zieht sie ihr Schlauch-Top ein Stück vom Körper und nach unten und fasst darunter, um ihre Titten kurz anzuheben, als rücke sie die Körbchen eines BH zurecht, den sie nicht trägt. Das Taxi kommt auf der kurvenreichen Straße immer wieder gefährlich weit von der Spur ab.


    Samstagabends ist in Seaside immer schwer was los. Aus den Clubs und Bars quellen Besoffene und Musik. Lilahs Taxi fährt langsam die Straße entlang, sodass die ganzen Nutten an den Straßenrand getänzelt kommen; sobald sie jedoch das aufgetakelte weiße Mädchen auf dem Rücksitz sehen, wenden sie sich angewidert ab.


    Lilah ist nicht so dumm, sich im Freien einen abzufrieren, bis ein Platz frei wird – sie wartet im warmen Taxi, bis sie eine Schwarze in einem ähnlichen Kunstfaser-Outfit wie ihrem auf den Beifahrersitz eines beigen Camry steigen sieht. Selbst wenn sie dem Kerl nur einen bläst, wird das Mädchen frühestens in fünfzehn Minuten wieder zurück sein, und das genügt Lilah normalerweise, um einen Freier anzulocken. Einer wird vollauf genügen – Lilah ist nur wegen des Kitzels hier; hinterher hat sie vor, in einen der hochklassigen Anmachläden in Carmel weiterzuziehen, um sich jemanden für die Nacht zu angeln.


    »Lassen Sie mich hier raus.«


    »Hier?«


    »Ja, hier – haben Sie in Ihrer Karre ein besonders starkes Echo, oder was?«


    Lilah nimmt ein paar Scheine von der Geldspange in ihrer kleinen perlenbesetzten Handtasche und gibt dem Taxifahrer mehr Trinkgeld, als er verdient hat. Über den Gehsteig fegt ein ungemütlicher Wind; sie zieht die Strickjacke fester um sich und drückt sich gegen das Wandbild einer in schwarzen Silhouetten an die Außenwand einer Bierkneipe gemalten Bluesband.


    Durch die Flügeltür mit den kleinen rautenförmigen Fenstern dringt neben Fetzen von »Sweet Home Chicago« der Geruch von Bier und ein Gemisch aus Zigaretten- und Marihuanarauch. Lilah zieht allen Ernstes in Erwägung, nach drinnen zu gehen und sich die Band anzusehen, als eine fette alte Harley die Straße entlanggeknattert kommt und direkt vor ihr am Straßenrand hält. Hoch geschwungener Lenker, weit nach vorn gezogene Gabel, nietenbesetzter schwarzer Ledersitz, gefranste Ledersatteltaschen.


    Lilah stöckelt über den Gehsteig, um sich die Maschine genauer anzusehen. »Klasse Bike«, übertönt sie das tiefe Wummern des Motors. »Wie wär’s mit einer kleinen Spritztour?«


    Der Fahrer klappt das Visier des Helms hoch. Weißer Typ, bärtig, gutaussehend. »Ich habe einen unumstößlichen Grundsatz – ich zahle nicht für eine Möse.«


    »Das macht nichts«, sagt Lilah. »Ich verkaufe auch keine.«


    Er mustert sie von oben bis unten. »Da hätte ich jetzt aber was anderes gedacht.«


    »Du denkst eben zu viel. Was ist jetzt mit unserer kleinen Spritztour?«


    Er dreht sich mit dem Oberkörper nach hinten, öffnet eine Satteltasche, reicht Lilah einen dieser Nazi-Helme, die sie immer an die Eichel eines beschnittenen Penis erinnern. Lilah setzt ihn auf, befestigt den Kinnriemen, hält sich an den Schultern des Kerls fest und schwingt ein Bein über den langen, schmalen Ledersitz. Als sie das Vibrieren des Motors zwischen ihren Beinen spürt, presst sie sich gegen den Rücken seiner schwarzen Lederjacke. »Worauf wartest du noch?«, brüllt sie. »Jetzt zeig mal, was du draufhast.«


    Drei


    Lilith wird wenige Tage später in einem stinkenden Zelt am Rand von Sturgis, North Dakota, geboren (natürlich nicht im buchstäblichen Sinn, obwohl für eine Geburt weiß Gott genügend Blut und Schmerzen mit im Spiel sind). Sie kommt mit einem undefinierbaren Röhren in den Ohren zu sich und nimmt die Welt zunächst nur in schwach umrissenen Flecken aus Licht und Schatten wahr, wie man das auch von Neugeborenen annimmt.


    Einen Augenblick lang schwebt sie zwischen zwei Welten, zwei Daseinszuständen. Als die zweite Welt schließlich Konturen annimmt, spaltet sich das undefinierbare Röhren in seine einzelnen Bestandteile auf (raue Männerstimmen, das Brummen von Motorradmotoren), Licht und Schatten nehmen Form und Farbe an (ein auf und ab hopsender schwarzer Schatten wird ein auf ihr liegender Mann; der dunkle, ferne Himmel verwandelt sich in die Decke eines riesigen khakifarbenen Zelts), und die Erinnerung an die Welt, aus der sie gerufen wurde, entzieht sich ihr wie der letzte Traum vor dem Erwachen.


    Das alles passiert in der Zeitspanne, die erforderlich ist, um Atem zu holen, dann dämmert es ihr: Rudelbums. Ein klassischer Rudelbums in guter, alter Rockerbandenmanier, und sie als Ehrengast im Mittelpunkt des Geschehens. Außer dem Biker, der auf ihr zugange ist, stehen ungefähr ein Dutzend weitere im Kreis um sie herum und feuern ihren Kumpel an; einige haben schon ihre Schwänze rausgeholt und bringen sie auf Betriebstemperatur, während sie warten, dass sie an die Reihe kommen. Es riecht nach Leder und Schweiß und Schmierfett und Rotz.


    Sie hört Gebrüll – ihr eigenes. Ein Rückhandschlag ins Gesicht; sie schmeckt ihr eigenes Blut, dick und kupfrig, an ihrem Gaumen. Der Klotz auf ihr rammelt unerbittlich weiter. Ihre Augen wandern von seinem verzerrten Gesicht zu seinem olivgrünen GI-Helm hoch, auf den mit weißer Farbe das Motto gepinselt ist: Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn der übelste Typ im ganzen Tal bin ich.


    Das werden wir gleich sehen, denkt Lilith. Dann beißt sie ihm die Nase ab – was schwerer ist, als es sich anhört. Eine menschliche Nase besteht größtenteils aus Knorpel – man muss sich mit aller Kraft festbeißen und den Kopf schütteln und darf nicht lockerlassen, wie ein Hund mit einem Knochen.


    Aber als sie es endlich geschafft hat, ist der Boden des Zelts vom Blut dieses Kerls mindestens genauso schlüpfrig, wie er es von ihrem ist. Sie rappelt sich mühsam hoch, spuckt einen fleischigen Klumpen aus und blickt sich verächtlich in dem Kreis aus Bikern um. »So, Jungs«, ruft sie aufgekratzt. »Wer ist als Nächster dran?«

  


  
    1. Teil


    Das Institut

  


  
    1. Kapitel


    Eins


    In Lyssys Innerem gibt es einen dunklen Bereich, von dem er sich unbedingt fernhalten soll. Er stellt ihn sich als ein Zimmer vor, obwohl es dort weder Wände noch Fußboden und Decke gibt, und manchmal, vor allem nachts, wenn er allein ist, bildet Lyssy sich ein, in diesem Zimmer eine Stimme hören zu können, die im Dunkeln leise vor sich hin murmelt.


    Aber Lyssy war nicht so blöd, über diesen dunklen Ort mit seinem Arzt zu sprechen oder mit sonst irgendjemandem im Reed-Chase Institute, der psychiatrischen Privatklinik in Oregon, in der er fast so lang untergebracht war, wie er zurückdenken konnte.


    »Nein, wirklich, das kann ich auch allein«, protestierte er, als die Schwester vor ihm niederkniete, um ihm beim Anlegen seiner Beinprothese zu helfen. Allerdings fiel sein Protest nicht besonders heftig aus – es war nämlich die Schwester, die er insgeheim Miss Stockings nannte, weil sie immer Strümpfe trug und nicht wie die anderen Schwestern Strumpfhosen. Und wenn sie niederkniete, rutschte ihr weißer Rock mit einem leisen Wispern nach oben und gestattete Lyssy einen flüchtigen Blick auf die glänzend glatten dunklen Bänder oben an ihren Strümpfen, auf ein paar Zentimeter hellhäutiger bestrapster Oberschenkel und manchmal sogar auf Ich-sehe-London-ich-sehe-Frankreich.


    »Ich sehe doch nur kurz nach, ob sie richtig sitzt«, sagte sie. »Wenn du eine wunde Stelle kriegst und nicht mehr gehen kannst, kriege ich den Popo voll.«


    »Den Popo?« Lyssy kicherte.


    »Wann wirst du wohl endlich mal erwachsen?«


    Eine gekränkte Pause und dann: »Ich gebe mir ja Mühe, Schwester. Wirklich. Ich strenge mich so an.« Bei seiner Einlieferung in die Anstalt war Lyssy mehr oder weniger ein Kind im Körper eines Mannes gewesen, fast ohne Erinnerungen und mit dem Affekt und dem geistigen Entwicklungsstand eines Dreijährigen.


    Miss Stockings errötete. »Entschuldige, Lyssy, so habe ich das nicht gemeint.«


    »Macht doch nichts.« Er bedachte sie mit dem strahlenden jungenhaften Grinsen, das ihn zum Liebling der ganzen Belegschaft gemacht hatte, und das nicht nur hier, auf der geschlossenen Station, sondern in der ganzen Anstalt. Vor allem bei den Frauen: Lyssys zartes herzförmiges Gesicht mit den langwimprigen braunen goldgesprenkelten Augen und den wie Amors Bogen geschwungenen Lippen hatte sich seine jugendliche Niedlichkeit immer noch bewahrt; eine Locke hellbraunen Haars fiel jungenhaft in seine glatte Stirn.


    Die Schwester hatte ihm gerade das dunkelgrüne Cordhemd in die frisch gebügelten Chinos gesteckt, als mit einem abrupten Zischen die Tür des Zimmers aufging. Herein kam ein kräftig gebauter junger Mann mit dunkel gelocktem Haar und der Statur eines Bodybuilders. Er trug die Kleidung, die alle Psych-techs, die psychologisch-technischen Assistenten des Instituts, trugen: weiße Hose und weißes Polohemd mit den Buchstaben RCI in einer Raute auf der linken Brust. »Gibt es hier einen Ulysses Maxwell?«, rief er munter.


    »Das muss wohl ich sein.« Der hünenhafte, doppelkinnige Wally Smets war Lyssys Lieblingspfleger – wenn Wally Lyssy irgendwohin begleitete, schaffte er es immer irgendwie, den Eindruck zu erwecken, als wären sie nichts weiter als zwei gute Kumpel, die einen kleinen Spaziergang machten.


    »Dann lass uns mal gehen, Kleiner – da ist jemand, der sich ein bisschen mit dir unterhalten will.«


    »Echt? Wer?«


    »An deiner Stelle würde ich mein bestes Benehmen an den Tag legen – das ist alles, was ich dir sagen kann.«


    »Den guten Fuß zuerst«, erwiderte Lyssy. Das war einer seiner und Dr. Als Lieblingsscherze. Ein Scherz, hatte ihm Dr. Al erklärt, war es deshalb, weil Lyssy nur einen Fuß hatte – Humor war eins der vielen Dinge, die Lyssy wieder von Grund auf hatte lernen müssen.


    Das Institut bestand aus drei zweigeschossigen Gebäuden aus verwittertem Backstein, die in U-Form um ein Arboretum angelegt waren; auf der vierten, offenen Seite trennte eine efeuüberwucherte, mit Eisenspitzen bewehrte Ziegelmauer das Anstaltsgelände von der Unterkunft des Direktors.


    Von Lyssys Zimmer in 2-West, der Hochsicherheitsstation, gingen er und Wally, neben dem sein 1,65 m großer Schützling noch winziger erschien, den langen Gang zu den Aufzügen hinunter, wo Wally auf einer kleinen Wandtastatur seinen Sicherheitscode eintippte. Als der Aufzug kam, spähte er erst in die Kabine, bevor er Lyssy einsteigen ließ; beim Aussteigen verfuhr er in umgekehrter Reihenfolge.


    Ein weiterer langer Korridor führte zu den zwei aneinandergrenzenden Besprechungszimmern in 1-Süd, wo sich auch der Empfang, die Cafeteria und die Verwaltung befanden. Wally schob Lyssy in das kleinere der beiden Zimmer, das anscheinend als Lagerraum herhalten musste. Lyssy hinkte auf einen Stapel Plastikstühle zu – er fand es ästhetisch ansprechend, wie die Stühle ineinanderpassten, Sitzfläche auf Sitzfläche, Lehne auf Lehne. Spaßeshalber bat er Wally, ihn auf den obersten Stuhl zu setzen. Lyssy machte die Ellbogen steif, und der Wärter hob ihn so mühelos hoch, als wäre er ein Kind. Dann stabilisierte er den ins Wanken geratenen Stühlestapel.


    »Ich bin der Größte«, juchzte Lyssy begeistert. Doch als er anfing, mit den Armen zu fuchteln, als würden die Stühle jeden Augenblick umfallen, blickte Wally nervös zu dem langen Rauchglasspiegel, der in die Wand zwischen den zwei Besprechungszimmern eingelassen war.


    »Jetzt aber wieder runter«, sagte er, packte Lyssy unter den Achselhöhlen und schwang ihn von seinem luftigen Sitz.


    »Du bist echt gemein«, jammerte der 31-jährige Lyssy und schob in grotesker, wenn auch unbeabsichtigter Parodie eines schmollenden Kleinkinds die Unterlippe vor. »Nie gönnst du einem ein bisschen Spaß.«


    Zwei


    So, Jungs, wer ist als Nächster dran?


    Zehn Tage waren vergangen, seit Lilith in diesem stinkenden Zelt am Rand von Sturgis, North Dakota, ausgespuckt hatte, was von der Nase ihres Vergewaltigers übriggeblieben war, und dem Kreis von Bikern ihre Herausforderung entgegengeschleudert hatte. Und es hätte keineswegs ein Mangel an Kandidaten geherrscht, wenn nicht genau in diesem Moment eine großbusige, ledergewandete Rothaarige mittleren Alters mit einer doppelläufigen Schrotflinte durch die Zeltklappe gekommen wäre und die Party für beendet erklärt hätte.


    »Jetzt sei doch keine Spielverderberin, Mama Rose«, hatte ein gedrungener Biker mit dem Gesicht eines Gartenzwergs gejammert, während zwei seiner Kumpel ihrem verstümmelten Kameraden auf die Beine halfen. »Wir haben sie absolut rechtmäßig erstanden.« Und das hatten sie tatsächlich, von dem Biker, der in Seaside ursprünglich »Lilah« aufgegabelt hatte und dem sie zu seiner Überraschung nach drei Tagen ihrer unablässigen sexuellen Forderungen irgendwann zu viel geworden war.


    »In einem Lauf habe ich Steinsalz, im anderen extrem groben Schrot«, hatte die Biker-Mama seelenruhig erwidert und beide Hähne der 12er Querflinte gespannt. »Das Dumme ist nur, dass ich nicht sicher bin, in welchem was ist.« Und dann, an Lilith gewandt: »Zieh dich an, Mädchen.«


    »Carson? Wie findest du das, Mann?« Der Gartenzwerg wandte sich einem großen, hageren Mann mit einem Viva-Zapata-Schnurrbart, einer Hirschleder-Fransenjacke und einem Ledercowboyhut zu, der gegen einen Zeltpfosten gelehnt im Dunkeln stand. »Lässt du das der blöden Fotze etwa durchgehen?«


    Mama Rose hatte die Flinte herumgerissen und beide Läufe auf den Sprecher gerichtet. »Ich hoffe mal, damit war nicht ich gemeint, Li’l T.«


    »Ich habe das Mädchen gemeint«, beeilte der Mann sich klarzustellen, ohne den Blick von Carson abzuwenden. »Sie hat Merv die Nase abgebissen, Mann, ohne Scheiß.«


    Carson, der offensichtlich der Leitwolf der Gang war, stand mit zusammengekniffenen Augen da; der Anflug eines Lächelns hob den Zahnstocher in seinem Mundwinkel. »Nur gut, dass er keine Brille trägt.«


    In den drei Tagen, die sich der Aufenthalt in Sturgis danach noch hinzog, nahm die kinderlose Mama Rose das verstörte, mittellose Mädchen ohne Gedächtnis unter ihre Fittiche. Sie kaufte Lilith neue Kleider und entsorgte ihr zerfetztes Nutten-Outfit, brachte ihr Motorradfahren bei, lieh ihr eine Pistole vom Kaliber .22, brachte ihr bei, damit zu schießen, und nahm sie am Ende, als offensichtlich wurde, dass sie kein Zuhause hatte, nach Shasta County mit.


    Nachdem Lilith fast tausend Meilen auf dem Sozius mitgefahren war, konnte sie zwar kaum mehr sitzen, aber ansonsten hatte sich Carsons und Mama Roses schlichtes rosafarbenes Ranchhaus am Westhang eines abgelegenen, von dichtem Gestrüpp überwucherten Hügels nördlich von Redding als ein Paradies für Lilith erwiesen, wo sie in den nächsten Tagen wenig mehr tat als essen, schlafen, im Whirlpool sitzen und sonnenbaden.


    Dann hatte plötzlich der als Swervin’ Mervin bekannte Biker mit einer Atemschutzmaske im Gesicht vor der Tür gestanden und von Carson Rache an dem Mädchen gefordert, das ihn entnast hatte. Verärgert, aber auch neugierig, was passieren würde – gerade so, als wäre Lilith ein interessantes neues Haustier oder Spielzeug – hatte ihn Carson ins Haus gelassen, um anschließend Lilith aus ihrer Schlafkammer im Dachboden, wo sie ein Nickerchen gemacht hatte, nach unten zu rufen.


    »Also wirklich, Mann, du schnallst wohl echt nicht, wenn dein Typ nicht mehr gefragt ist«, hatte Lilith beim Anblick ihres nasenlosen Verehrers leidenschaftslos bemerkt. Dann hatte sie Mama Roses Lady Beretta hinter dem Rücken hervorgeholt und ihm mitten ins Gesicht geschossen, bevor er sich von seinem Stuhl erheben konnte.


    Sie hatten Swervin’ Mervin noch in derselben Nacht im Wald unterhalb des Hauses begraben. Eine Coleman-Gaslampe warf zwischen den Kiefern riesige Schatten. Mama Rose hatte den dreiundzwanzigsten Psalm aufgesagt, während Carson Erde auf die Leiche schaufelte. Als sie zu der Stelle Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal kam, legte sich ein triumphierendes Grinsen über Liliths Züge.


    »Und? Wer ist jetzt der übelste Typ im ganzen Tal?«, hatte sie den Toten gefragt. Sie hatte mit der Lampe in sein primitives Grab geleuchtet und zu lachen begonnen, als sie sah, dass seine Augen über der blutigen Atemschutzmaske grotesk schielten, als versuchten sie, einen Blick auf das saubere kleine Einschussloch zu erhaschen, das zwischen ihnen aufgeblüht war.


    Drei


    Nie gönnst du einem ein bisschen Spaß …


    Ruth Trotman auf der anderen Seite des Beobachtungsspiegels warf Alan Corder einen vielsagenden Blick zu. Die energische, hakennasige forensische Psychiaterin, die ursprünglich aus Großbritannien stammte, aber jetzt für die Generalstaatsanwaltschaft Oregon arbeitete, war sich nur zu deutlich bewusst, was »ein bisschen Spaß« für Ulysses Christopher Maxwell bedeutete.


    Corder, der Institutsleiter, hatte ein breitwangiges, gutmütiges Gesicht und karottenrotes gewelltes Haar, das er immer gerade nach hinten gekämmt trug; sein stets freundlicher Gesichtsausdruck verleitete andere häufig dazu, ihm mangelndes Durchsetzungsvermögen zu unterstellen.


    Hastig fasste er unter den Besprechungstisch und drückte auf einen Knopf: Die grünen vom Boden bis zur Decke reichenden Vorhänge glitten lautlos über den Spionspiegel.


    Er merkte, er war fälschlicherweise davon ausgegangen, Trotman würde Ulysses mit seinen Augen sehen: Der Lyssy, den er nach und nach fast wie einen Ersatzsohn zu lieben gelernt hatte (was durchaus verständlich war, weil er ihn im Prinzip als Dreijährigen bekommen und großgezogen hatte), war ein netter, gutmütiger Naivling, dem jede Art von Gewalt zutiefst zuwider war.


    Keine Schnitzer mehr, nahm sich Corder fest vor – hier ging es schließlich um Lyssys Zukunft. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen, äh, gern noch ein paar Hintergrundinformationen geben, bevor wir Ulysses hereinholen.«


    »Ich glaube, ich habe bereits alle Hintergrundinformationen, die ich im Moment benötige«, sagte Trotman und löste die Schnur, die den fünf Zentimeter dicken Ordner in ihrem Schoß zusammenhielt. Sie zog aufs Geratewohl einen schlecht kopierten Obduktionsbefund heraus. »Paula Ann Wisniewski. Sie war, glaube ich, Opfer Nummer zwölf. Er schlitzte ihr den Bauch auf. Womit sie zu den Glücklicheren gehörte – einige der anderen brauchten Jahre, um zu sterben.« Sie steckte das Dokument in den Ordner zurück, zog dafür ein anderes heraus. »Und das hier ist …«


    »Ich habe die gottverdamm…« Corder riss sich zusammen und fuhr unaufgeregter fort. »Ich habe das alles gesehen, Ruth. Aber was Sie sich auch klarmachen müssen, ist, dass wir für den Zeitraum, in dem diese Verbrechen begangen wurden, zweifelsfrei eine dissoziative Identitätsstörung von Irene Cogan diagnostiziert bekommen haben, die, wie Sie mir sicher zustimmen werden, eine Koryphäe auf diesem Gebiet ist und in einem, wie soll ich sagen, nie da gewesenen Maß Zugang zu unserem Patienten hatte.«


    Trotman machte ein Gesicht, als hätte sie gerade auf eine verdorbene Pistazie gebissen. »Was mich angeht, Dr. Corder, gibt es so etwas wie eine zweifelsfreie Diagnose einer dissoziativen Identitätsstörung nicht. Und wenn Sie mit ›Zugang in einem nie da gewesenen Maß‹ darauf anspielen, dass er Dr. Cogan entführt, gefoltert und zu vergewaltigen versucht hat und um ein Haar getötet hätte, muss ich Ihnen sagen, dass ich Ihre Wortwahl etwas unbedacht, um nicht zu sagen frivol, finde.«


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Das stand in keiner Weise in meiner Absicht. Ich habe Ihnen damit nur begreiflich zu machen versucht, dass der Mann, der diese Taten – so schrecklich sie sein mögen – begangen hat, dass dieser Mann nicht mehr existiert.«


    »Entweder das, oder er sitzt auf der anderen Seite dieses Spiegels und macht sich ganz gewaltig über uns lustig.«


    »Aber …«


    »Meine Aufgabe, Dr. Corder, ist es, festzustellen, ob Mr. Maxwell in der Lage ist, die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu verstehen und an seiner eigenen Verteidigung mitzuwirken.


    Über alles Weitere werden ein Richter und zwölf Geschworene zu befinden haben.«


    »Aber wie soll er an seiner eigenen Verteidigung mitwirken, wenn er keinerlei Erinnerung an auch nur einen einzigen …«


    »Ich bitte Sie, Dr. Corder, verschonen Sie mich damit. Wäre Amnesie ein Hinderungsgrund für ein Gerichtsverfahren, würde jeder Straftäter auf der Welt umgehend einen Gedächtnisverlust erleiden.«


    Trotman beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Schreibtisch. »Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass auf den Attorney General von allen Seiten massiver Druck ausgeübt wird. Von den Medien, vom Gouverneur, von Maxwells überlebenden Opfern und von den Angehörigen derer, die nicht überlebt haben, von Bezirksstaatsanwälten und Anklägern des Bundes im ganzen Land – sie alle möchten wissen, warum er noch nicht vor Gericht gestellt wurde. Lassen Sie mich jetzt also meiner Aufgabe nachkommen, oder soll ich dem Attorney General bei meiner Rückkehr berichten, dass Sie sich geweigert haben, eine gerichtlich angeordnete Untersuchung zuzulassen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Corder fasste unter den Schreibtisch und drückte einen anderen Knopf. »Walter, wir, äh, sind jetzt so weit. Würden Sie bitte Ulysses hereinbringen?«


    Vier


    In den Tagen nach Mervins Tod plagten Lilith kein einziges Mal Schuldgefühle – sie hatte nicht mehr Gewissen als eine Katze. In gewisser Weise war es, als erwachte sie erst dann richtig zum Leben, wenn sie sich bedroht fühlte; in Abwesenheit von Gefahr war sie vollauf zufrieden damit, im Whirlpool zu liegen oder sich auf der Terrasse hinter dem rosafarbenen Haus wie eine Eidechse von der Sonne wärmen zu lassen.


    Dann verkündete Mama Rose eines Tages am Frühstückstisch, sie müsse in die Stadt fahren, um Verschiedenes zu erledigen, und bestand beinahe darauf, dass Lilith sie begleitete. In einer zu großen Lederjacke fuhr das Mädchen, die Wange gegen Mama Roses breiten Rücken gedrückt und den Geruch von eingefettetem Leder in der Nase, auf deren hellblauer Sportster mit.


    Aber statt nach Redding oder Mt. Shasta zu fahren, was »in die Stadt fahren« normalerweise bedeutete, brachte Mama Rose Lilith zu einem unscheinbaren Motel-Café in Weed – PVC-bezogene Sitzbänke, Resopaltische, Fremdenverkehrsplakate mit einem Matador, dem Matterhorn und dem Eiffelturm. Es waren nur drei andere Gäste da: ein Paar mittleren Alters, das an der Theke saß, und ein Kerl mit einem grauen Pferdeschwanz, der sich verdrückte, sobald Lilith und Mama Rose das Lokal betraten.


    Lilith bestellte einen Latte macchiato. Woher sie allerdings wusste, dass sie gern Latte macchiato trank, obwohl sie sich weder erinnern konnte, wie sie mit Nachnamen hieß noch woher sie kam, war eine der Fragen, die zu stellen sie sich beharrlich geweigert hatte. Mama Rose bestellte einen Espresso, ging mit Lilith zu einem Fenstertisch und sagte, sie müsse mal kurz auf die Toilette.


    Ihre Bestellungen kamen, aber Mama Rose war noch immer nicht von der Toilette zurück. Lilith, die eine Hüftjeans und ein T-Shirt zu der geliehenen Bomberjacke trug, wollte schon auf die Damentoilette gehen, um nach ihrer Freundin zu schauen, als der Mann und die Frau, die an der Theke gesessen hatten, auf ihren Tisch zukamen.


    »Dürfen wir uns kurz zu Ihnen setzen?«, fragte der Mann. Er war groß und kräftig, glatzköpfig und gutmütig wie eine Seekuh und trug ein knallbuntes Hawaiian Sunset-Hemd, zerknitterte karierte Bermudashorts, schwarze Socken und formlose beige Hush Puppies von der Größe eines Kanonenboots.


    »Ich bin Dr. Cogan und das ist Mr. Pender«, sagte die Frau, eine schlanke, rotblonde Mittvierzigerin in einem rostroten Kostüm und einer strengen weißen Bluse.


    »Sorry, aber ich bin mit …« Einer Freundin hier, wollte Lilith sagen, als sie das unverwechselbare Brummen einer Harley hörte; sie konnte sich gerade noch rechtzeitig zum Fenster drehen, um die hellblaue Sportster mit durchdrehendem Hinterreifen vom Motelparkplatz brausen zu sehen. »Was soll der Scheiß?«


    Der Mann setzte sich neben sie und versperrte ihr den Weg aus der Sitznische. Seinem Aussehen nach zu schließen, hätte er ein Wrestler im Ruhestand sein können – ein Schwergewicht, kein Star – oder ein fett gewordener Kraftmensch aus dem Zirkus. Die Frau setzte sich ihr gegenüber und langte über den Tisch, um Liliths Hand zu tätscheln. »Nur keine Aufregung, meine Liebe – wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«


    Lilith riss ihre Hand zurück. »Ich rege mich nicht auf«, sagte sie und legte verstohlen die Hand auf eine scharfzinkige Gabel – oder vielleicht war es auch das Buttermesser. »Sagen Sie mir bloß, was das Ganze soll.«


    »Sie erkennen also keinen von uns?«, fragte die Frau. Ihr rotblondes Haar war zu einem strengen Helm geschnitten; sie hatte sanfte blaue Augen und eine lange, irgendwie kaninchenartige Nase.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Unter dem Tisch schloss sich Liliths Hand fester um den Gabelgriff; sie stellte sich bildlich vor, wie sie dem Mann die Zinken ins Auge stieß, dann über den Tisch sprang und zur Tür rannte. »Wieso? Sind Sie wer aus dem Fernsehen oder was?«


    »Mit meiner Visage?« Grinsend griff der Mann nach Mama Roses unangetastetem Espresso; die kleine Tasse verschwand fast in seiner Hand. »Nur nichts verkommen lassen«, sagte er und schaute dann beiläufig unter den Tisch, zu der Gabel in Liliths Faust. »Könnte ich die vielleicht mal kurz haben?«


    Ihre Blicke fraßen sich kurz ineinander – einer dieser Sie wusste, dass er wusste, dass sie wusste-Momente –, dann entwand er die Gabel behutsam ihrer geballten Faust und benutzte sie dazu, Zucker in die braune Brühe in seiner Tasse zu rühren, als wäre das, und nicht Liliths Entwaffnung, der Grund gewesen, sie an sich zu nehmen. »Mit diesen schnuckeligen kleinen Puppenlöffeln konnte ich mich sowieso noch nie anfreunden«, fügte er entschuldigend hinzu – aber die Gabel gab er nicht mehr zurück.


    Währenddessen hatte Dr. Cogan aus einem braunen Coach-Lederbeutel von der Größe einer Pony-Express-Satteltasche einen Umschlag mit Fotografien genommen. Sie schob eins der Bilder über den Resopaltisch. Es zeigte Lilith, wie sie auf einer breiten, abgestuften Treppe stand und die Augen gegen die Sonne beschirmte. Die zweigeschossige Villa im Hintergrund konnte sich sehen lassen.


    »Das ist Ihr Haus, das da hinter Ihnen zu sehen ist«, sagte Cogan. Sie sprach jede Silbe übertrieben deutlich aus und achtete vor allem auf die Zischlaute, als hätte sie in ihrer Kindheit einmal einen Sprachfehler gehabt. »Und dieses Foto hier wurde letzten Winter hinter dem Ferienhaus Ihrer Familie in der Nähe von Puerto Vallarta aufgenommen.« Ein Schnappschuss von Lilith und Dr. Cogan in Badeanzügen; im Hintergrund ein weitläufiges Adobe-Haus.


    »Und das sind Ihre Großmutter und Ihr Großvater.« Ein altes Ehepaar vor einem blitzenden schwarzen Geländewagen, der Mann aufrecht und hohlwangig, die Frau rundlich und pausbäckig, die Schultern leicht nach vorn gekrümmt, als fürchtete sie, der Geländewagen könnte jeden Moment in die Luft fliegen.


    »Warum kann ich mich an nichts von alldem erinnern?«, fragte Lilith. »Habe ich einen Schlag auf den Kopf gekriegt, oder was?«


    »Wenn es nur so einfach wäre«, sagte Dr. Cogan. »Sagt Ihnen der Begriff dissoziative Identitätsstörung etwas?«


    »Ich … ich glaube schon. Das ist doch so was wie eine multiple Persönlichkeit, oder?«


    »Das ist die alte Bezeichnung dafür, ja – inzwischen nennen wir es allerdings DIS.« Die Ärztin wandte sich ihrem Begleiter zu. »Würdest du uns bitte ein paar Minuten allein lassen, Pen?«


    »Aber sicher.« Er rutschte aus der Nische, nahm Mama Roses Espresso und Liliths Gabel mit, griff sich eine Zeitung vom Nachbartisch und watschelte zu einem Tisch, der auf halbem Weg zwischen den zwei Frauen und dem Eingang stand.


    »Wer ist der Mann?«, fragte Lilith die Ärztin.


    »Ein alter Freund. Er hat die Suche koordinieren geholfen.«


    »Welche Suche?«


    »Die Suche nach Ihnen.« Dr. Cogan begann wieder in ihrer Tasche zu kramen und förderte ein perlgraues Aufnahmegerät von der Größe eines Packens Spielkarten zutage. »Hier habe ich etwas, was Sie sich anhören sollten.« Sie drückte auf die Abspieltaste.


    »Mein Name ist Lily DeVries«, kam eine kindliche Frauenstimme aus dem winzigen Lautsprecher. »Und es ist auch deiner, wer immer du bist, der das gerade hört. Was Dr. Irene dir zu sagen hat, mag sich vielleicht zuerst ein bisschen seltsam anhören, aber du musst ihr unbedingt bis zum Schluss zuhören, ja? Um unserer beider willen.«


    Als Lilith den Kopf hob und Dr. Cogan in die Augen schaute, hatte sie ein Déjà-vu-Erlebnis von solcher Intensität, dass ihr fast schwindlig wurde. Ihr dämmerte, dass jetzt all die Fragen, die sie in den letzten zehn Tagen zu stellen versäumt hatte, beantwortet würden. Sie wünschte, sie hätte noch Mama Roses Beretta; beziehungsweise, sie wünschte, sie hätte noch diese blöde Gabel. »Nur zu«, sagte sie. »Bringen wir es hinter uns.«


    Fünf


    »Ulysses, das ist Dr. Trotman«, sagte Dr. Al.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Um die Verbrennungsnarben zu verbergen, hatte Lyssy die Hand mit der Handfläche nach unten zum Gruß ausgestreckt, als er durch das Besprechungszimmer humpelte. Wally wartete an der Tür.


    Dr. Trotman streifte seine Hand mit den Fingerspitzen. »Guten Tag, Mr. Maxwell, wie geht’s?«


    Scheinbar erkundigte sie sich zwar, wie es ihm ging, aber sie erwartete nicht, dass er darauf wirklich antwortete – das war alles Teil dessen, was Dr. Al phatische Kommunikation nannte, und das wiederum war eine weitere Sache, die Lyssy von Grund auf hatte neu lernen müssen, allerdings ohne vollständigen Erfolg: Er neigte weiterhin dazu, alles wörtlich aufzufassen.


    »An sich ganz gut, würde ich sagen. Außer dass ich manchmal Phantomschmerzen in meinem Bein kriege.« Ein scheues Lyssy-Grinsen. »Sie wissen schon, in dem, das nicht mehr da ist.«


    »Wissen Sie noch, wie Sie dieses Bein verloren haben?«, fragte Trotman.


    Verwirrt wandte Lyssy sich Corder zu. »Ist das ein Scherz?«


    »Was? Oh – nein, es ist eine idiomatische Redewendung. Sie meint damit nicht, dass du es im buchstäblichen Sinn verloren hast, sie meint, ob du dich erinnern kannst, wie es dazu kam, dass dein Bein amputiert werden musste?«


    »Nein, Ma’am – das ist davor passiert.«


    »Wovor?«


    »Bevor ich mich erinnern kann.«


    »Was ist mit Ihren Händen passiert?«


    Er blickte auf die kleinen, schrecklich entstellten Anhängsel an seinen Seiten hinab, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Von den Innenflächen der Finger war das Gewebe weggeschmolzen, sodass unter dem glänzenden Narbengewebe die Eieruhrform der Knochen erkennbar war; über beide Handflächen spannten sich grell weiße Flecken faltenloser transplantierter Haut. Letztendlich hatten die plastischen Chirurgen jedoch gute Arbeit geleistet: Die deformierten Hände funktionierten nicht nur, sondern waren so unerbittlich wie Klauen oder Krallen, sobald sie etwas zu fassen bekommen hatten – es war das Loslassen, das ihnen schwerfiel. »Auch davor.«


    »Würden Sie das denn nicht gern wissen?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich weiß, was passiert ist.«


    »Aber eben sagten Sie doch, das wüssten Sie nicht.«


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Spielen Sie hier irgendein Spiel mit mir, Mr. Maxwell?«


    Lyssy warf Dr. Al einen Hilfe suchenden Blick zu, als wollte er sagen, ich tue mein Bestes. Dr. Al nickte ermutigend. Lyssy wandte sich wieder Trotman zu. »Sie haben mich gefragt, ob ich mich daran erinnern könnte«, erklärte er ernst. »Ich kann mich aber an kaum etwas von dem erinnern, was passiert ist, bevor ich hierher kam. Allerdings hat mir Dr. Al einiges davon erzählt. Als ich sechzehn war, versuchte ich, glaube ich, mit bloßen Händen ein Feuer zu löschen. Nicht besonders schlau, oder?«


    Statt einer Antwort wandte sich Trotman mit hochgezogenen Augenbrauen Dr. Corder zu und bedachte ihn mit einem Blick, der zu sagen schien, was stehen Sie hier eigentlich noch herum?


    Er nickte und wandte sich zur Tür. »Wir sind gleich nebenan, falls Sie uns brauchen.« Wally folgte ihm in das Besprechungszimmer nebenan.


    »Nehmen Sie Platz, Mr. Maxwell«, forderte die Psychiaterin Lyssy auf. Zwei Plastikstühle wie die, die in dem kleineren Zimmer gestapelt waren, standen einander in einem 45°-Winkel am Ende des Konferenztisches gegenüber, dessen Platte aus einem schwarzen, nicht reflektierenden Raumzeitalter-Polymer war, ähnlich dem Obelisken in 2001: Odyssee im Weltraum. Lyssy nahm auf dem Stuhl am Kopfende des Tischs Platz; Dr. Trotman hielt die Rückseite ihres Rocks unter sich fest, als sie sich auf den anderen setzte. »Ich möchte Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Aber sicher.«


    »Fangen wir mit Ihrem Namen an.«


    »Was sollen wir damit anfangen?« Dr. Al hätte darüber gelächelt; Dr. Trotman blickte nur scharf von dem Notizblock in ihrem Schoß auf. »Entschuldigung«, sagte Lyssy mit gespieltem Bedauern. »Mein Name ist Lyssy.«


    »Ihr vollständiger Name?«


    »Ulysses Christopher Maxwell.«


    »Wissen Sie, welcher Tag heute ist?«


    »Montag.«


    »Datum, Monat, Jahr.«


    Auch das bekam er richtig hin und fügte dann schüchtern hinzu: »Am Mittwoch habe ich Geburtstag – dann werde ich zweiunddreißig.«


    »Schon im Voraus alles Gute zum Geburtstag. Können Sie mir sagen, wo wir jetzt sind?«


    »In Eins-Süd – im Besprechungszimmer.« Sie wartete. »Ach, Sie meinen die Klinik? Im Reed-Chase Institute. In Oregon.«


    Oop vermerkte die Psychiaterin auf dem Block – Orientierung optimal. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


    Fahr das Grinsen runter und den Ernsthaftigkeitsfaktor hoch – es war sehr wichtig für Lyssy, dass sie keinen falschen Eindruck von ihm gewann. »Als ich klein war, haben mich meine Eltern richtig schlecht behandelt. Und es gibt Leute – und ich bin einer von denen –, die sich, wenn sie klein sind und schlimme Dinge erleben, zu schützen versuchen, indem sie sich in lauter verschiedene Persönlichkeiten aufspalten. Und diese verschiedenen Persönlichkeiten, die denken alle, sie sind verschiedene Leute, und die eigentliche Person, die hat keinerlei Kontrolle über sie. Manchmal weiß sie nicht einmal, was diese anderen Persönlichkeiten tun.«


    »Ich verstehe.«


    »Und in meinem Fall waren einige dieser anderen Persönlichkeiten psychisch richtig schwer gestört – wegen dem, was passiert ist, wegen dem Missbrauch und allem – und deshalb fingen sie an, andere Menschen zu missbrauchen. Dr. Al sagt, es kommt häufig vor, dass Missbrauch weitergereicht wird. Und, und, und sie – also, sie sind jetzt weg, die anderen – jetzt bin nur noch ich da. Aber viele Leute, die glauben nicht an so was wie multiple Persönlichkeiten – sie denken, ich bin ein schlechter Mensch und dass ich wieder schlimme Dinge tun werde, wenn ich rauskomme. Aber das würde ich nicht, das könnte ich auch gar nicht – ich will nicht mal an was Schlimmes denken.«


    »Ich verstehe«, sagte Dr. Trotman wieder. Dann machte sie sich eine Notiz und blickte auf. »Hören Sie manchmal Stimmen, Mr. Maxwell?«


    »Sicher, ständig«, platzte er munter heraus und spürte eine schlagartige Veränderung der Atmosphäre, als wäre es im Zimmer kälter geworden.


    »Was sagen sie, diese Stimmen?«


    Er runzelte die Stirn, biss sich auf die Unterlippe – er wollte das hundert Prozent richtig hinbekommen. »Die Letzte, sie hat gesagt … genau, genau: ›Was sagen sie, diese Stimmen?‹«


    Trotman machte ein Gesicht, als versuchte sie, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Was ich gemeint habe, ist: Hören Sie manchmal andere Stimmen als Ihre eigene in Ihrem Kopf – oder Stimmen außerhalb Ihres Kopfes, die sonst niemand hören kann?«


    Nein, nie, sagte eine Stimme in Lyssys Kopf.


    »Nein, nie«, sagte Lyssy.


    Sechs


    Lily DeVries war vier Jahre alt, als ihre Eltern wegen sexuellen Missbrauchs verhaftet wurden, erklärte Dr. Cogan Lilith. Schon als sie noch ein Kleinkind war, hatten sie begonnen, wirklich üble Dinge mit ihr anzustellen – und sie waren nicht einmal davor zurückgeschreckt, Bilder davon im Internet zu verkaufen.


    Ein eigenartiges, sprunghaftes Kind, war Lily bei ihren Großeltern aufgewachsen, nachdem ihren Eltern das Sorgerecht entzogen worden war. Mal niedergeschlagen und in sich gekehrt, mal kontaktfreudig und kokett, mal reizend und mädchenhaft wie Shirley Temple, mal ein bäumekletternder Wildfang oder eine Autistin ohne jeden Affekt, dazu phasenweise von Anfällen von Wandertrieb und schwerer Amnesie heimgesucht, war sie, bevor ihre Großeltern sie zu Dr. Cogan gebracht hatten, bereits zweimal fehldiagnostiziert worden, einmal als manisch-depressiv und einmal als schizophren.


    Als eine auf dissoziative Störungen spezialisierte Psychiaterin hatte Dr. Cogan einen geradezu lehrbuchmäßigen Fall von dissoziativer Identitätsstörung diagnostiziert, also genau das, was man früher als multiple Persönlichkeit bezeichnet hatte. Angesichts des erlittenen Missbrauchs hatte sich Lilys Psyche in sogenannte alternierende Identitäten – kurz Alters – aufgespalten.


    Im Lauf der nächsten zwölf Jahre, fuhr Dr. Cogan in ihren Ausführungen fort, hatte sie Lily zu helfen versucht, sich ihrer traumatischen Vergangenheit zu stellen und ihre Psyche wieder zu integrieren. Sie hatte Fortschritte gemacht – außergewöhnliche Fortschritte sogar, wenn man berücksichtigte, dass DIS normalerweise als behandlungsresistente Störung galt. Gewiss, es war auch zu Rückschlägen gekommen – die Pubertät zum Beispiel war mit voller Wucht über Lily hereingebrochen und hatte zur Abspaltung einer neuen Identität geführt, eines sexbesessenen Alter, das sich Lilah nannte.


    Aber die meisten ihrer Kindheits-Alters hatten aufgehört, sich zu manifestieren, sobald Lily an der örtlichen Highschool, die ihren Privatunterricht begleitend beaufsichtigt hatte, ihren Abschluss gemacht hatte, und auch Lilahs Auftritte waren seltener geworden, je näher ihr achtzehnter Geburtstag rückte.


    Das alles hatte sich zwei Wochen zuvor schlagartig geändert, als Lilys Großvater auf dem Highway 1 mit seinem Geländewagen – und seiner Frau – eine Felswand hinuntergestürzt war. Außerstande, diesen schweren Schicksalsschlag zu verarbeiten, war Lily von zu Hause ausgerissen. »Und von diesem Punkt an«, sagte Dr. Cogan, »wissen Sie sicher mehr über das, was ihr zugestoßen ist, als ich.«


    »Weil ich sie bin«, sagte Lilith nüchtern.


    »Weil Sie sie sind.«


    »Und ich bin reich.«


    »Nach gängigen Maßstäben.«


    »Ich habe eine große Villa in Pebble Beach.«


    Dr. Cogan nickte.


    »Fahrbarer Untersatz?«


    »Ein Lexus, soweit ich mich erinnere.«


    Das alles ließ sich Lilith gute drei, vier Sekunden durch den Kopf gehen und dann: »Cool – gehen wir.«


    »So einfach ist die Sache leider nicht«, sagte Dr. Cogan.


    »Warum nicht, verdammte Scheiße? Ich könnte wirklich ein bisschen Luxus vertragen – ich habe ein Leben geführt wie der letzte Penner.«


    »Zum einen sind Sie minderjährig. Zum anderen leiden Sie immer noch an einer schweren psychischen …«


    »Quatsch«, unterbrach Lilith die Psychiaterin. »Mir fehlt nichts – ich vergesse nur manchmal Dinge, das ist alles.«


    »An einer schweren psychischen Störung«, sprach Dr. Cogan den Satz mit sanftem Nachdruck zu Ende und begann wieder einmal, in den Tiefen ihrer Handtasche zu kramen, um schließlich eine farbige Hochglanzbroschüre zutage zu fördern. »Hier, sehen Sie sich das mal an.« Sie schob den Prospekt über den Tisch auf Lilith zu, die ihn mit Daumen und Zeigefinger argwöhnisch hochhielt, als wäre er gerade aus einem Schlammloch gefischt worden.


    »Reed-Chase Institute«, las sie vom Deckblatt laut ab, bevor sie die Broschüre wieder der Ärztin zuschob. »Das ist doch nicht etwa eine Nervenheilanstalt? Sie wissen schon, ein Irrenhaus, eine Klapsmühle, eine Schlangengrube.«


    Cogans schmale Lippen spannten sich. »Es ist ein Krankenhaus. Eine der besten psychiatrischen Kliniken des Landes. Und was das Wichtigste ist, es ist die einzige Einrichtung in Amerika, in der man nachweislich Erfahrung mit dissoziativen Identitätsstörungen hat. Dr. Corder, der Leiter der Klinik, behandelt die DIS-Patienten persönlich, und er hatte in den letzten paar Jahren erstaunliche Behandlungsergebnisse vorzuweisen.«


    »Erstaunliche Behandlungsergebnisse«, wiederholte Lilith skeptisch. »Meinen Sie damit Heilungen?«


    »In einigen Fällen, ja.«


    »Dann beantworten Sie mir doch mal, rein theoretisch, Folgendes. Angenommen, die DIS wird geheilt.«


    »Ja?«


    »Was wird dann aus mir? Was wird dann aus Lilith?« Das Gesicht, das die Ärztin machte, war ihr Antwort genug. »Ja, hab ich mir schon gedacht.« Sie stand auf und murmelte, sie müsse auf die Toilette.


    »Da komme ich auch gleich mit.« Dr. Cogan packte das Aufnahmegerät, die Fotos und den Prospekt zusammen und hängte sich die Handtasche um.


    »Habe ich mir fast gedacht«, sagte Lilith. Wegen Mama Roses heimlichem Abgang wusste sie bereits, dass es hinten einen Ausgang geben musste, und sie hatte wenig Zweifel, dass sie die Ärztin, die deutlich älter war als sie, überwältigen könnte, sobald sie allein wären. Nur Pender machte ihr Sorgen. Aber er machte keine Anstalten mitzukommen – er blickte nur kurz lächelnd zu ihnen auf, als sie an seinem Tisch vorbeigingen, und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.


    Ein kurzer Flur, unverputzte Betonsteinwände. Auf der linken Seite die Toilettentüren, auf der rechten eine Tür mit der Aufschrift BÜRO und am Ende des Flurs eine massive Tür mit einer Druckstange und der Aufschrift NOTAUSGANG.


    Lilith öffnete die Tür der Damentoilette und spähte nach drinnen. Kloschüssel in der Ecke, Waschbecken an der Wand. Immer nur ein Gast. »Nach Ihnen«, sagte sie zu Dr. Cogan und trat zurück.


    »Nein, Sie gehen als Erste«, sagte Dr. Cogan bestimmt.


    Lilith schloss die Tür hinter sich, setzte sich lang genug auf die Klobrille, um sie zu wärmen, betätigte die Spülung, wusch sich die Hände, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Auch noch Lily, ausgerechnet, dachte sie, als sie in dem schmutzigen Spiegel über dem Waschbecken ihr Spiegelbild betrachtete. Dann trocknete sie sich mit einem braunen Papiertuch die Hände ab, öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus, wo sich Dr. Cogan zwischen ihr und dem Notausgang postiert hatte.


    »Bitte«, sagte Lilith und deutete auf die Toilettentür.


    »Komisch, plötzlich muss ich gar nicht …«


    Lilith warf sich gegen die Ärztin und rammte ihr die gesenkte Schulter mit solcher Wucht in den Bauch, dass sie hintenüber fiel und ihre Handtasche in hohem Bogen davonflog. Dann stieß sie mit beiden Händen gegen die Druckstange, platzte ins Tageslicht hinaus und prallte gegen eine Wand aus Fleisch und Muskeln.


    »Wohin so eilig?«, sagte der Mann, der sich mit Pender vorgestellt hatte, und legte seine Arme um sie. Dann packte er in einer unglaublich flüssigen Bewegung ihre Handgelenke, wirbelte sie wie bei einem Tango herum und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Lilith trat nach hinten gegen seine Schienbeine; er zog ihre Handgelenke gerade so weit nach oben, dass der Schmerz sie bewegungsunfähig machte.


    Während sie ihn, sich heftig windend und fast weinend vor Frustration, mit den übelsten Beschimpfungen zu überhäufen begann, kam Dr. Cogan mit verrutschter Jacke und aus dem Rock hängender Bluse nach draußen gestolpert. »Was täte ich nur ohne dich?«, sagte sie finster zu Pender und fischte eine Spritze aus ihrer Handtasche.


    »Nur so ein – oha, immer mit der Ruhe, Mädchen – nur so eine Ahnung.« Nach ihrer Ankunft im Motel war Pender als Erstes einmal um das ganze Gebäude herumgegangen, um nach potenziellen Fluchtwegen Ausschau zu halten.


    Entsetzt beobachtete Lilith, wie die Ärztin die Spritze hochhielt und mit einem spitzen, orangeroten Fingernagel ein paarmal dagegentippte. »Wofür ist das?«


    »Nur etwas zur Beruhigung.«


    Sie stand jetzt hinter Lilith, schob den Ärmel von Lilith’ T-Shirt hoch und betupfte ihren Trizeps mit einem antiseptischen Tüchlein. Ein Piksen. Der Himmel verdunkelte sich, und der Schotterboden unter Lilith tat sich auf. Sie hatte das Gefühl zu fallen, immer tiefer, ins Bodenlose, wie Alice im Kaninchenbau – bis die Dunkelheit über ihrem Kopf zusammenschlug und sie verschlang.


    Sieben


    Das Zimmer, in dem Ulysses Maxwell untergebracht war, wirkte auf den ersten Blick nicht ungewöhnlich. Hellblaue Wände, dunkelblauer Teppichboden, weiße schallisolierte Decke, Einzelbett mit einem freundlichen gelben Federbett, Kommode mit offenen Schüben, Bücherregal und Fernsehschrank aus hellem Holz und in der Ecke ein Computertisch und ein ergonomischer Schreibtischstuhl mit niedriger Rückenlehne – für Lyssy, der wenig Vergleichsmöglichkeiten hatte, sah das alles völlig normal aus.


    Allerdings gab es nirgendwo scharfe Kanten. Die Wände trafen in glatt abgerundeten Kurven aufeinander, der Kleiderschrank und das angrenzende Bad waren türlose Nischen, das gesamte Mobiliar war an den Ecken abgerundet und mit Ausnahme des Schreibtischstuhls am Boden festgeschraubt. Alle Lampen im Zimmer waren hinter Mattglasscheiben in die Decke eingelassen, und die Scheiben des verschlossenen Fensters, von dem man auf das Arboretum hinausblickte, waren aus zwei Schichten unzerbrechlichem Glas mit einer Lage feinem Stahlgeflecht dazwischen.


    Wirklich verräterisch war jedoch die dick gepolsterte Stahlschiebetür im Raumschiff-Enterprise-Look. Sie ging mit einem pneumatischen Zischen auf und verschwand seitlich in der Wand, wenn die richtige Zahlenkombination in die Wandtastatur eingegeben wurde, und sobald die Türöffnung wieder freigegeben wurde, schloss und verriegelte sie sich automatisch.


    Immer noch in seinen Chinos und dem grünen Cordhemd – er hatte ein halbes Dutzend ähnlicher einfarbiger Hemden –, saß Lyssy an seinem Computer und spielte Schach, als er die Tür hinter sich aufgehen hörte. »Augenblick bitte«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Er führte den Cursor auf seine Dame, klickte und schob sie mit gedrückter linker Maustaste auf f3, ließ dann die Taste los und setzte sich grinsend zurück, während das Wort SCHACHMATT!, begleitet von einer gepixelten Konfettiexplosion und einem blechernen Fanfarenstoß, über den Bildschirm blitzte.


    »Nächstes Mal hoffentlich mehr Glück«, sagte Lyssy gut gelaunt, als er sich ausloggte und auf seinem Stuhl herumdrehte. »O hallo, Dr. Al. Lange nicht gesehen.« Humor: seit dem Treffen mit Dr. Trotman war weniger als eine Stunde vergangen. »Lust auf eine Partie?«


    »Ich weiß nicht, ob mein, äh, Ego heute Morgen noch so eine Klatsche wegstecken könnte«, sagte Corder, der Lyssy erst vor einem Jahr Schachspielen beigebracht hatte. Mit einem IQ, der fast nicht mehr mit den gängigen Kriterien erfassbar war, hatte der Schüler den Lehrer rasch überflügelt; es war etwas mehr als sechs Monate her, dass der Psychiater ein besseres Ergebnis als ein Remis gegen seinen Patienten erzielt hatte.


    »Noch eine?« Inzwischen hatte Lyssy ein fast übernatürliches Gespür für jede Nuance, Geste und Marotte seines Arztes; wie für einen Hund, der auf einen einzigen Halter fixiert ist, war das eine Überlebenstechnik für ihn.


    »Im übertragenen Sinn.« Corder ließ sich auf die Kante von Lyssys Bett niedersinken. Mit seinen roten Haaren und der runden Schildpattbrille erinnerte er Lyssy immer an die orangefarbene Katze namens Garfield in dem Bilderbuch, das Dr. Al ihm einmal gegeben hatte, als er noch ein Kind war – oder genauer, als er sich noch auf dem geistigen Entwicklungsstand eines Kindes befand.


    »Wie, findest du, ist das Treffen mit Dr. Trotman gelaufen?«


    »Ich glaube, sie mag mich nicht besonders.«


    »Na ja, schon möglich, aber das ist sicher nicht persönlich gemeint. Hat sie dir vielleicht erzählt, warum sie sich mit dir treffen wollte?«


    »Das musste sie nicht«, sagte Lyssy. »Ich bin inzwischen lang genug hier, um zu merken, wenn jemand ein psychiatrisches Gutachten erstellt.«


    »Ganz genau«, sagte Corder. »Dr. Trotman wurde vom Gericht beauftragt, sich ein Urteil zu bilden, ob du inzwischen so weit zurechnungsfähig bist, um dich vor Gericht für einige, äh, der Dinge verantworten zu können, die passiert sind, bevor du hier eingeliefert wurdest.«


    »Auweia.« Fluchen gehörte nicht zu den Dingen, die Lyssy von seinem geliebten Psychiater/Lehrer/Mentor/Ersatzvater gelernt hatte.


    »Komm mal her.« Corder winkte Lyssy mit einem fleischigen Zeigefinger. Lyssy humpelte durch das Zimmer und setzte sich neben ihn; der Psychiater legte kameradschaftlich den Arm um die Schulter seines Patienten. »Ich vollführe in letzter Zeit einen schwierigen Drahtseilakt, was die Frage angeht, Lyss, wie viel ich dir über die juristischen Vorgänge erzählen soll, die sich hinter den Kulissen abspielen. Einerseits möchte ich nicht, dass du dir verfrüht Sorgen machst; andererseits möchte ich aber auch nicht, dass dich das Ganze völlig unvorbereitet trifft.«


    Der Arm legte sich fester um Lyssys Schulter. Lyssy wand sich aus der Umarmung, ging an das kleine Fenster und drückte, um das Arboretum durch das Stahlgeflecht erkennen zu können, die Nase an die kugelsichere Scheibe.


    Es war nicht weiter verwunderlich, dass die winzige Parkanlage mit ihren bunten Blumen und den spektakulären Licht- und Schattenkontrasten Lyssys Lieblingsplatz in seiner stark begrenzten Welt geworden war. Hier hatte er, egal ob bei Regen oder Sonnenschein, stundenlang gehen geübt – wenn sie ihn gelassen hätten, hätte er sich seinen Beinstumpf wund gelaufen –, und inzwischen kannte er jede Blume, jeden Vogel und jedes Eichhörnchen, jede Krümmung des gekiesten Wegs, jede harzig duftende, raurindige Kiefer, jede Planke der japanischen Brücke und jeden Stein des Bachs mit seinen betonierten Ufern so gut wie sein eigenes Zimmer. »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, fragte er schließlich.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Corder. »Ich habe heute Morgen mit O’Hare gesprochen.« F. Frank O’Hare, mit allen Wassern gewaschen, teuer und sehr geschickt im Umgang mit den Medien, war Lyssys Verteidiger. »Er sagt, wahrscheinlich werden sie in Umpqua County einen Haftbefehl gegen dich ausstellen, sobald Dr. Trotman ihr Gutachten einreicht. Natürlich nur, wenn sie dich für so weit zurechnungsfähig einschätzt, dass du vor Gericht gestellt werden kannst – wozu ich allerdings sagen muss, dass niemand ernsthaft daran zweifelt, dass sie dies nicht tun könnte.


    Sobald dieser Fall eintritt, werden mehrere Polizisten hierher kommen, um dich in Gewahrsam zu nehmen und nach Umpqua City zu bringen. Dort wirst du vor und während des Prozesses im Bezirksgefängnis untergebracht. O’Hare sagt, du bekommst wahrscheinlich eine Einzelzelle. Das wäre, äh, zumindest schon mal etwas. Immerhin.«


    »Wenn Sie mich aufmuntern wollen, Dr. Al, wird das aber nicht ausreichen.«


    »Jetzt lass doch nicht gleich alle Hoffnung fahren«, sagte Corder, zum Teil, um seine eigenen Schuldgefühle zu besänftigen – auf irgendeiner Ebene musste er gewusst haben, dass er die letzten paar Jahre nur das Kalb für die Schlachtbank gemästet hatte.


    »O’Hare und sein Team bereiten eine effektive psychologisch begründete Verteidigungsstrategie vor – er glaubt, deine Chancen, der Todesstrafe zu entgehen, stehen außerordentlich gut.«


    »Zumindest in Oregon.« Lyssy war sich sehr deutlich bewusst, dass sie ihn, wenn er hier nicht zum Tod verurteilt wurde, nach Kalifornien bringen würden, damit ihm wegen der Morde, die er dort angeblich begangen hatte, noch einmal der Prozess gemacht werden könnte.


    »Ich kann dir verschiedene Medikamente geben, falls du in nächster Zeit mit irgendwelchen Angstzuständen zu kämpfen haben solltest«, fügte Corder lahm hinzu, dann sah er auf seine Uhr. »Aber jetzt musst du mich bitte entschuldigen, Lyss, ich muss mich um eine neue Patientin kümmern. Es ist bald Mittag – soll ich einen Pfleger bitten, dich in den Speisesaal hinunter zu begleiten?«


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte Lyssy mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Das kann ich gut verstehen. Hör zu, Lyssy, es ist völlig normal, wenn du dich aufregst. Dir wird hier ziemlich übel mitgespielt. Da ist es völlig in Ordnung, sich aufzuregen.«


    Ist es aber leider nicht, dachte Lyssy. Je mehr er sich nämlich aufregte, umso lauter wurde das Murmeln an dem dunklen Ort in seinem Innern. Inzwischen war es schon so laut, dass er fast einzelne Wörter verstehen konnte – und wer auch immer da drinnen war, hörte sich nicht glücklich an.

  


  
    2. Kapitel


    Eins


    »Die beiden lebten auf einem Berg in Oregon, praktisch am Arsch der Welt«, erzählte der pensionierte FBI Special Agent E. L. Pender dem Piloten des Rettungsflugzeugs, das ihn, Dr. Irene Cogan und ihre sedierte Patientin von Redding nach Portland brachte. Der Pilot hatte Pender von der Lesereise erkannt, auf der dieser ein paar Jahre zuvor Werbung für seine von einem Ghostwriter verfasste Autobiografie gemacht hatte, und ihn zu sich ins Cockpit eingeladen; wie fast immer waren sie bald auf den spektakulärsten Fall in Penders Laufbahn zu sprechen gekommen. »Maxwell, er war so durchgeknallt, dass er dachte, er wäre zehn verschiedene Personen, und seine Pflegemutter/Geliebte/Komplizin, sie war so verrückt, dass er dagegen richtig normal wirkte.


    Bei ihr konnte man das allerdings bis zu einem gewissen Grad sogar verstehen. Sie hatte übelste Verbrennungen erlitten, und das auch noch ausgerechnet auf der vorderen Körperhälfte. Echt gruselig – von ihrem Gesicht war so gut wie nichts mehr übrig, und Haare hatte sie etwa so viel wie ich.«


    Zur Verdeutlichung hob Pender seine braune Baskenmütze an und strich mit einer Hand von der Größe eines Topfhandschuhs über seinen kahlen Schädel. »Das Ganze fing damit an, dass er sie als Lehrerin bekam. So in der vierten, fünften Klasse. Sie muss ein echter Hingucker gewesen sein, mit auffallend schönen rotblonden Haaren – der Typ von junger Lehrerin, die alle Jungs anhimmeln und die Mädchen sich zum Vorbild nehmen. Dann erscheint Maxwell eines Tages mit übel zugerichtetem Gesicht zum Unterricht, und es kommt alles heraus. Wie sich herausstellt, gehörten seine Eltern irgend so einem perversen Satanistenkult an, dessen Anführer ein ausgemachter Päderast war; sie hatten den Jungen, seit er drei Jahre alt war, auf übelste Weise missbraucht, sexuell, rituell, physisch und auf jede andere nur erdenkliche Weise. Feiglinge bis zum Schluss, begehen die Eltern Selbstmord – genau genommen war es Mord mit anschließendem Selbstmord –, und die Lehrerin bekommt das Sorgerecht für den kleinen Ulysses zugesprochen. Doch aus irgendwelchen nicht weniger abartigen Gründen ihrerseits – wahrscheinlich, weil sie als Kind selbst missbraucht worden war, meinen die Psychologen – bildete sie sich ein, zu ihrer neuen Mutterrolle würde auch gehören, mit dem Jungen regelmäßig Sex zu haben.«


    »O Mann.« Der Pilot – durchtrainiert, gesunde Bräune, Ray-Ban, kurz geschnittenes, an den Schläfen ergrauendes Haar – zuckte zusammen.


    »Es kommt noch schlimmer. Das ging so weiter, bis Maxwell sechzehn wurde. Dann eröffnet sie ihm eines Tages, jetzt ist Schluss, jedenfalls mit diesem Teil ihrer Beziehung, denn sie will den Werkkundelehrer der Highschool heiraten. Der Junge dreht durch, schleicht ins Schlafzimmer, als sie und ihr Verlobter dort gerade zugange sind, sticht etwa fünfzig Mal mit einem Eiszerkleinerer auf ihn ein und steckt das Schlafzimmer in Brand. Dabei zog er sich auch selbst schwere Verbrennungen an den Händen zu, und sie sah hinterher aus wie aus House of Wax.


    Der Polizei gegenüber gab sie allerdings an, ihr Verlobter hätte sie zu vergewaltigen versucht und das Feuer sei durch ein Versehen ausgebrochen. Als sie schließlich wieder aus dem Krankenhaus kam, holte sie Maxwell aus der Jugendstrafanstalt, und er zog wieder bei ihr ein. Und von da an schickte sie den Jungen ungefähr einmal im Jahr auf die Jagd, mit der Anweisung, ihr eine rotblonde Frau zu bringen. Das waren so ziemlich die einzigen Kriterien – es musste eine Frau sein, und sie musste rotblondes Haar haben. Um Perücken für die alte Schreckschraube zu machen.«


    »Unglaublich.«


    »Ich hatte fast zehn Jahre nach Maxwell gefahndet, bis ihm endlich ein Fehler unterlief und er in Monterey mit einer toten Rothaarigen auf dem Beifahrersitz ein Stoppschild überfuhr. Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass er auch alle diese anderen Frauen umgebracht hatte, aber um sicherzugehen, überredete ich den Sheriff, mich in eine Zelle mit ihm zu sperren, um ihn aushorchen zu können. Das hätte ich lieber nicht tun sollen.« Pender hob erneut seine Baskenmütze hoch, um dem Piloten die dreizackförmige Narbe auf seinem Kopf zu zeigen. »Bis ich im Krankenhaus wieder zu mir kam, war er längst ausgebrochen und hatte drei Deputy Sheriffs, einen Highway Patrolman und mindestens zwei weitere Personen getötet.


    Als ich Maxwell endlich aufspürte, fand ich in einer Glasvitrine in seinem Keller ein Dutzend rotblonder Perücken sowie zwei halb verhungerte Überlebende, die aussahen wie KZ-Häftlinge.« Und natürlich Dr. Cogan. Aber Pender wahrte wie immer ihre Anonymität.


    »Er hat versucht, mich umzulegen, aber ich habe ihm eine Kugel in die Schulter und eine ins Knie verpasst, und unter uns gesagt, habe ich mir auch ernsthaft überlegt, ob ich ihm nicht noch eine dritte Kugel hier durch verpassen soll …« Er deutete mit einem Zeigefinger von der Größe einer Riesenbockwurst auf die Stelle, wo sich sein drittes Auge befunden hätte, wenn er eine hinduistische Gottheit gewesen wäre. »… und damit allen eine Menge Ärger erspare. Doch wie es der Teufel will, schaffte er es ums Verrecken nicht zu verbluten, bevor wir ihn ins Krankenhaus einliefern konnten – sie mussten ihm sein kaputtes Bein amputieren.«


    Als Pender zu erzählen begann, wie die alte Frau kurz nach der Schießerei bei einem Sturz ums Leben gekommen war, merkte er, dass der Pilot nicht mehr richtig zuhörte – er nickte nur noch ab und zu höflich, während er die Anzeigen im Auge behielt und alle möglichen Schalter bediente, um zur Landung anzusetzen.


    O Mann, wie peinlich, dachte Pender mit brennenden Wangen. Wie sehr hatte er sich immer gelangweilt, wenn er aus Höflichkeit so getan hatte, als höre er aufmerksam zu, wenn in irgendwelchen Polizistenkneipen ein ausrangierter Agent mit seinen früheren Glanztaten angab. Pender hatte sich mehrmals geschworen, sich lieber mit seiner 9mm SIG Sauer P226 die Kugel zu geben, als selbst einmal so tief zu sinken.


    Der Pilot schob behutsam den Steuerknüppel nach vorn und steuerte die Maschine in die aufgewühlte Wolkendecke unter ihnen hinab. »In wenigen Minuten landen wir in Portland«, sagte er in typischem Pilotendurchsageton zu Pender. »Würden Sie vielleicht wieder nach hinten gehen und nachsehen, ob alle angeschnallt sind?«


    Pender nickte – bis auf Weiteres, fand er, hatte er wahrscheinlich genug geredet für so einen fetten alten Sack.


    Zwei


    Irene Cogan hatte in ihrem Leben zwei schwere Schicksalsschläge einstecken müssen. Als sechs Jahre zuvor völlig unerwartet ihr Mann gestorben war, war sie in einen tiefen inneren Lähmungszustand verfallen, worauf sie sich ganz in ihre Arbeit gestürzt und emotional mehr oder weniger den Laden dichtgemacht hatte. Ihre Entführung und das anschließende Martyrium unter den Narbenhänden des Serienmörders Ulysses Maxwell drei Jahre später schien dagegen genau den gegenteiligen Effekt gehabt zu haben.


    Im Angesicht des Todes hatte sich Irene geschworen, weniger zu arbeiten und häufiger an den Rosen zu riechen, sollte sie wie durch ein Wunder überleben. Im Gegensatz zu den meisten guten Vorsätzen war dieser befolgt worden – zumindest sein zweiter Teil.


    Die Genesung von ihrer posttraumatischen Belastungsstörung war nicht gerade ein Zuckerlecken gewesen – drei Jahre nach ihrer Entführung litt sie immer noch unter gelegentlichen PTBS-Flashbacks –, aber insgesamt war sie aus diesem schrecklichen Erlebnis mit einem neuen Gefühl für ihre Möglichkeiten hervorgegangen, stärker, wo sie schwach war, weniger anfällig, wo sie stark war, wesentlich freundlicher zu sich selbst und eine eingefleischte Rosenriecherin.


    »Du kommst genau richtig«, begrüßte sie Pender, als dieser in die Kabine zurückkam, die einem langen, schmalen Krankenzimmer ähnelte. Lily lag in voller Kleidung auf dem verstellbaren Bett festgeschnallt und warf sich im Schlaf unruhig herum. »Ich glaube, sie kommt langsam wieder zu sich.«


    »Und welche sie wird das sein?«, fragte Pender.


    »Schwer zu sagen. Stress, Trauma, Phasen von Bewusstlosigkeit statt natürlichem Schlaf, das alles ist dazu angetan, einen Alter-Wechsel auszulösen. Welches Alter dann allerdings zum Vorschein kommt, lässt sich nicht sagen.«


    Noch während sie das sagte, schlug Lily schläfrig die Augen auf. »Oh, hallo, Dr. Irene. Junge, bin ich aber froh, dass Sie hier sind. Hatte ich vielleicht gerade einen komischen Traum! Ich habe geträumt, ich war allein zu Hause, und das Telefon läutete, und es war ein Polizist dran, und er, er sagte …« Ihre Augen, so dunkel, dass Pupille und Iris fast nicht zu unterscheiden waren, wurden größer und größer, als sie sich ihrer Umgebung bewusst zu werden begann; sie setzte sich auf und blickte sich verdutzt um. »Träume ich immer noch?«


    »Ganz und gar nicht.« Dr. Cogan nahm Lilys Hand, um ihr zu helfen, sich zu erden. »Wir sind in einem Flugzeug – sozusagen in einem fliegenden Krankenwagen. Ich fürchte, du hattest einen ziemlich schweren dissoziativen Anfall – leider musste ich dir ein Beruhigungsmittel injizieren.«


    »War es Lilah?«


    »Nein, ein neues Alter – sie nannte sich Lilith. Das war vielleicht eine Marke – eine Art angehende Rockerbraut.«


    »Apropos Flugzeug.« Pender blieb am Fuß des Bettes stehen. »Der Pilot sagt, alle sollen sich anschnallen – wir landen in wenigen Minuten.«


    Beim Anblick Penders war Lily trotz … na ja, trotz allem ein bisschen nach Lächeln zumute. »Hallo, Onkel Pen.«


    »Hi, mein Schatz.« Er und Dr. Cogan halfen ihr hoch und führten sie zu einem der drei Drehstühle, die an der Steuerbordwand festgemacht waren; in dem Moment, in dem Pender ihr den Sicherheitsgurt anlegte, vollführte der Jet einen abrupten Schwenk nach unten.


    In Fortführung des Erdungsprozesses rieb Lily mit den Handflächen über die weiche Polsterung ihres Sitzes. Da waren so viele Fragen, die plötzlich auf sie einstürmten: Wie viel Zeit war vergangen? Was hatte diese »Lilith« mit ihrem Körper angestellt? Hatte sie jemandem Schaden zugefügt – sich selbst oder anderen? Und wo waren Grandma und Grandpa, und wieso hatten sie Dr. Irene und Onkel Pen geschickt und waren nicht selbst …


    Plötzlich stöhnte sie laut auf.


    »Was hast du denn, Lily – ist etwas?« Dr. Cogan setzte sich auf den Sitz links von Lily. »Brauchst du etwas? Ein Glas Wasser vielleicht?«


    Lily drehte den Kopf. In ihren Augen standen Tränen, die das silberne Leuchten, das durch die ovalen Fenster drang, verschwimmen ließen und zugleich heller machten. »Der Anruf dieses Polizisten – das habe ich nicht geträumt, stimmt’s, Dr. Irene?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Wie – wie lang ist das her?« Das Flugzeug nahm wieder eine waagrechte Position ein; Lily spürte den Druck des Sinkflugs in ihren Ohren.


    »Nicht ganz drei Wochen.«


    »Habe ich das Begräbnis verpasst?«


    Plock – die Kabine erzitterte kurz, als das Fahrgestell ausgefahren wurde. »Die Trauerfeier, ja, ich fürchte schon. Aber dein Onkel Rollie lässt dir ausrichten, dass er die Asche aufbewahrt, bis du nach Hause kommst, damit ihr beide sie ins Meer streuen könnt.«


    Asche, dachte Lily. Asche, Asche, alle fallen. »Dr. Irene?«


    »Ja?«


    »Kann ich eine Weile bei Ihnen bleiben, wenn wir nach Hause kommen? Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, allein in der Hacienda zu wohnen.«


    Twwwt – es war, als würde der ganze Sauerstoff aus der Kabine gesaugt und von einer bebenden Stille ersetzt. Der weiß gestreifte schwarze Asphalt der Landebahn schoss auf beiden Seiten des Flugzeugs vorbei. Als dann die Räder im denkbar flachsten Winkel auf dem Asphalt aufsetzten, noch einmal hochsprangen und etwa hundert Meter weit wie ein über einen Teich plättelnder Stein über die Landepiste hüpften, fiel auch das letzte Teil des Puzzles an seinen Platz.


    »Wir fahren gar nicht nach Hause, oder?«, versuchte Lily das Aufheulen der bremsenden Triebwerke zu übertönen.


    »Ich … nein, tun wir nicht.« Ich fürchte nicht, hatte Irene sagen wollen, aber dann war ihr zu Bewusstsein gekommen, wie oft sie in den letzten paar Minuten das Wort fürchten verwendet hatte.


    Woran mag das wohl liegen?, fragte sie sich, als das Flugzeug auf den Terminal zurollte. Es konnte doch kaum etwas damit zu tun haben, dass sie in etwa zwanzig Minuten im selben Gebäude wie Ulysses Maxwell sein würde, oder doch?


    Doch, ja, konnte es durchaus. In Wirklichkeit gab es allerdings nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen, hielt sich die Psychiaterin vor Augen und rieb, ohne sich dessen bewusst zu werden, mit dem Zeigefinger über die Brandnarbe auf ihrem Handrücken, wo das unter dem Namen Max bekannte Alter ein brennendes Feuerzeug an ihre Haut gehalten hatte, um sie zum Schreien zu bringen. Er kann dir nämlich nicht mehr wehtun, sagte sie sich entschieden – er kann dir nie wieder wehtun.


    Drei


    Auf dem letzten Abschnitt der Reise zum Reed-Chase Institute war Lily einer Panik nahe – Passiert das tatsächlich? O Gott, passiert das tatsächlich? – und hinterher konnte sie sich an die Fahrt nur in zusammenhangslosen Kurzimpressionen erinnern. Der unscheinbare weiße Kleinbus, der sie am Flughafen von Portland abholte; Onkel Pen in seinem komischen Hawaiihemd, wie er am Randstein stand und zum Abschied winkte; das Unterwasserlicht hinter den dunkel getönten Fensterscheiben des Kleinbusses; eine Fachwerkbrücke über einen schimmernden Fluss; eine sanft gewellte Parklandschaft; Dr. Irene, die sie daran erinnerte, das Atmen nicht zu vergessen, immer schön atmen, Lily.


    Sobald sie aus dem Kleinbus stieg, engte sich ihre Wahrnehmung drastisch ein. Sie sah den vorstadtmäßigen Gehsteig unter ihren Füßen, den von bunten Petunien, Ranunkeln und Bartnelken gesäumten Betonweg und die gläsernen Schiebetüren mit der RCI-Raute, aber wie in einem Albtraum wollte und konnte sie den Blick nicht zu der strengen Fassade des zweigeschossigen Backsteinbaus heben, und später erinnerte sie sich an sie nur als an etwas finster Bedrohliches, das vor ihr aufgeragt war.


    Um die Befürchtungen der Patienten und die Bedenken der für ihre Einlieferung verantwortlichen Angehörigen zu entschärfen, war der Empfang des Reed-Chase Institute mehr wie ein Hotelfoyer gestaltet als wie die Aufnahme eines Krankenhauses. Statt Linoleum ein flauschiger grauer Teppichboden; statt der üblichen Reihen harter Stühle mehrere locker arrangierte Sitzgruppen, jede mit einer eigenen Steh- oder Tischlampe; hohe Gummibäume in Töpfen oder Trögen verstärkten den Eindruck eines altmodischen Hotelfoyers.


    »Irene, wie schön, Sie wieder mal zu sehen.« Von der Empfangsdame gerufen, kam ein rundlicher Mann in Hemdsärmeln durch das Foyer geeilt und umarmte Dr. Cogan herzlich. »Und du bist sicher Lily«, fügte er hinzu und reichte ihr eine rosig-pummelige Hand, die selbst für Lilys hohe hygienische Ansprüche sehr sauber war. »Hi, ich bin Dr. Corder.«


    Lily schüttelte ihm widerstrebend die Hand, dann folgten sie und Dr. Cogan dem Mann durch eine Glasschiebetür rechts hinter dem Empfang und einen kurzen Flur hinunter zu einem Büro mit Buchregalen aus Nussbaumholz und hohen Bogenfenstern, vor denen Vorhänge mit dunklen Volants angebracht waren.


    Corder ließ die Frauen auf den zwei Stühlen vor seinem imposanten Schreibtisch Platz nehmen, bevor er hinter den Schreibtisch ging und sich in einen hohen Chefsessel setzte, der mehr gekostet hatte als sein erstes Auto. »Willkommen im Institut. Wie war Ihr Flug?«


    »Sehr angenehm«, antwortete Dr. Cogan. »Von jetzt an werde ich immer mit der Luftrettung fliegen.«


    Corder lachte glucksend. »Und du, Lily?«


    »Also, jedenfalls ist mir nicht übel geworden.« Sie verstand nicht, was daran so komisch war, aber beide Ärzte lachten leise. »Ist das Ihre Familie?« Sie deutete mit dem Kopf auf einen dreiteiligen Bilderrahmen auf Corders Schreibtisch; links eine blonde Frau, rechts ein blondes Mädchen, in der Mitte ein Schnappschuss eines wesentlich jüngeren, wesentlich dünneren Corder in einem grünen Arztkittel, wie er, eine Gesichtsmaske von seinem Hals hängend, ein Neugeborenes in den Armen hielt.


    »Meine Frau Cheryl, meine Tochter Alison; und wer, äh, wer der gut aussehende Typ in der Mitte ist, weiß ich nicht.«


    Plötzlich wurde Lily alles zu viel – das Bild des hilflosen Babys in den Armen seines Vaters hatte zur Folge, dass sich ihrer wieder diese alte Traurigkeit bemächtigte. Wo andere Menschen eine unterschiedlich glückliche oder unglückliche Kindheit hatten, war in Lilys Innerem nur ein großes dunkles Loch, aus dem ihre Kindheit gewaltsam herausgerissen worden war. Und als wäre das noch nicht genug, waren jetzt auch noch ihre beiden Großeltern tot, und sie wurde in eine Nervenheilanstalt eingeliefert. Asche, Asche, dachte sie. Alle … fallen …


    »Lily, nicht!« Dr. Cogan sprang von ihrem Stuhl, als das Mädchen das Gesicht in seinen Händen vergrub; sie packte Lilys Handgelenke und zog sie mit aller Kraft auseinander. »Bleib bei uns, Liebes, du musst bei uns bleiben.«


    Corder war ebenfalls aufgesprungen. »Alter-Wechsel?«


    Cogan nickte; Lily versuchte halbherzig, ihre Hände loszureißen.


    »Nein, lassen Sie sie«, sagte Corder sanft.


    Aber es war zu spät. Immer noch sie selbst, blickte Lily verlegen auf, als die Psychiater sich wieder setzten. »Tut mir leid wegen eben.«


    »Aber nicht doch«, sagte Corder. »Bis wir beide, du und ich, miteinander fertig sind, möchte ich alle deine Alters kennenlernen. Ich habe ihnen nämlich etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.«


    »Was?«, wollte Lily wissen, und Irene Cogan war nicht weniger neugierig.


    »Dass sie hier nicht willkommen sind – dass ihre, äh, Zeit abgelaufen ist.«


    »Das werden sie aber bestimmt nicht so toll finden«, sagte Lily kaum hörbar.


    »Was sie finden, interessiert hier keinen«, sagte Corder mit dick aufgetragener Volkstümlichkeit. »Uns geht es hier in erster Linie darum, die ursprüngliche Persönlichkeit wiederherzustellen – und das bist du, junges Fräulein.«


    »Das weiß ich«, antwortete Lily; wieder lachten die Ärzte leise, als ob sie einen Witz nach dem anderen risse.


    »Und erreichen werden wir das, indem wir dafür sorgen, dass du dich hier so wohl wie nur irgend möglich fühlst. Haute Cuisine oder Gourmetküche oder wie du es sonst nennen willst – ich muss dich warnen, du könntest ein paar Pfunde zulegen; bei mir war es jedenfalls so.« Er tätschelte seinen Bauch. »Spaziergänge im Arboretum, Schwimmen im Pool, Filme in unserem hauseigenen kleinen Kino – im Grunde genommen alles, was Stress vermeiden hilft, weil Stress der häufigste Auslöser für Alter-Wechsel ist.«


    »Allerdings«, sagte Lily und löste damit erneut gezwungenes Gelächter aus.


    »So gefällst du mir schon viel besser«, sagte Corder. »Aber jetzt, wenn du nichts dagegen hast, würde ich dir gern mal das Institut zeigen. Und wenn Sie nichts dagegen haben, Irene, würde ich Lily gern jemanden vorstellen. Jemanden, der, äh, durchgemacht hat, was sie gerade durchmacht, und darüber hinweggekommen ist.«


    Irene Cogan brauchte ein paar Sekunden, bis sie merkte, wen Corder meinte; als es ihr dämmerte, fröstelte sie unwillkürlich, und in ihrem Bauch begann es zu rumoren, als hätte sie gerade eine Portion verdorbene Muscheln verdrückt.


    Vier


    Egal, wie unerfreulich ein Tag für Lyssy verlief, im Arboretum ging es ihm sofort merklich besser. Seine Sinne erwachten in dem Moment zum Leben, in dem er durch das Eingangstor ging, das aus zwei senkrechten roten Pfosten mit einem leicht schrägen überstehenden Querbalken bestand und laut Dr. Corder dem chinesischen Schriftzeichen für innere Ruhe nachempfunden war. Begierig sog Lyssy dann das gesprenkelte Licht in sich ein, und mit ihm das wohltuende Knirschen des blaugrauen Kieses unter seinen Sohlen, den herben, stechenden Geruch der immergrünen Gewächse und das raue Rätschen der Eichelhäher.


    Auf einer Marmorbank am Ende einer kurzen Kiefernallee saß Dr. Al mit einer älteren Frau mit helmförmig geschnittenem rotblondem Haar und einem dunkelhaarigen Mädchen in einer zu großen Fliegerjacke, das die Knie aneinandergepresst und die Ellbogen an die Seiten gedrückt hatte, als wartete es in der Kälte auf einen Bus. Lyssys Herz flog ihr sofort zu – er hätte, dachte er, selbst dann eine neue Patientin in ihr erkannt, wenn Wally, der Psych-Tech, nicht schon im Lift ein paar entsprechende Bemerkungen gemacht hätte.


    Dr. Al machte alle miteinander bekannt. Lyssy reichte – die Handfläche nach unten gedreht, um die Narben zu verbergen – beiden Frauen die Hand und erkundigte sich, wie es ihnen gehe.


    Beide antworteten, es gehe ihnen gut; das Mädchen fragte umgekehrt ihn, wie es ihm gehe.


    »Wunderbar«, sagte er mit einem Blick auf Dr. Al, um zu sehen, wie er sich, phatisch gesprochen, machte.


    Dr. Al bildete mit Daumen und Zeigefinger den Kreis des Okay-Zeichens und nickte aufmunternd. »Lyssy kennt das Arboretum wie seine Westentasche«, sagte er zu Lily. »Vielleicht ist er ja, äh, so nett, es dir zu zeigen.«


    »Mit dem allergrößten Vergnügen«, sagte Lyssy und stellte den Arm aus, wie er es Kavaliere in alten Filmen hatte tun sehen. Aber Lily machte keine Anstalten, sich bei ihm einzuhaken, sondern ließ ihn ein paar Sekunden verlegen mit angewinkeltem Ellbogen stehen, bis er sich endlich umdrehte und auf dem Kiesweg loshumpelte. Nach einem Scheues-Reh-Blick zurück zu Dr. Cogan, die nun ihr aufmunternd zunickte, folgte ihm Lily. Wally schickte sich an, ihnen nachzugehen, aber Corder hielt ihn am Arm zurück.


    »Lassen wir ihnen erst einmal etwas Zeit, sich kennenzulernen, Walter.«


    »So übel ist es hier gar nicht«, begann Lyssy, als Lily ihn einholte. »Das Personal ist ausnahmslos sehr nett – die Fiesen halten sich nicht lang. Und die Patienten in Eins-Ost sind eigentlich gar nicht so verrückt. Dr. Al nennt sie die Desperate Housewives – einige kommen nur her, um ein bisschen auszuspannen. Selbstverständlich nur, wenn sie genügend Geld haben.


    Dann gibt es noch die verhaltensgestörten Jugendlichen. Dr. Al sagt, wenn ihre Eltern sie hierher schicken, ist das sozusagen die freiwillige Alternative zur Militärakademie oder die unfreiwillige zu einer Jugendstrafanstalt. Sie sind hauptsächlich in Zwei-Ost untergebracht, wo das Spielezimmer ist. Er behandelt sie mit Verhaltensmodifikation – er sagt, die Cleveren checken es in der Regel ziemlich schnell.«


    Er wurde unterbrochen von manischem Gelächter, das irgendwo über ihnen ertönte. Sie blickten auf und sahen einen Vogel mit einer runden roten Kappe, der sich senkrecht an den Stamm einer Eiche klammerte. »Das ist ein Eichelspecht«, erklärte Lyssy. »Erst kürzlich habe ich einen gegen einen Draht fliegen sehen …«


    Lily zuckte zusammen.


    »Nein, nein, keine Sorge, er hat sich nichts getan«, fügte Lyssy rasch hinzu. »Hat ihn nur mit dem Flügel gestreift und sich gleich im Flug wieder gefangen, und dann hat er einen auf den hier gemacht …« Er reckte die Brust heraus und riss steif den Kopf zur Seite – eine treffende Imitation eines verlegenen Spechts. »›Alles Absicht, ehrlich.‹«


    »Echt gut«, sagte Lily mit einem verhaltenen Lächeln, als wäre das eine Fähigkeit, die sie sich erst vor Kurzem angeeignet hatte.


    »Soll ich mal Dr. Al nachmachen?«


    »Klar.«


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die anderen drei weit genug entfernt waren, zog er das Kinn an den Hals zurück, damit er ein Doppelkinn bekam. »›Vielleicht, äh, ist Lyssy ja so nett, dich, äh, ein bisschen herumzuführen.‹«


    Lilys Lächeln verflog, als ein großer unrasierter Mann in Bademantel, Pyjama und Pantoffeln auf sie zugeschlurft kam. Instinktiv ließ sie sich zurückfallen und ging hinter Lyssy in Deckung. »Nur keine Aufregung«, flüsterte dieser voller Stolz, dass sie seinen Schutz gesucht hatte. »Das ist Colonel Lamp. Er ist ein Schizo. Vollkommen harmlos – bis oben hin vollgepumpt mit Medikamenten. Pass mal auf.« Lyssy salutierte zackig, als er an dem alten Mann vorbeiging.


    Steif richtete sich der Colonel zu voller Größe auf, um ebenfalls zu salutieren, verfehlte aber seine Stirn um ein paar Zentimeter und stach sich stattdessen seitlich in die Backe. »Weiter so«, sagte er schwerfällig und heftig spuckend.


    »Jawoll, Sir«, erwiderte Lyssy.


    Der Weg wand und gabelte und krümmte sich so viele Male, dass sie sich auch nach mehreren Minuten erst zwanzig, dreißig Meter Luftlinie vom Eingang entfernt hatten. Mittlerweile war Lyssys Hinken stärker geworden – er musste sich am Geländer festhalten, um über die wie das Eingangstor rot lackierte kleine Holzbrücke zu kommen, die sich steil über einen kleinen, von Blumenbeeten gesäumten Wasserlauf mit betonierten Seitenwänden spannte.


    Auf der anderen Seite der Brücke führte eine Treppe zu einem idyllischen kleinen Pavillon hinauf, an dessen Spalieren blühende Ranken emporwuchsen. Sie setzten sich mit etwa einem halben Meter Abstand zwischen einander auf die Marmorbank unter seiner Kuppel. So sehr Lily sich auch einzureden versuchte, dass es völlig in Ordnung wäre, ihn nach seinem Hinken zu fragen, brachte sie es doch nicht über sich. Eine Weile saßen sie nur schweigend da und lauschten dem rauen Gelächter der Spechte. »Hast du dein Zimmer schon gesehen?«, fragte er schließlich.


    »Nur ganz kurz. Es ist im ersten Stock des vorderen Baus. In so einem komischen Pfirsichton, mit einem Bad?«


    »Das ist die Beobachtungssuite«, erklärte ihr Lyssy. »Dort wirst du nur vorübergehend untergebracht, bis sie sich Klarheit darüber verschafft haben, wie scharf sie dich im Auge behalten müssen. Übrigens, nur zu deiner Information: Sie heißt nicht umsonst Beobachtungssuite.«


    Seine Warnung kam jedoch nicht richtig an – und sollte das auch bis zum kommenden Morgen nicht. »Darf ich dich mal was ganz Persönliches fragen?«, sagte Lily nach einer weiteren unbehaglichen Pause.


    Lyssy sank das Herz in die Hose. Da haben wir es schon, dachte er. Da hatte er ein paar Minuten lang zu hoffen gewagt, sie hätte ihn nicht erkannt und wüsste nichts von seiner gewalttätigen Vergangenheit. »Tu dir keinen Zwang an«, sagte er, sich innerlich wappnend.


    »Stimmt es wirklich, dass du DIS hattest und Dr. Corder dich geheilt hat?«


    »Ach, das«, sagte Lyssy, dem vor Erleichterung fast schwindlig wurde. »Klar, sicher – ich hatte schon – wie lang? – mehr als zwei Jahre keinen Alter-Wechsel mehr. Keine Fugue-Zustände, keine Blackouts. Nur manchmal …« Aber er hielt sich noch rechtzeitig zurück. Es brächte nichts, ihr Angst zu machen, wo doch Dr. Al sicher von ihm wollte, dass er sie nach Möglichkeit ermutigte. Außerdem war es hier draußen in der frischen Luft des milden Sommernachmittags sehr einfach, zu glauben, er hätte sich diesen dunklen Ort und die murmelnde Stimme nur eingebildet.


    Und selbst wenn es nicht so wäre, wäre es riskant, etwas davon zu verraten – wenn das Mädchen Dr. Al von seinen Bedenken erzählte, bedeutete dies das Ende von Lyssys schwer verdienten Privilegien. Keine Ausflüge ins Spielezimmer, um mit den verhaltensgestörten Kids abzuhängen, keine Mahlzeiten im Speisesaal und, was das Schlimmste wäre, keine Besuche mehr im Haus des Direktors bei Alison und Mrs. Corder – Lyssy müsste den Rest seiner Zeit im Institut in einem abgeschlossenen Zimmer in der geschlossenen Station verbringen.


    »Aber manchmal ist es fast zu schön, um wahr zu sein«, endete er verlegen.


    Das Mädchen sah ihn mit zusammengekniffenen Augen skeptisch an. »Aber wenn es dir bessergeht, wie kommt es dann, dass du immer noch hier bist?«


    »Ich bleibe ja auch nicht mehr lange hier«, sagte Lyssy, durchaus wahrheitsgemäß.


    »Und du bist geheilt? Richtig, richtig geheilt?«


    »Ein Musterbild an, äh, geistiger Gesundheit«, erwiderte Lyssy in einer weiteren Imitation Dr. Als.


    Fünf


    Alan Corder vertrat schon seit Langem die Ansicht, dass die Standardkonstellation einer modernen psychiatrischen Evaluation – zwei Personen, die sich an einem Schreibtisch gegenübersitzen, wobei die eine Fragen stellt oder Tests durchführt und die andere antwortet –, dass diese Konstellation einiges zu wünschen übrig ließ.


    Sobald Irene Cogan sich einmal von dem ersten Schock erholt hatte, sich dem Mann gegenüberzufinden, der nach wie vor durch ihre Albträume geisterte, musste sie Corder sogar Recht geben.


    Als sie nämlich, nachdem sie und der Anstaltsleiter im Pavillon zu ihren Patienten gestoßen waren, mit Lyssy in dem idyllischen Miniaturwald spazieren ging und ihn bei der Interaktion mit seiner sensorisch angereicherten Umgebung beobachten konnte, merkte sie, dass die entwaffnende Hilflosigkeit seiner Körpersprache, seine Sprunghaftigkeit und die Kürze seiner Aufmerksamkeitsspanne, seine kindliche Freude über das unerwartete Erscheinen eines Kolibris sowie sein starkes Verlangen, diese Freude mit seinen Begleitern zu teilen, Bände sprachen – Bände, die in der üblichen Sprechzimmerumgebung nie aufgeschlagen worden wären.


    Nicht weniger wichtig war das, was sie nicht zu sehen bekam. Als multiple Persönlichkeit hatte Maxwell fast immer die Augen nach rechts oben verdreht, wenn es zu einem Alter-Wechsel kam, und das anschließende Erdungsverhalten des neuen Alter hatte häufig so ausgesehen, dass er sich den Oberschenkel rieb, als wollte er sich vergewissern, dass er (oder im Fall eines Alters auch sie) sich im Körper befand.


    Während des gemeinsamen Spaziergangs hatte Irene Cogan jedoch keines dieser Verhaltensmuster beobachtet. Wenn sie den Blickkontakt mit Lyssy herstellte – auch dann, wenn er nicht darauf vorbereitet war –, entdeckte sie keinerlei Anzeichen von Max oder Kinch, denjenigen Maxwell-Alters, die sie mit gutem Grund zu fürchten gelernt hatte.


    »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, räumte sie ein, als sie wieder mit Corder allein war. Sie saßen in den Ledersesseln vor dem Kamin in seinem Büro. »Wie lange ist es schon her, dass zum letzten Mal ein Alter in Erscheinung getreten ist?«


    »Knapp zwei Jahre«, antwortete Corder.


    »Sind Sie da ganz sicher?«


    »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen gern die Sehtests zeigen.« Schwankungen des Sehvermögens zählten zu den zuverlässigsten Indikatoren eines Persönlichkeitswechsels: Eine Studie aus dem Jahr 1989 bestätigte, dass sich solche Schwankungen bei DIS-Patienten nahezu fünfmal häufiger zeigten als bei Personen einer Kontrollgruppe, die angehalten worden waren, diese Störung zu fingieren.


    »Nein, nein, nicht nötig«, sagte Irene Cogan und strich die Knitterfalten aus ihrem Rock. »Wie sieht es mit einer möglichen Co-Consciousness aus?« Dabei handelte es sich um einen ungewöhnlichen, aber nicht unbekannten Zustand, in dem ein Alter in der Lage ist, direkt und simultan die Gedanken, Gefühle und Handlungen eines anderen mitzuerleben. (Die Forschung ist noch immer zu keiner schlüssigen Erklärung gelangt, wie das menschliche Gehirn zu dieser Glanzleistung imstande ist. Einigkeit herrscht aber zumindest in dem Punkt, dass Redundanz zu den grundlegenden Bauprinzipien des Gehirns zählt. Anders ausgedrückt: Der Mensch hat mehr als genug graue Zellen in seinem Kopf, um zwei Persönlichkeiten gleichzeitig zu betreiben.)


    »Dafür hätte es irgendwelche Anzeichen geben müssen – Verwirrtheit, Mini-Fuguen, widersprüchliche Reaktionen.« Corder grinste plötzlich, dann klatschte er auf die Armlehne seines Sessels. »Ich fürchte, früher oder später werden Sie sich damit abfinden müssen, Irene: Ich kann DIS mit Erfolg behandeln.«


    »Aber wie, werden Sie mir nicht erzählen, oder?«


    »Nein, werde ich nicht.« Corder nahm einen Schürhaken von dem Messingständer neben dem Kamin und stocherte damit in den ordentlich geschichteten Scheiten herum – eine nervöse Geste, die weniger verräterisch gewesen wäre, wenn ein Feuer im Kamin gebrannt hätte. »Und mit gutem Grund. Es tut mir leid, dass ich diesbezüglich so geheimnistuerisch sein muss, aber ich möchte mit allen Mitteln vermeiden, dass ich mich in eine Debatte über meine Methoden verzettele, bevor ich alles so weit unter Dach und Fach habe, dass ich die Ergebnisse meiner Arbeit publizieren kann.«


    »Aber wenigstens einen kleinen Tipp werden Sie mir doch geben – ich habe sowieso ein ziemlich schlechtes Gewissen, Lily einfach hier abzugeben.« Die Entscheidung, Lily unmittelbar nach ihrer Auffindung ins Reed-Chase einzuliefern, war von ihrem neuen Vormund getroffen worden, ihrem Onkel Rollie, der über verschiedene DIS-Websites von Corders Erfolgen mit Multiplen erfahren hatte. Irene Cogan hatte dies natürlich als Kränkung empfunden – ihre erste Reaktion war gewesen, den Fall ganz abzugeben und sich nicht mehr dafür verantwortlich zu fühlen. Ihr Verhältnis zu Lily war in den letzten zwölf Jahren ohnehin zu eng geworden, hatte sie sich einzureden versucht – wahrscheinlich fiele eine große Last von ihr, wenn sie diese große Verantwortung nicht mehr zu tragen hätte.


    Aber das war ein typischer Fall von »Die Trauben sind mir zu sauer«, und das wusste sie auch. Und am Ende hatte sie es auch nicht über sich gebracht. Sie war nicht bereit gewesen, tatenlos zuzusehen, wie Lily von wildfremden Menschen gejagt und gefangen und in eine Anstalt eingeliefert würde. Deshalb hatte sie Ed Pender hinzugezogen. Pender wiederum hatte einen Ausreißerfahnder aus Santa Cruz eingeschaltet, der Lilys Spur nach Shasta County gefolgt war; alles Weitere hatte sich dann auf die Episode in dem Café in Weed zugespitzt.


    »Na schön, einen kleinen Hinweis werde ich Ihnen geben«, sagte Corder widerstrebend. »Aber Sie müssen mir versprechen, niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu erzählen, bis ich veröffentliche.«


    »Ich schwöre es Ihnen bei meinem DSM.« Ein kleiner Scherz unter Eingeweihten: Das Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders, das diagnostische und statistische Handbuch für psychische Störungen, galt allgemein als die Bibel der klinischen Psychiatrie.


    »Also schön, der Trick ist: zum Teufel mit der Integration.«


    Das ließ Irene Cogan stutzen. Das Standardverfahren bei der Behandlung Multipler war, die Alter-Identitäten in größtmöglichem Umfang in die ursprüngliche Persönlichkeit zu integrieren. Und die Alternative dazu wäre …?


    »Um Himmels willen, Al – das heißt doch nicht etwa, Sie eliminieren die Alters, statt sie zu integrieren?«


    Corders Antwort darauf war ein Zwinkern von solcher Selbstgefälligkeit und Katzenhaftigkeit, dass Irene fast die Kanarienvogelfedern hinter ihm herschweben sehen konnte, als er sie zu Lilys vorläufiger Unterkunft in 2-Süd führte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren wie immer beeindruckend – er musste jedes Mal einen Code in eine kleine Wandtastatur eingeben, als er den eingeglasten Bereich vor den Aufzügen betrat, den Lift rief und schließlich die Tür der Beobachtungssuite öffnete. Es war ein relativ geräumiges Zimmer, das in Pfirsich-, Apricot- und Umbratönen gehalten war. Lily lag, das Gesicht trotzig zur Wand gedreht, auf einem bequem wirkenden Einzelbett – kein Krankenhausbett.


    »Es war schön, Sie wieder mal zu sehen, Irene«, sagte Corder, der in der offenen Tür stehen geblieben war. »Ich lasse Sie beide jetzt allein, damit Sie sich ungestört unterhalten können – wenn Sie fertig sind, drücken Sie einfach auf den Knopf dort drüben. Und dir, Lily, wünsche ich schon mal eine gute Nacht, und habe bitte keine Hemmungen, die Schwestern um Hilfe zu bitten, wenn du etwas brauchst.« Er machte einen Schritt zurück, worauf sich die Schiebetür selbsttätig schloss.


    »Was für ein schönes Zimmer«, sagte Irene Cogan, als sie auf das Bett zuging. »Und du hast sogar einen eigenen Fernseher!« Als ob das etwas völlig Neues und Großartiges wäre. Das hast du wirklich gut gemacht, rügte sich Irene selbst, als sie sich auf die Bettkante niederließ – noch blöder könntest du dich wohl nicht anstellen?


    »Was interessiert Sie das denn?« Lilys Begeisterung darüber, dass Corder möglicherweise ihre DIS heilen könnte, war kurzlebig gewesen und schlagartig verflogen, sobald sich die Tür ihres Zimmers hinter ihr geschlossen und automatisch verriegelt hatte. »Wenn es Sie interessieren würde, würden Sie nicht wegfahren und mich hierlassen.«


    »Bitte mach mir die Sache nicht noch schwerer, als sie es ohnehin schon ist«, flehte Irene und streckte die Hand aus, um die Schulter des Mädchens zu tätscheln. Sie war nicht wenig versucht, mit der unaussprechlichen Wahrheit herauszuplatzen – dass es nicht ihre Entscheidung gewesen war, Lily hierher zu bringen –, aber sie wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, Lily noch mehr in Aufruhr zu stürzen oder aus egoistischen Motiven die Beziehung zu ihrem neuen Arzt zu unterminieren.


    Lily versteifte sich bei der Berührung, um sich dann fast gewaltsam herumzuwälzen und Irene ihr tränenüberströmtes Gesicht zuzuwenden. »Sie fehlen mir, Dr. Irene – Grandma und Grandpa, sie fehlen mir so. Und ich habe solche Angst. Bitte lassen Sie mich nicht hier. Es wird etwas Fürchterliches passieren, das weiß ich ganz sicher.«


    »Schsch, schsch, hab keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas Böses zustößt«, murmelte Irene besänftigend und schloss das Mädchen fest in die Arme – etwas, wozu sie vor ihrem Erlebnis mit Maxwell nie in der Lage gewesen wäre. Umständlich fischte sie mit einer Hand ihre Visitenkarten und einen Stift aus ihrer Handtasche, schrieb ihre Privat- und ihre Handynummer auf die Rückseite einer Karte und reichte sie Lily. »Hier, nimm. Ich bin nicht weiter weg als das nächste Telefon. Du kannst mich jederzeit anrufen, auch wenn du nur reden möchtest, und wenn du mich wirklich brauchst, sag mir einfach Bescheid, und ich komme auf der Stelle zu dir.«


    Eine Träne tropfte auf die Visitenkarte; vorsichtig, um die Tinte nicht zu verschmieren, wischte sie Lily mit dem Ärmel weg. »Versprechen Sie das?«, fragte sie und steckte die Visitenkarte in die Gesäßtasche ihrer engen Jeans.


    »Drei Finger aufs Herz«, sagte die Psychiaterin. Sie hielten sich ein paar Sekunden in den Armen, dann drückte Irene auf den Knopf an der Wand. Lily zuckte zusammen, als die Tür aufging, dann legte sie sich wieder auf das Bett und drehte das Gesicht zur Wand; als sie sich wieder umdrehte, war sie allein.


    Willkommen in der Schlangengrube, sagte sich Lily. Sie wusste, warum Nervenheilanstalten früher Schlangengruben hießen: weil die Ärzte einmal geglaubt hatten, Personen mit bestimmten psychischen Störungen ließen sich am besten heilen, wenn man sie mit dem Kopf nach unten über einer Grube voller Giftschlangen aufhängte!


    Natürlich gab es hier im Reed-Chase Institute keine Schlangen – und wenn doch, waren es bestimmt sehr teure, ausgefallene Schlangen, dachte sie bitter.


    Aber selbst noch so viel Luxus änderte nichts an dem Schock, feststellen zu müssen, dass das, wovor man sich am meisten fürchtete, eingetreten war. So weit sie zurückdenken konnte, hatte Lily sich davor gefürchtet, in einer Anstalt eingeschlossen zu werden – und hier war sie jetzt. Und das hatte sie jetzt davon, dachte sie: In gewisser Weise war es wie die alte Binsenweisheit, dass man sich in Acht nehmen sollte, was man sich wünschte, weil man es, allerdings in etwas abgewandelter Form, durchaus bekommen konnte. Pass auf, wovor du dich fürchtest, musste Lily jetzt feststellen. Pass auf, wovor du dich fürchtest, weil es eines Tages tatsächlich eintreten könnte.


    Sechs


    Sosehr ihm die Aufgaben zuwider waren, die mit seiner Position als Leiter einer Einrichtung von der Größe des Reed-Chase Institute einhergingen – der Verwaltungskram, der ihm immer mehr über den Kopf wuchs, die Verantwortung für die vielen Menschen, Belegschaft und Patienten gleichermaßen, deren Wohlergehen von seinen Entscheidungen abhing –, musste Al Corder doch zugeben, dass es einiges für sich hatte, so nah an seinem Arbeitsplatz zu wohnen.


    Es war kurz vor sechs Uhr gewesen, als er Irene Cogan und Lily in der Beobachtungssuite allein gelassen hatte, damit sie sich voneinander verabschieden konnten. Nur wenige Minuten später schloss er die Bogentür in der efeubewachsenen Backsteinmauer auf, die an das Nordende des Arboretums grenzte, überquerte den Rasen, auf dem die schon lange nicht mehr benutzte Kinderschaukel stand, und ging durch den Hintereingang des achtzig Jahre alten Fachwerkhauses im Tudor-Stil, das mit dem Posten des Anstaltsleiters einherging. Ende des Nachhausewegs.


    »Da bin ich wieder«, trällerte er in der Eingangsdiele.


    »Hi, ich bin in der Küche.«


    Als er durch das Esszimmer ging, bemerkte er, dass der Tisch nur für zwei Personen gedeckt war. »Geruht die Prinzessin heute Abend nicht, mit dem niederen Volk zu speisen?«


    Das dunkelblonde Haar schlaff vom Dampf, stand Cheryl Corder am Herd, in einer Hand einen hölzernen Kochlöffel, in der anderen einen Topfdeckel. »Die Prinzessin«, erwiderte sie über ihre Schulter hinweg, »ist etwas gedrückter Stimmung.«


    »Wieder mal Ärger mit den Vertretern des starken Geschlechts?« Corder drückte seiner Frau einen Kuss auf den Nacken, dann spähte er über ihre Schulter in den Topf und sog gierig die Luft ein.


    »Was denn sonst?« Sie setzte den Deckel auf den Topf zurück und legte den Kochlöffel sorgfältig auf ein gefaltetes Küchentuch.


    »Soll ich mal als Vater mit ihr reden?«


    »Versuchen kannst du es ja – mit mir will sie jedenfalls nicht reden.«


    Klopf, klopf. »Allie? Allie, ich bin‘s, Dad.«


    »Hab ich mir von der Stimme her fast gedacht.«


    Sie kann nicht anders, hielt sich Corder vor Augen, sie ist in der Pubertät. »Darf ich reinkommen?«


    »Wenn du mir versprichst, nicht den Psychiater raushängen zu lassen.«


    »Gut, versprochen.« Weil sich das sogar für ihn lahm anhörte, fügte Corder hastig hinzu: »Ich gebe dir mein Ehrenwort.«


    Seine fünfzehnjährige Tochter lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, die rechte Hand unter ihrer Wange, die linke Hand knapp über dem Teppich baumelnd. Sie trug eine hautenge Hüftjeans und ein bauchfreies Top. Sie zog die Beine von der Bettkante fort, damit er sich setzen konnte – ein großes Zugeständnis.


    »Nicht als Psychiater, sondern als Vater gesprochen – soll ich ihn verprügeln?«


    Er wurde mit einem Kichern belohnt. »Ach, Daddy, er spielt Football.«


    »Ich habe früher Leichtathletik gemacht – ich könnte ihm eine reinhauen und dann ganz schnell weglaufen.«


    Als Alison sich herumwälzte und aufsetzte, wurde Corder wieder einmal vor Augen geführt, dass sich sein kleines Mädchen irgendwie, fast über Nacht, zu einem, in Ermangelung eines besseren Worts, heißen Feger entwickelt hatte.


    »Wieso sind Jungs solche A-löcher, Daddy?«


    »Die lieben Hormone, mein Schatz – in diesem Alter sind sie eine einzige brodelnde Hormonbrühe. Apropos Essen, deine Mutter kocht gerade ein himmlisches Boeuf Bourgignon – falls es im Himmel Boeuf Bourgignon gibt. Ich, äh, denke, ich werde dazu einen richtig guten Achtundneunziger Napa Cabernet aufmachen.«


    Sie legte den Kopf auf die Seite wie ein neugieriger Häher. »Uuuund …?«


    »Deine Mutter und ich haben neulich abends darüber gesprochen, ob du alt – oder sollte ich sagen – reif genug bist, um allmählich in den richtigen Genuss der, äh, Früchte des Weinstocks eingeführt zu werden. Deshalb dachte ich, ich decke heute Abend ein Extraglas – natürlich nur, wenn du dich gut genug fühlst, um uns beim Essen Gesellschaft zu leisten.«


    Sie nickte, langsam, verantwortungsbewusst, reif. »Klar, okay.«


    »Gut, gut – ich werde ein weiteres Gedeck auftragen. Wir rufen dich, wenn das Essen fertig ist.« Als er darauf ihr Fußgelenk tätschelte und aufstand, tat er dies in der absoluten Gewissheit, sein Versprechen, sich nicht wie ein Psychiater aufzuführen, auf jeden Fall gehalten zu haben. Nicht nur, dass er eine wichtige Entscheidung getroffen hatte – er und Cheryl hatten zwar darüber gesprochen, ob Allie beim Essen ein Glas Wein trinken dürfte, waren aber zu keinem Ergebnis gelangt –, hatte er auch noch eine Minderjährige mit Alkohol bestochen: Das war so unpsychiaterhaft, wie man nur sein konnte.


    Aber Cheryl ließ es ihm mit einer hochgezogenen Augenbraue durchgehen. Alison war beim Abendessen der Inbegriff herablassender, pubertärer Reife und plauderte höflich mit ihren Eltern, als wären sie hoffnungslos zurückgeblieben. Der einzige Misston schlich sich ein, als Corder ihnen von Ulysses Maxwells morgendlicher Besucherin erzählte.


    »Was, glaubst du, wird jetzt mit ihm passieren?«, fragte Alison.


    Sie war dreizehn gewesen, als ihr Vater Lyssy zum ersten Mal zum sonntäglichen Mittagessen mitgebracht hatte – zusammen mit einem seiner Pfleger, den sie, um den Schein zu wahren, wie einen weiteren Gast behandelt hatten. Die beiden waren sensationell miteinander ausgekommen, nicht zuletzt deshalb, weil Lyssy zum damaligen Zeitpunkt mehr oder weniger ein 13-Jähriger in einem 29-jährigen Körper gewesen war. Von da an war er alle paar Monate zum Essen in das Haus des Direktors eingeladen worden – immer in Begleitung eines Pflegers, versteht sich.


    »Bestenfalls kriegt er lebenslänglich ohne die Möglichkeit einer vorzeitigen Haftentlassung. Schlimmstenfalls die Todesspritze.«


    »Ich finde das total unfair! Lyssy ist so was von harmlos – er könnte keiner Fliege was zuleide tun – das weißt du ganz genau.«


    »Da hast du vollkommen recht – aber in gewisser Weise ist auch das eine Funktion seiner früheren Störung.«


    »Die DIS, meinst du?«


    Corder nickte. »Wenn die Psyche eines Kindes dissoziiert – das heißt, einfacher ausgedrückt, wenn sie sich auflöst –, spaltet sie sich auf, allerdings nicht in beliebig viele andere komplexe Persönlichkeiten, sondern lediglich in die einzelnen Aspekte, aus denen sie sich zusammensetzt. Jede der verschiedenen Alter-Identitäten repräsentiert also einen bestimmten, äh, Einzelaspekt der ursprünglichen Persönlichkeit. Bisher konnten sechzehn Arten von Alters identifiziert werden …« Verwalter, Analgetiker, Autisten, Kinder, Cross-Gender, Dämonen/Geister, Behinderte, Gastgeber, Blender, interne Selbsthelfer, MTPs oder Gedächtnisspur (Memory Trace)-Persönlichkeiten, Verfolger, Promiskuitive, Beschützer, Drogenabhängige, Selbstmordgefährdete. »… die versuchen, dem Kind zu helfen, Traumen zu verarbeiten, die es auf anderem Weg nicht verarbeiten kann.


    Und dazu kommt, dass viele dieser Alter-Identitäten diejenigen Wesenszüge verkörpern oder zum Ausdruck bringen, die der ursprünglichen Persönlichkeit nicht ganz geheuer sind. Also Sexualität, Wut, Aggressivität und so weiter. In Lyssys Fall gab es da diese ungeheure Wut, die er über seinen Missbrauch empfand, und sie wurde begleitet von dem starken Wunsch, zurückzuschlagen und sich zu rächen. Alle diese Gefühle, die, hätte er sie ausgelebt, nur zu weiterem Missbrauch geführt hätten, konzentrierten sich zu, äh – man könnte sogar sagen, sie spalteten sich zu Alter-Identitäten ab.


    Es ist also durchaus zutreffend, dass Lyssy als Lyssy, die ursprüngliche Persönlichkeit, keiner Fliege etwas zuleide tun könnte, aber zugleich darf man darüber nicht vergessen, dass seine Psyche mit Max und Kinch auch mindestens zwei Alters hervorbrachte, die geradezu in Gewaltexzessen schwelgten.«


    »Aber sie existieren doch nicht mehr, oder? Weil du ihm geholfen hast, sie loszuwerden.«


    »Sicher, natürlich. Aber leider hat bisher kein Gericht DIS als Rechtfertigung für eine Straftat akzeptiert.«


    »Aber könntest du sie denn nicht umstimmen?«


    »Versuchen werde ich es jedenfalls, Liebes.«


    »Dann streng dich mal ein bisschen an.« Alison nippte nachdenklich an ihrem Weinglas, gab sich große Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, und blickte dann strahlend auf. »Da fällt mir ein – hat Lyssy nicht demnächst Geburtstag?«


    Corder nickte bedrückt. »Am Mittwoch.«


    »Geben wir wieder eine Party für ihn?«


    »Ich weiß nicht – es ist gerade eine schwierige Zeit für Lyssy, und …«


    »Bitte! Du weißt doch, wie gern er zu uns kommt – und wenn stimmt, was du sagst, könnte es die letzte Geburtstagsparty sein, die er jemals haben wird.«


    »Das ist allerdings wahr.« Corder warf seiner Frau einen Blick zu. »Was meinst du, Schatz?«


    Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Mittwoch habe ich schon ziemlich viel vor. Am Vormittag muss ich zum Friseur, am Nachmittag habe ich meinen Buchclub. Ich weiß wirklich nicht, wie ich …«


    »Bitte, Mom! Ich backe auch den Kuchen.«


    »Das möchte ich mal sehen«, sagte Cheryl Corder – und so war das Schicksal der Familie besiegelt.


    Sieben


    Unerklärlicherweise hatte Irene Cogan drei Jahre lang insgeheim für den Mann geschwärmt, der sein Leben riskiert hatte, um sie aus Ulysses Maxwells tödlichen Klauen zu befreien. Oder trotz seines unvorteilhaften (na ja, einfach biederen) Aussehens vielleicht doch nicht so unerklärlicherweise? Sie hatte nicht in Stanford studieren müssen, um zu verstehen, dass eine bedrängte Maid eine gewisse Zuneigung zu dem edlen Ritter entwickeln konnte, der in seiner schimmernden Rüstung zu ihrer Rettung herbeigeeilt war, oder etwa, um die Ähnlichkeit zwischen Pender und ihrem Vater einerseits sowie ihrem verstorbenen Mann andererseits zu bemerken – große, lebenslustige Männer, in deren starken Armen eine Frau gar nicht anders konnte, als sich sicher und geborgen zu fühlen.


    Damals war Irene allerdings von Maxwell viel zu sehr traumatisiert gewesen, um ihren Gefühlen für Pender zu trauen, geschweige denn, sie auszuleben, und jede noch verbleibende Chance, dass eine Beziehung zwischen ihnen zustande kommen könnte, schien sich in Nichts aufgelöst zu haben, als er nach seinem Abschied vom FBI einen Posten bei der Polizei der Insel St. Luke, einem amerikanischen Protektorat in der östlichen Karibik, angenommen hatte, statt sich, wie er das ursprünglich vorgehabt hatte, in Kalifornien niederzulassen.


    Irene hatte sich einzureden versucht, es wäre besser so, weil es zwischen ihnen beiden ohnehin nicht geklappt hätte. Dann hatte Pender ein paar Monate zuvor vollkommen unerwartet angerufen, um ihr von seinen neuen Plänen zu erzählen; in St. Luke war es für ihn nicht so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hatte, und er spielte mit dem Gedanken, doch noch an die Westküste zu ziehen.


    So viel also zu es wäre besser so. Irene hatte Pender geholfen, nicht weit von ihrem Haus in Pacific Grove ein kleines Häuschen zur Miete zu finden, und er hatte sich rasch in ihren Freundes- und Bekanntenkreis eingefügt. Ein besonders enges Verhältnis hatte sich zur Familie DeVries entwickelt – Lily war irgendwann dazu übergegangen, ihn Onkel Pen zu nennen, und er hatte angefangen, mit ihrem richtigen Onkel, Rollie DeVries, und ihrem Großvater Lyman regelmäßig Golf zu spielen.


    Aber was eine potenzielle Erwiderung von Irenes Avancen anging, hatte sich nichts getan – ihre Beziehung war nach wie vor rein platonischer Natur und lief große Gefahr, es auch zu bleiben. Dann hatte etwas mehr als einen Monat zuvor The People’s Posse, eine in Portland produzierte Fernsehserie im Stil von America’s Most Wanted, bei ihnen angefragt, ob sie bereit wären, sich für eine Folge, die sich mit dem Fall Maxwell befasste, für ein Interview zur Verfügung zu stellen.


    Das Angebot – eine Reise nach Portland auf Kosten des Senders und eine geringfügige Entschädigung – war nicht sonderlich verlockend gewesen, bis die beiden feststellten, dass sie an zwei aufeinanderfolgenden Tagen interviewt werden sollten.


    Irene war es als eine ideale Gelegenheit erschienen, einen letzten Anlauf zur Aufwertung ihrer Beziehung zu nehmen. Sie hatte Pender vorgeschlagen, einen gemeinsamen Urlaub daraus zu machen; als er sich einverstanden erklärte, buchte sie zwei aneinandergrenzende Zimmer in einem guten Hotel in der Innenstadt, das mit Sonderangeboten für romantische Kurzurlaube unter der Woche warb.


    Seitdem hatte sie allerdings schon wieder mehrere Male der Mut verlassen. Erst am vorangegangenen Samstag hatte sie kurz davorgestanden, die Reise abzusagen; doch nun waren sie wegen der Geschichte mit Lily schon einen Tag früher als geplant nach Portland gekommen.


    »Es war überhaupt kein Problem, unsere Hotelzimmerbuchungen einen Tag vorzuverlegen«, berichtete Pender Irene, als er sie in einem weißen Toyota, den er am Flughafen gemietet hatte, im Institut abholte. »Und nicht nur das, ich habe auch mit Marti Reynolds von TPP gesprochen, und sie werden unsere Interviews einen Tag vorverlegen – meines ist jetzt morgen, deines am Mittwoch.«


    »Und die Flüge?«


    »Ich habe Hin- und Rückflug storniert und stattdessen für Mittwochabend zwei Plätze in der letzten Maschine nach San Jose gebucht – von dort können wir dann den Anschlussflug nach Hause nehmen.«


    Irene schüttelte bewundernd den Kopf. »Wenn ich jemals eine so tüchtige Sekretärin gehabt hätte, Pender – tja, dann hätte ich noch eine Sekretärin.«


    »Mir war immer schon klar, in irgendetwas muss ich gut sein.« Komplimente entgegenzunehmen, und seien es fragwürdige, war noch nie seine Stärke gewesen. »Wie lief‘s mit Lily?«


    Irene zuckte mit den Schultern. »Es geht so.«


    »Willst du darüber reden?«


    »Hör mal, das ist mein Spruch.«


    Das Hotel entpuppte sich als 08/15-Absteige für Geschäftsleute – nicht gerade wahnsinnig romantisch. Aber die aneinandergrenzenden Zimmer waren groß und komfortabel, mit riesigen Betten und einem passablen Blick auf den Willamette. Unmittelbar nach ihrer Ankunft nahm Irene eine lange heiße Dusche, um die Krankenhausatmosphäre abzuwaschen. Sie spürte, wie sie wieder einmal den Mut verlor – sie hatte noch nie einen Mann verführt und war nicht sicher, ob sie dazu in der Lage wäre.


    Zum Glück war das Restaurant, das Irene mithilfe des Concierge ausgesucht hatte, sowohl romantisch genug für ihre Absichten als auch unprätentiös genug, um Penders katastrophale Garderobe zu verkraften, die an diesem Abend aus einem Madras-Sportsakko, einem bunt gestreiften Hemd und einer zerknitterten Polyesterhose bestand; die einzigen Kleidungsstücke, die sich nicht bissen, waren seine braune Baskenmütze und die beigen Hush Puppies.


    Irene trug ein grünes Kleid, das ihr bestes Körpermerkmal zur Geltung brachte, ihre langen, schlanken Beine. Durch ungewohnt reichlichen Alkoholkonsum keck geworden – sie hatte fast eine ganze Karaffe des roten Hausweins getrunken, während sich Pender an seinen Jim Beam hielt –, schaffte sie es, ihre Hand während des Essens mehr als einmal auf seiner ruhen zu lassen. Und auf der Rückfahrt ins Hotel rutschte sie auf dem Rücksitz des Taxis immer näher an ihn heran, bis sich irgendwann ihre Oberschenkel berührten – noch näher, und sie hätte in seinem Schoß gesessen.


    Trotzdem schien er immer noch nichts mitzubekommen. Im Aufzug, der sie zu ihren Zimmern hinaufbrachte, ließ er reichlich Abstand zwischen ihnen. Als sie seine Zimmertür erreichten und sie in Erwartung eines Gutenachtkusses das Gesicht hob und die Augen schloss, war alles, was sie für ihre Kühnheit erhielt, ein platonischer Schmatz auf die Wange.


    Was macht ein Mädchen in so einem Fall? Nachdem sie sich eingeredet hatte, dass sie stärker betrunken wäre, als sie tatsächlich war, nahm sie noch einmal eine Dusche, schlüpfte in ein ziemlich gewagtes Negligé, das, obwohl nicht viel fehlte, gerade noch nicht durchsichtig war, und klopfte an die Verbindungstür zwischen ihrem Zimmer und Penders.


    »Pen?«


    »Ja?«


    »Kann ich kurz rüberkommen?«


    Die Tür ging auf. Pender, in einem zu kleinen Hotelbademantel – eine Einheitsgröße für fast alle –, sah Irene an, die mit den Armen an den Seiten in der Tür stand, und stammelte: »O Mann, das darf ja wohl nicht wahr sein.«


    Irene wäre am liebsten im Boden versunken – oder, wenn das nicht ginge, auf der Stelle tot umgefallen. Stattdessen begann sie sich mit über der Brust gekreuzten Armen zurückzuziehen. Pender, der sich seiner Entgleisung bewusst wurde, packte sie am Handgelenk und zog sie in sein Zimmer. »Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.«


    »Nicht doch, es ist alles meine Schuld«, hörte sie sich sagen. »Ich hätte nicht … ich meine, es war dumm von mir …«


    »Ssshh«, zischte er sanft, schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. »Es ist nicht deine Schuld – wie hättest du das auch wissen sollen.«


    »Was hätte ich wissen sollen?«, fragte sie kleinlaut.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Pender zärtlich.


    Nach sechs Monaten hatte der Schmerz entweder nachzulassen begonnen, erklärte Pender Irene ein paar Minuten später, oder er war immun dagegen geworden. Die beiden saßen nebeneinander auf der Kante seines Betts; er hatte ihr den Hotelbademantel aus ihrem Zimmer geholt, einen Eiskübel gefüllt und jedem von ihnen ein Glas Jim Beam on the rocks gemacht. Dass ihm die Sache richtig körperlich zusetzte, kam inzwischen nur noch selten vor, erzählte er, diese plötzlichen Trauerattacken, die ihn mit solcher Heftigkeit überfielen, dass er sich buchstäblich krümmte vor Schluchzen.


    Das Problem war, sagte Pender, dass er nicht sicher war, ob er überhaupt wollte, dass der Schmerz nachließe. Mit Ausnahme seiner Erinnerungen und einiger weniger Schmuckgegenstände war ihm von seiner zweiten Frau nicht viel geblieben, die nur wenige Monate nach ihrer Hochzeit an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben war. Deshalb war es vielleicht ein Fehler gewesen, das tropische Paradies zu verlassen, in dem die beiden sich kennengelernt, geheiratet und glücklich bis an ihr Lebensende gelebt hatten – nur dass sich dieses Lebensende für einen von ihnen schon nach drei Monaten eingestellt hatte.


    Aber zum damaligen Zeitpunkt waren die Dinge, die ihn an sie erinnerten, zu zahlreich und zu schmerzhaft gewesen, um sie zu ertragen. Jeder karibische Sonnenuntergang brach Pender von Neuem das Herz, und angesichts der Tatsache, dass es auf der Insel praktisch an jeder Ecke eine Bar gab und der Schnaps zollfrei war, brauchte Pender nicht lange, um zu merken, dass man sein Leid im Alkohol nicht ertränken, sondern bestenfalls konservieren konnte. Folglich hatte er sich für die geografische Lösung entschieden. Er gab seinen Posten als Leiter der Kriminalpolizei von St. Luke auf und siedelte in das nahezu viertausend Meilen weiter westlich gelegene Golfmekka auf der Halbinsel Monterey über, um einen zweiten Anlauf in Richtung Ruhestand zu nehmen – und bei dieser Gelegenheit an seinem Handicap zu arbeiten und es nach zwanzig Jahren auf dem Golfplatz endlich mal unter das Alter zu drücken, mit dem man in Amerika in der Öffentlichkeit Alkohol trinken durfte.


    Nicht, dass auf der Halbinsel ein Mangel an Alkohol oder Bars geherrscht hätte, erzählte er Irene. Aber wenigstens bemitleidete ihn dort niemand – hauptsächlich, weil er niemandem von seinem Verlust erzählt hatte. »Du siehst also, das Ganze hat absolut nichts mit deiner Person zu tun«, schloss er. »Du bist eine attraktive, intelligente Frau, Irene – mit super Beinen, denk bloß nicht, das hätte ich nicht bemerkt. Und ich fühle mich enorm geschmeichelt, dass du … na ja, du weißt schon. Aber es ist einfach zu früh – ich bin noch nicht so weit.«


    Irene hob den Kopf – die letzten paar Minuten war sie in die Betrachtung des Teppichbodens versunken gewesen – und legte ihn auf die Seite, um in Penders traurige Augen aufzublicken. »Mit Betonung auf dem Noch?«, fragte sie.


    »Auf jeden Fall.«


    Sie lächelte. »Denkst du nicht, dass das ein bisschen komisch werden könnte? Auf das Noch zu warten, meine ich.«


    Pender dachte kurz nach. »Weißt du was? Wenn es so weit ist, werde ich in einem scharfen Negligé an deiner Tür erscheinen«, sagte er in dem Moment, als Irene einen Schluck von ihrem Glas nahm, was prompt zur Folge hatte, dass sie den ganzen Jim Beam wieder hinausprustete.


    Aber hinterher, als sie wieder allein in ihrem Zimmer war und sich nicht davon abhalten konnte, ihren Moment der Demütigung immer wieder von Neuem zu untersuchen, so, wie die Zunge ständig einen abgebrochenen Zahn befühlt, stieg das Bild von Pender in ihr hoch, wie er mit einer Schachtel Pralinen und einem Blumenstrauß in einem durchsichtigen Negligé an ihre Tür klopfte. Und sie stellte fest, dass sie lächelte, statt zu weinen.


    Auch Pender steckte die Sache nicht so souverän weg, wie er nach außen hin den Anschein erweckt hatte. Was ist eigentlich in dich gefahren, alter Schwerenöter, ging er mit sich zu Gericht, als er wieder allein in seinem Zimmer war. In deinem Alter so ein verlockendes Angebot abzulehnen – Herr im Himmel, Kerl, du musst den Verstand verloren haben.


    Acht


    »Sonst noch irgendwelche Wünsche, bevor ich gehe?«, fragte die stämmige, bebrillte Nachtschwester. Sie hatte Lyssy ein Glas Wasser gebracht, ihm seine Schlaftablette gegeben, ihm geholfen, seine Prothese abzunehmen und in seinen Pyjama zu schlüpfen, und schließlich die Bettdecke um ihn festgestopft.


    »Ja, könnten Sie mir bitte die Krücken näher ans Bett stellen? Falls ich aufs Klo muss?« Lyssy, der versucht hatte, das Unausweichliche hinauszuzögern, begann die wachsende Ungeduld der Schwester zu spüren. Das Problem war, er fürchtete sich nicht nur vor der Dunkelheit, sondern fürchtete auch, jemand könnte herausfinden, dass er sich davor fürchtete.


    »Hier. Sonst noch was?« Sie wartete an der Tür, ihr Finger an der Tastatur, bereit, den Sicherheitscode einzutippen.


    »Ich glaube nicht.«


    »Dann gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Die schwere Tür glitt auf, um sich hinter der Schwester wieder zu schließen und automatisch zu verriegeln. Die Deckenlampen wurden langsam schwächer; bald war das einzige Licht im Zimmer ein fahles Trapezoid von der Farbe des Mondlichts, das vom Nachtlicht im Bad auf den Teppich geworfen wurde.


    Was für ein Achterbahntag, dachte Lyssy, und schob eine Hand unter seine Pyjamahose, wo sie sich um seinen Penis schloss, der vor Vorfreude bereits angenehm schwer war.


    Um ihn hart zu machen, dachte er an das Mädchen, das er am Nachmittag kennengelernt hatte, dann speiste er ihr Bild in seine Standard-Masturbationsvorlage ein, in der immer eine Rettung vorkam. An diesem Abend würde er Lily vor einem Feuer retten – an einem anderen Abend konnte es Miss Stockings sein, die er aus einem reißenden Fluss rettete, oder das hübsche schwarze Mädchen, das im Speisesaal arbeitete und vor einem von Lyssys Nachbarn in der geschlossenen Station gerettet werden musste. Und nach dem Feuer (für Lyssy war nämlich schon die bloße Idee total abtörnend, bei einer sexuellen Begegnung die Initiative ergreifen zu müssen, geschweige denn auf Zwang oder Gewaltanwendung zurückzugreifen) übernahm eine dankbare Lily den aktiven Part. Ich weiß, was du willst, hauchte sie, als sie sich am Fuß des Betts auszuziehen begann, ich weiß, was du brauchst …


    Ein weiteres immer wiederkehrendes Element von Lyssys sexuellen Fantasien war, dass der Sex in der Regel verschwommen, brustzentriert und frei ab 16 war – es kam selten so weit, dass es ans Eingemachte ging, bevor er zum Orgasmus kam.


    An diesem Abend kündigten sich jedoch seltsame Dinge an. Lyssy hatte sich in eine Art Trance gestreichelt und stellte sich vor, wie ihm das Mädchen den Rücken zukehrte, während sie ihre Fliegerjacke auszog. Doch als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war sie nicht mehr Lily – vielmehr hatte sie sich in Dr. Corders Frau verwandelt.


    Das war nicht weiter ungewöhnlich. Obwohl sie Mitte vierzig war und an Taille und Hintern etwas aus dem Leim zu gehen begann, war Cheryl Corder von vorn immer noch ansehnlich und vollbusig und hatte so eine ganz bestimmte Martha Stewart-Schneeköniginnenausstrahlung – mattes Haar, wissende Augen, die in den Winkeln Fältchen bekamen, und ein ironisches, schiefes Lächeln.


    Ebenso wenig war etwas Ungewöhnliches daran, wie die Fantasie zunächst ablief. Bis auf ihren Slip nackt, kam Cheryl um das Bett herum, bis sie direkt vor Lyssy stand, dann legte sie die Hände unter ihre Brüste, damit er daran nuckelte, küsste, leckte, saugte.


    An den meisten Abenden hätte das genügt, um den wild masturbierenden Lyssy zum Höhepunkt zu bringen. Wenn nicht, stellte er sich vor, wie sie auf ihn stieg und sich auf seinen Schoß niederließ – das erfüllte normalerweise seinen Zweck. Aber an diesem Abend verharrte er nicht in seiner gewohnten Passivität, sondern packte die Frau grob an den Haaren und riss sie mit dem Gesicht voran auf das Bett – nicht auf sein schmales eigenes, sondern auf ein großes Doppelbett mit Satinbettwäsche.


    Mit einem Mal verängstigt und bitte nicht wimmernd, versuchte sie wegzukrabbeln. Außerstande, sich zu beherrschen – es war, als hätte sich jemand anderer seiner Fantasie bemächtigt –, warf Lyssy sich auf sie und riss ihr brutal den Slip herunter. Sein Schwanz war riesig, mit einem roten Knubbel und bebend vor Geilheit, ein echtes Monster. Du magst es brutal, oder, sagte er, als er ihre Pobacken auseinanderzog und ihn ihr mit voller Wucht hineinrammte. Sie schrie; je mehr sie schrie, desto besser gefiel es ihm. Während er, von ihrer dunklen Straffheit umschlossen, rammelte und rackerte, hielt er sie mit einer vernarbten Hand an den Haaren gepackt, während die andere unter ihren Körper glitt, um mit ihren dicken weißen Hängebrüsten zu spielen.


    Von Kontrolle über seine eigene Fantasie konnte da keine Rede mehr sein – es überraschte Lyssy nicht einmal, als er den Kopf drehte und sah, dass Dr. Al und die junge Alison am Fußende des Betts auf zwei Stühlen saßen, beide nackt, gefesselt und geknebelt und gezwungen zuzuschauen. Nur keine Aufregung, du kommst auch noch dran, zischte er Alison mit einer Stimme zu, die ihm ebenso wenig gehörte wie die Fantasie. Und du kriegst auch dein Teil, versicherte er Dr. Al.


    Und als er zu kommen begann, schoss eine Folge von unzusammenhängenden Bildern an Lyssys Augen vorbei – ein Messer, das über eine Kehle gezogen wurde, Blut, das gegen eine Wand spritzte, ein schlaff herabhängender Kopf, ein zusammengesunkener Körper …


    Lyssy öffnete die Augen und fand sich, verängstigt und beschämt, die Hände klebrig von Sperma, in seinem eigenen Bett wieder. Mit einem entsetzten Aufstöhnen schlug er die Bettdecke zurück und hopste einbeinig ins Bad, wo er sich gegen das Waschbecken lehnte und mit Seife und heißem Wasser seine Hände schrubbte, so unsanft und besessen, dass das Narbengewebe an seinen Handflächen rot und wund wurde.


    Und obwohl er beim Schrubben im vorderen, jederzeit zugänglichen Bereich seines Bewusstseins immer wieder, wie ein Mantra, denselben Satz wiederholte – es ist nicht meine Schuld, das war nicht ich; es ist nicht meine Schuld, das war nicht ich –, war sich Lyssy in den hinteren Winkeln seines Bewusstseins ziemlich sicher, aus dem dunklen Ort, an den er sich auf keinen Fall begeben sollte, trockenes Gelächter kommen zu hören.

  


  
    3. Kapitel


    Eins


    Lily erwachte vom Klang einer überherzlichen Frauenstimme, die ihr aus einem neben dem Kopfende des Bettes in die Wand eingelassenen Lautsprecher einen guten Morgen wünschte. Ein paar Sekunden lang, die eine Ewigkeit zu dauern schienen, fühlte sie sich verängstigt und verloren, vollkommen desorientiert. Dann brach wieder alles über sie herein: das Flugzeug, ihre Großeltern und – Gott, nein – die Anstalt!


    Fast im selben Moment glitt die einzige Tür des Zimmers auf, um sich gleich darauf wieder hinter einer stämmigen jungen Frau in einer weiten weißen Hose und einem engärmeligen weißen Polohemd mit dem RCI-Logo auf der linken Brust zu schließen. Sie trug das hellbraune Haar in einem Vokuhila-Schnitt: an den Seiten rasiert, oben zu einem Bürstenschnitt gestutzt, hinten bis auf ihre kräftigen Schultern hinabhängend. Auf dem Plastiknamensschild an ihrer Brust stand Patricia Benoit, Psych-Tech.


    »Hi, ich bin Patty. Dr. Corder möchte, dass ich mich heute Morgen um dich kümmere, dich sozusagen einweise und dir zeige, wie der Laden hier läuft, wie findest du das?«


    »Ich müsste aber erst mal auf die Toilette.«


    »Vielleicht willst du bei der Gelegenheit ja auch noch gleich die Dusche ausprobieren.« Patty zog die Nase hoch. »Muffelt ein bisschen hier drinnen, wenn du weißt, was ich meine. Ich warte so lange in der Schwesternstation – gib mir über die Sprechanlage Bescheid, wenn du fertig bist.« An der Tür postierte sich Patty so, dass sie Lily den Blick auf die Wandtastatur verstellte, als sie den Code eintippte.


    Lily trug zwar ein einfaches Baumwollnachthemd aus dem Koffer mit Kleidern und persönlichen Dingen, den Dr. Cogan für sie gepackt und mitgebracht hatte (Pinzette und Nagelfeile hatte die Schwester, die ihr am Abend zuvor beim Auspacken geholfen hatte, konfisziert), aber trotzdem wartete sie, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, bevor sie die Bettdecke zurückschlug und aufstand. Im Bad wischte sie die Klobrille mit einem ordentlich gefalteten Stück Toilettenpapier ab, bevor sie sich daraufsetzte, und hinterher trocknete sie sich mit einem weiteren ordentlich gefalteten Stück Papier ab. Das Nachthemd hatte sie währenddessen die ganze Zeit in ihrem Schoß gerafft. Lily entblößte sich äußerst ungern – sogar zu Hause schloss sie vor dem Ausziehen immer die Schlafzimmertür ab und die Klotür ebenfalls, ganz gleich, ob sie nur kurz auf die Toilette musste oder ein langes Bad nahm.


    Hier gab es allerdings keine Badezimmertür, die sie hätte abschließen können, und ebenso wenig eine Duschkabinentür oder auch nur einen Duschvorhang. Der hoch oben plan in die gekrümmte Wandfläche eingelassene Duschkopf zeigte von der Öffnung der Duschnische fort, und am Boden hinderte eine fünfzehn Zentimeter hohe geflieste Leiste das Wasser daran, das Bad zu überschwemmen.


    Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, zog Lily sich widerstrebend das Nachthemd über den Kopf und schaute sich im Bad nach einer Möglichkeit um, es aufzuhängen. Weil es jedoch weder einen Haken noch ein Handtuchregal gab, faltete sie das Nachthemd und legte es auf die Handtücher und Waschlappen, die auf einem hoch oben angebrachten runden Bord gestapelt waren. Nackt spähte sie vorsichtig in die Duschkabine. Dort gab es keinerlei Armaturen, aber sobald sie hineinstieg, sprühte warmes Wasser aus dem fünfzig Zentimeter über ihrem Kopf angebrachten Duschkopf. Ein elektrisches Auge, vermutete sie; ein kurzer Test ergab, dass sie recht hatte.


    Hier denken sie aber wirklich an alles, fand Lily, als sie sich am ganzen Körper einseifte und ihre üppige dunkle Haarpracht einschäumte – auf einer unter dem Duschkopf in die Wand eingelassenen Abstellfläche waren wie in einem Hotel kleine Plastikfläschchen mit Shampoo, Duschgel und Conditioner aufgereiht. Man kann sich nicht ertränken, verbrühen, aufhängen, schneiden oder auch nur zwicken, und die Fläschchen enthalten nicht genügend, um sich zu vergiften. Vielleicht könnte man sich selbst ersticken, wenn man eins zu schlucken versuchte, aber wahrscheinlich hatten sie sogar …


    Dann fiel Lily plötzlich ein, was Lyssy am Tag zuvor gesagt hatte – es gibt einen Grund, warum sie die Beobachtungssuite heißt – und schlagartig wusste sie, dass sie beobachtet wurde. In einem plötzlichen Anfall von Panik ließ sie sich mit aneinandergepressten Beinen und angezogenen Knien auf die Hacken nieder und schlang die Arme, über den Brüsten gekreuzt, Schutz suchend um sich. Die Dusche stellte sich selbsttätig ab; Lily befand sich unter dem elektrischen Auge. Frierend und fröstelnd, auf den Fersen schaukelnd, löste sie die Arme von ihrem Körper und vergrub das Gesicht in ihren Händen.


    Zwei


    Als Lilah aus dem Blackout kommt, findet sie sich nackt in einer Duschkabine kauernd wieder. Sie reibt mit dem rechten Daumen über die Kuppen der ersten beiden Finger. Unvermittelt in einer vollkommen fremden Umgebung zu sich zu kommen ist für Lilah nichts Neues – ihr ganzes bisheriges Leben ist eine zusammenhangslose Reihe abrupter Auftritte.


    Sie richtet sich auf – und zuckt mit einem erschrockenen Lachen gegen die Wand der Duschkabine zurück, als plötzlich das Wasser angeht. Ein elektrisches Auge – cool. Duftende Seife, das Wasser nicht so heiß, wie sie es gern hat, der Duschstrahl nicht so nadelspitz, aber es scheint keine Möglichkeit zu geben, irgendetwas zu regulieren. Sie seift sich ein und spült sich genüsslich ab, lässt den erogenen Zonen besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden und macht dabei an sich herum – nicht, um einen Orgasmus zu bekommen, sondern einfach so, weil es sich gut anfühlt.


    Als sie aus dem komischen türlosen Abteil steigt, stellt sich das Wasser von selbst ab. Egal, wo sie ist, sagt sie sich – wenn es ein Hotel ist, ist es eins dieser modernen –, wenigstens sind die Handtücher sauber, dick und nicht zu wenig. Sie schlingt sich eines um den Oberkörper, knotet ein zweites zu einem Turban und trocknet sich mit einem dritten ab. Als es an der Tür klopft, ruft sie: »Komme gleich!«


    Doch als Lilah das Badetuch unter ihren Achselhöhlen festzieht und das Bad verlässt – komisch, es hat keine Tür –, gleitet die Zimmertür auf, und herein kommt ein Bomber von einer Frau. Sie hat eine brutale Vokuhila-Frisur und trägt ein weißes Polohemd und eine weiße Hose. Lilah ist kurzsichtig, aber zu eitel, um eine Brille zu tragen. Deshalb schaut sie mit zusammengekniffenen Augen auf das Namensschild an der Brust der Frau. Den Namen – Patricia Benoit – kann sie gerade noch lesen, aber die Buchstaben darunter nimmt sie nur verschwommen wahr.


    Wahrscheinlich ein Zimmermädchen, denkt Lilah. Und wenn tatsächlich stimmt, wie es immer heißt – je korpulenter, umso süßer die Zunge –, besorgt sie es einem sicher ganz klasse mit dem Mund. »Spricht man das Ben-oyt oder Ben-oa?« Sie kann sich ein Kichern nicht verkneifen.


    »Ben-oyt – aber du kannst mich ruhig Patty nennen. Was ist so komisch?«


    »Ich musste grade an Ben-wa-Kugeln denken. Schon mal davon gehört? Das ist so, na ja, so ein Sexspielzeug, man steckt sie sich in die …«


    »Ach so, klar, richtig.« Patty errötet. »Davon habe ich schon gehört. Ich wusste nur nicht, dass die Dinger so heißen.«


    »Schon mal ausprobiert?«, fragt Lilah durchtrieben, als sie an der wesentlich breiteren Frau vorbeistreift; ihre nassen Füße hinterlassen saubere kleine Robinson-Crusoe-Fußabdrücke auf dem Teppichboden, als sie das Zimmer durchquert, um sich die Kleider anzusehen, die ordentlich zusammengelegt in der hüfthohen hellen Kommode liegen, die statt Schubladen zurückversetzte Borde hat.


    Patty lässt die Frage unbeantwortet. Sie hat schon mit mehreren DIS-Patienten gearbeitet, und bei einigen – nicht bei Lyssy natürlich – wurde sie den Verdacht nicht los, dass sie die Störung entweder wissentlich oder unwissentlich vorgetäuscht haben. Es machte Spaß, alle möglichen Charaktere zu verkörpern, ihnen wurde viel Aufmerksamkeit zuteil, und nicht zuletzt war es eine elegante Möglichkeit, die Verantwortung für ihre Handlungen abzuwälzen. Zumindest so lange, bis Dr. Corder sie sich vornahm.


    Aber diese Lily DeVries ist eine echte Multiple – seit sie auf dem Überwachungsmonitor in der Schwesternstation den Alter-Wechsel in der Dusche beobachtet hat, sind Pattys letzte Zweifel ausgeräumt. Nicht einmal Jody Foster, die Patty geradezu vergöttert, ist so eine gute Schauspielerin. Lily hat nicht nur ihren Affekt geändert und bestimmte Manierismen angenommen, wie das auch die Simulanten getan haben – auch die Art, mit der sie ihren Körper bewohnt, ist auffallend anders.


    Dieses Alter, die mit Handtüchern bekleidete ordinäre Schlampe, die beim Anblick der ihr zur Verfügung stehenden Kleiderauswahl leise vor sich hin zu schimpfen beginnt, scheint mit ihrer Körperlichkeit absolut im Reinen zu sein. Sie hält die Schultern tief; ihr Gang ist geschmeidig und gut ausbalanciert, die Hüften locker und schwingend, und als sie den um ihr langes braunschwarzes Haar geschlungenen Turban löst und sich auf ihre Hacken niederlässt, um die Kleider auf dem untersten Bord anzusehen, erinnert sie Patty an eins von Gauguins betörend unbefangenen polynesischen Mädchen.


    Nachdem sie am Morgen von Dr. Corder umfassend instruiert worden ist und die sogenannte Alter-»Karte« studiert hat, die Lilys ehemalige Psychiaterin zusammengestellt hat, hat Patty mittlerweile eine ziemlich genaue Vorstellung davon, mit welcher Person sie es hier zu tun hat. Name: Lilah; Alter-Typ: promiskuitiv; Alter: aktuelles; Selbstbild: aktuelles; Affekt: sexuell provokativ.


    »Bist du hier, um das Zimmer sauber zu machen?«, fragt Lilah, immer noch auf ihren Fersen kauernd.


    »Nein, ich war hier, um dich in den Speisesaal hinunter zu begleiten«, sagt Patty mit deutlicher Betonung der Vergangenheitsform.


    Begleiten, denkt Lilah – muss ja ein echt schnieker Laden sein hier. »Willst du mir denn vorher vielleicht noch ein bisschen Appetit machen?« Sie richtet sich auf und lässt das Badetuch fallen. Splitternackt breitet sie die Arme aus, als wolle sie sagen, hier, bitte, ich gehöre ganz dir, wenn du mich haben willst.


    »So geht das leider nicht, junges Fräulein.« Patty schaut auf den Teppichboden; sie hätte das Angebot sogar abgeschlagen, wenn sie nichts von den versteckten Überwachungskameras gewusst hätte. Sich auf einen ihrer Schützlinge einzulassen, und sei er auch noch so begehrenswert und offenkundig willig wie dieses Früchtchen hier, ist für Patty einfach unvorstellbar.


    Trotzdem kann sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese letzte Anschaffung, das sengende Bild des sich ihr anbietenden nackten Mädchens, sich eben Zugang zur permanenten Kollektion in ihrem Privatmuseum erotischer Bilder verschafft hat; und ebenso wenig kann sie sich des Eindrucks erwehren, dass genau das Lilahs Absicht war. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagt sie ihrem Schützling.


    Wieder allein, sucht sich Lilah, ohne lang zu überlegen, ein Sweatshirt, einen Slip und eine Jeans aus – obwohl der Laden ziemlich luxuriös zu sein scheint, muss es hier, der Kleiderauswahl nach zu schließen, trotzdem recht locker zugehen –, doch in dem Moment, in dem sie sich fertig angezogen hat, gleitet die Tür wieder auf, und Patty teilt ihr eine Programmänderung mit.


    »Zeit, mit der Therapie zu beginnen«, sagt sie und wirft Lilah einen grünen Krankenhauskittel zu, als die Tür hinter ihr zugeht. »Zieh dich wieder aus und zieh das hier an.«


    Mit der Therapie?, denkt Lilah. Dann liest sie das Kleingedruckte – Psych-Tech – auf Pattys Namensschild, und sie bekommt Angst. Ein verzweifelter Plan beginnt Gestalt anzunehmen. »Könntest du mich bitte kurz allein lassen, damit ich mich umziehen kann?«


    »Ach, jetzt willst du auf einmal allein sein?« Dennoch wendet sich Patty ab und tippt den Sicherheitscode des Tages in die Wandtastatur ein. Als sich darauf die Tür zu öffnen beginnt, rennt Lilah los, schlägt erst rechts, dann links einen Haken und flitzt unter Pattys um sich schlagendem Arm hindurch auf einen langen grünen Korridor hinaus. Ohne lang zu überlegen, läuft sie auf eine Tür mit einer Druckstange und der Aufschrift NOTAUSGANG zu, und sie wird dabei die ganze Zeit das beunruhigende Gefühl nicht los, dass sie das – vor gar nicht so langer Zeit – schon einmal getan hat.


    Köpfe drehen sich zu ihr herum, als sie an der Schwesternstation vorbeistürmt; die Gesichter sind weiß und ausdruckslos wie Nachtblüher. Sie stößt die Tür auf und rennt barfüßig eine Treppe hinunter.


    Aber die Tür auf dem nächsten Treppenabsatz ist abgeschlossen. Und dann kommt auch noch Patty schnaufend und mit rotem Gesicht die Treppe heruntergewalzt. Um Lilah den Fluchtweg zu versperren, hat sie die Arme, fleckig und fleischig wie Lammkeulen, seitlich von sich gestreckt. »Jetzt aber«, sagt sie in einem Ton, aus dem weniger Wut spricht als gouvernantenhafter Überdruss.


    Auf der Treppe erscheint eine zweite weiß gekleidete Gestalt, neben der sogar Patty schmächtig wirkt. Wenn das ein Traum ist, denkt Lilah, würde ich jetzt wirklich gern aufwachen. Auf jeden Fall kommt es ihr wie ein Traum vor, als sie wie angewurzelt auf dem Treppenabsatz steht und die beiden in ihren weißen Uniformen albtraumhaft ähnlich aussehenden Gestalten näher kommen wie Tweedledee und Tweedledum in einer durchgeknallten Inszenierung von Alice im Wunderland.


    Sie nehmen sie zwischen sich, packen sie an den Armen und führen sie wieder die Treppe hinauf und den Korridor entlang; diesmal wenden sich die Schwestern alle scheinbar schwer beschäftigt ab, als sie an der Station vorbeikommen. Patty begleitet Lilah in das pfirsichfarbene Zimmer, während ihr Kollege – auf seinem Namensschild steht lediglich Wally – draußen wartet. »Versuchen wir es noch mal«, sagt Patty, hebt den weggeworfenen grünen Kittel auf und drückt ihn Lilah bestimmt in die Hände.


    Drei


    Hotelspeisesaal. Weiße Tischdecken, Gläserklirren und Geschirrklappern, gedämpfte Frühstücksunterhaltungen. Durch getönte Fensterscheiben atemberaubende Ausblicke auf Portland.


    Am Eingang blieb Pender kurz stehen, um nach Irene Cogan Ausschau zu halten. Sie saß in einer weißen Bluse mit Peter-Pan-Kragen allein an einem Tisch, las den Oregonian und stocherte abwesend in einer Grapefruit herum.


    Trotz der weichen Gummisohlen seiner Hush Puppies und des dicken grauen Teppichs mit den burgunderroten ineinander verschlungenen Initialen der Hotelkette dröhnte sein Kopf bei jedem Schritt, als er den Speisesaal durchquerte. »Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Schick bist du heute wieder.« Sie deutete freundlich auf den freien Stuhl ihr gegenüber.


    Er trug ein heraushängendes weiß-auf-weißes Guayabera-Hemd und eine noch nicht zerknitterte braune Hose. »Sind wir zu einer mexikanischen Hochzeit eingeladen?«


    »Ha ha ha«, sagte Pender, dessen Interview bei TPP unten in der Speicherstadt in weniger als einer Stunde beginnen und den ganzen Tag dauern sollte. Er wandte sich dem weiß livrierten Kellner zu, der bereits darauf wartete, seine Bestellung entgegenzunehmen. »Einen Screwdriver, nicht zu viel O-Saft, aber dafür reichlich Stoli. Wenn er die gewünschte Wirkung tut, überlege ich mir, ob ich auch feste Nahrung zu mir nehme.«


    »Kater?«, fragte Irene, nachdem der Kellner gegangen war.


    »Aaaargh! Wie Charlie Brown immer so schön sagt.«


    »Geschieht dir recht.«


    »Weswegen?«


    »Wegen des Alkohols, den du gestern Abend getrunken hast, weswegen sonst?«


    »Ach so«, antwortete Pender. »Übrigens, wegen gestern Abend …«


    Sie hielt beide Hände hoch; zwei silberne Armreife glitten klimpernd ihren langen, schlanken Unterarm hinunter. »Bitte, lass uns über was anderes reden, okay?«


    Nach diesem Höhepunkt erlahmte das Gespräch. Irene sezierte ihre Grapefruit und überflog die Zeitung; Pender sprach seinem orange gefärbten Stolichnaya zu und schaute aus dem Fenster auf die Stadt hinab.


    »Ich bin echt froh, dass wir uns nicht zu irgendeiner Dummheit haben hinreißen lassen«, sagte er nach ein paar Minuten.


    »Ich auch«, antwortete Irene über ihre Zeitung hinweg. Dann faltete sie sie der Länge nach und steckte sie in ihre riesige Coach-Tasche. »Ich denke die ganze Zeit, dass ich Lily anrufen sollte, um zu sehen, wie es ihr geht. Ich weiß, es ist eigentlich unangebracht, aber …«


    »Wieso unangebracht? Ich meine, denk doch mal, das arme Mädchen, kommt an einem vollkommen fremden Ort zu sich, wo sie keinen Menschen kennt. Und wahrscheinlich wird ihr das mit ihren Großeltern erst jetzt langsam so richtig bewusst – warum solltest du sie da also nicht anrufen?«


    Weil sie nicht mehr meine Patientin ist, dachte Irene, um sich jedoch im selben Atemzug vor Augen zu halten, dass sie, was ihr Verhältnis zu Lily anging, diese Grenze schon vor Langem überschritten hatte. »Du hast recht«, sagte sie zu Pender, »ich werde sie, glaube ich, doch anrufen.«


    »Bestell ihr schöne Grüße von Onkel Pen.«


    Vier


    »Wo gehen wir hin? Wohin bringen Sie mich?«


    Keine Antwort. In einem am Rücken offenen grünen Kittel mit hinten angebrachten Bändern, die nach vorne gebunden sind, und in Papierschuhen, die jedes Mal, wenn sie einen Fuß hebt, abzufallen drohen, schlurft Lilah, flankiert von zwei weiß gekleideten Psych-Techs, den langen grünen Korridor hinunter. Als sie den Aufzug erreichen, tippt die Vokuhila-Frau den Sicherheitscode ein und betritt die Kabine als Erste, der Fleischberg bildet die Nachhut. Als sie einen Stock tiefer wieder aussteigen, verfahren sie umgekehrt. Anschließend nehmen sie Lilah wieder in die Mitte und führen sie einen weiteren langen grünen Korridor hinunter. Dieser hat allerdings eine hüfthohe olivfarbene Wandverkleidung. Vor einer Tür mit der Aufschrift Zutritt nur für Personal bleiben sie stehen.


    Die Tür öffnet sich auf einen großen gefliesten Raum, der von einem riesigen gepolsterten Tisch in Form eines Kreuzes beherrscht wird; er sieht mehr aus wie ein mittelalterliches Folterwerkzeug als wie ein Möbelstück. Daneben sitzt hinter einem grauen Metallschreibtisch ein rundlicher Mann in einem weißen Kittel. Er trägt eine Brille und hat das wellige rötliche Haar aus seiner hohen runden Stirn nach hinten gekämmt. Er deutet auf den freien Holzstuhl vor dem Schreibtisch und fordert Lilah höflich auf, Platz zu nehmen. Sie schüttelt die Hände ihrer Begleiter ab und geht, noch eine Spur stärker mit den Hüften wackelnd, auf den Mann zu.


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, ist seine erste Frage.


    Sie zieht den Krankenhauskittel fester um ihren Körper und zuckt unverbindlich mit den Schultern.


    »Haben Sie mich schon einmal gesehen?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Ein verführerisches Lächeln. »Aber Sie sind irgendwie süß.«


    Er beißt nicht an. »Wie heißen Sie?«


    »Lilah.«


    »Nachname?«


    Ein reizendes Stirnrunzeln. »Entschuldigung – aber manchmal fällt es mir schwer, mich an bestimmte Dinge zu erinnern.«


    »Wissen Sie, wo Sie sind?«


    »In einer Art Nervenheilanstalt?«


    »Wissen Sie, was für ein Tag heute ist?«


    Sie hebt die Schultern, was zur Folge hat, dass der Kittel auseinanderfällt. Seine Augen zucken nach unten – nur ganz kurz, aber sein schneller gehender Atem vermittelt ihr ein Gefühl von Macht. Sie beugt sich aufreizend vor. »Hören Sie, egal, wer Sie sind, könnten wir uns vielleicht ein paar Minuten unter vier Augen unterhalten?«


    »Nein, können wir nicht.« Er unterbricht den Blickkontakt, tippt etwas in das Notebook auf seinem Schreibtisch, blickt dann wieder auf. »Nur noch ein paar Fragen. Sie hatten recht, das hier ist eine Nervenheilanstalt – haben Sie eine Ahnung, warum Sie hier sind?«


    Sowohl der Raum als auch der Mann sind zu abweisend, um weiter ihre Titten heraushängen zu lassen. Lilah zieht die Aufschläge ihres Kittels wieder zusammen. »Weil mich Ihre beiden Gorillas da hergeschleppt haben.«


    »Ich meine damit: Warum Sie hierher gebracht worden sind.«


    »Keine Ahnung. Wegen einer Amnesie vielleicht?« Sie wartet, bis er eine weitere Bemerkung in das Notebook getippt hat. »Und? Habe ich recht?«


    »Dann leiden Sie also an Gedächtnisschwund?«


    »Ja, manchmal ist mein Gedächtnis wie leer gefegt.«


    »Was sind Ihre letzten Erinnerungen – bevor Sie hier eingeliefert wurden, meine ich.«


    »Also, da war dieser Biker, er hat mich in Seaside aufgegabelt, ich habe einen auf Nutte gemacht – das mache ich ab und zu, einfach so zum Spaß …«


    Nur zu bereitwillig erzählt sie ihm den Rest – was sexuelle Dinge angeht, kennt Lilah keine Scham. Als sie endet, klappt er das Notebook zu, und dann tut er etwas, was sie total überrascht: Er beugt sich mit ernstem Gesicht über den Tisch und schaut ihr eindringlich in die Augen und sagt: »Lily? Lily, wenn du da bist … wenn du mich hören kannst … wenn du in irgendeiner Form bei Bewusstsein bist … wenn du irgendeine Form von bewusster Einflussnahme auf irgendetwas von dem hier hast … wenn irgendetwas von diesen Alter-Wechseln bis zu einem gewissen Grad in irgendeiner Weise deiner willentlichen Kontrolle unterliegt, dann ist jetzt der Zeitpunkt, um dich zu Wort zu melden. Glaub mir, niemand hier wird deswegen schlecht über dich denken.«


    Lilah weicht zurück und reißt den Blick von seinen durchdringenden Augen los. »Er ist hier der Verrückte, nicht ich«, sagt sie über ihre Schulter zu Madame Vokuhila.


    Aber Madame Vokuhila sieht nicht Lilah an, sie schaut über Lilahs Kopf auf den verrückten Doktor, der seufzt und die Luft ausbläst wie jemand, der gerade eine schwerwiegende Entscheidung getroffen hat, und dann mit dem Kopf auf den kreuzförmigen Tisch deutet.


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, sagt Lilah. »Ohne mich.«


    Sehr wohl mit dir. Der Fleischberg und die Vokuhila-Frau packen jeder einen ihrer Arme und heben sie so mühelos auf den Tisch, als wäre sie eine Vogelscheuche, dann ziehen sie ihr die Arme von den Seiten fort und schnallen ihre Handgelenke mit vliesgefütterten Schellen an den Querteilen des Tisches fest. »Hilfe«, schreit sie und tritt vergeblich um sich, als starke Arme ihre Beine strecken und an den Fußgelenken am Tisch festschnallen. »So hilf mir doch jemand, bitte …«


    Etwas wird zwischen ihre Zähne geschoben und bringt ihren Schrei abrupt zum Verstummen. Sie schmeckt Gummi. Eine weiterer mit Vlies ausgekleideter Bügel legt sich um ihre Stirn und schnappt klickend ein, sodass sie den Kopf nicht mehr bewegen kann. Aus dem Augenwinkel erhascht sie einen Blick auf den Mann im weißen Kittel, wie er an den Knöpfen eines Geräts von der Größe eines metallenen Aktenkoffers herumfummelt. Dann wendet er sich von dem Gerät ab und hält eine Spritze gegen das Licht.


    »Du wirst jetzt ein kleines Nickerchen machen«, sagt er zu Lilah und tastet die Innenseite ihres Ellbogens nach einer Vene ab. »Nur ein kleines Nickerchen.«


    Sie spürt das Eindringen der Nadel, dann ein Brennen in der Armbeuge. Bitte, so hilf mir doch jemand, denkt sie. Irgendjemand, egal wer …


    Fünf


    Sobald das rasch wirkende Beruhigungsmittel gegriffen hatte, injizierte Alan Corder seiner Patientin einen noch rascher wirkenden neuromuskulären Blocker, der unter der Bezeichnung Succinylcholin – Markenname Anectine – bekannt ist, um zu verhindern, dass sie sich irgendwelche Knochen brach, während ihr Körper in heftige Zuckungen verfiel.


    Dann wurde über ihrer Nase und ihrem Mund eine Sauerstoffmaske angebracht und auf ihre Schläfen ein leitendes Gel aufgetragen, und die Elektroden wurden befestigt. »Treten Sie jetzt bitte zurück«, sagte Corder ruhig. Patty und Wally machten einen Schritt vom Tisch zurück; Corder drückte auf den grünen Knopf vorne an dem MECTA-Gerät, und lautlos, vollkommen unspektakulär, flossen einhundert Joules Elektrizität – gerade genug Strom, um eine 110-Watt-Birne zum Leuchten zu bringen – durch die Kabel in die Elektroden und von dort etwa eine Sekunde lang zum Hirn der Patientin.


    Die daraus resultierende Grand-mal-Epilepsie dauerte endlose dreißig Sekunden. Patty sah aus, als wollte sie sich auf Lilys um sich schlagenden Körper werfen, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen. Corder legte Patty die Hand auf den Arm und lächelte beruhigend. »Sie spürt absolut nichts, sie wird sich an nichts erinnern.«


    »Ich weiß, es ist nur …«


    »Ich weiß.«


    Dann war es vorbei – jetzt galt es nur noch zu warten.


    Die meisten Laien, und viele im Gesundheitswesen Tätige, halten die Elektroschocktherapie oder Elektrokrampftherapie, offiziell als EST bekannt, für barbarisch und antiquiert – Einer flog übers Kuckucksnest und das alles. Doch für manche Psychiater ist EST ein wertvolles Mittel zur Behandlung schwerer depressiver und manisch-depressiver Störungen: Schätzungen zufolge erhalten trotz des Widerstands einer hervorragend organisierten, von Patienten geführten Anti-EST-Bewegung allein in den Vereinigten Staaten jährlich 100000 Patienten eine Elektroschockbehandlung.


    Auf die Wirksamkeit von EST bei der Behandlung dissoziativer Identitätsstörungen war Corder, wie das bei vielen anderen bahnbrechenden wissenschaftlichen Entdeckungen der Fall war, rein zufällig gestoßen. Vier Jahre zuvor hatte er bei der Behandlung einer extrem depressiven, therapieresistenten Patientin, die schon mehrere Selbstmordversuche hinter sich gehabt hatte, in seiner Verzweiflung beschlossen, es mit Elektroschocks zu versuchen. Der Erfolg stellte sich ebenso rasch ein, wie er spektakulär war – die Patientin erwachte quietschfidel aus ihrem Betäubungszustand.


    Aber sie war auch eine vollkommen andere Persönlichkeit. Zuerst befürchtete Corder, dass das, was wie eine iatrogene (vom Therapeuten ausgelöste) DIS erschien, eine unerwünschte Nebenwirkung der Elektroschockbehandlung sein könnte. Im Zuge einer späteren Schlaftherapiesitzung stellte er jedoch fest, dass die depressive Persönlichkeit schon die ganze Zeit ein Alter gewesen war – die Patientin hatte nicht an Depressionen gelitten, sondern an einer dissoziativen Identitätsstörung. Und nach der Elektroschockbehandlung trat dieses spezielle Alter nie mehr in Erscheinung.


    Das war der entscheidende Durchbruch, auf den Corder gehofft hatte. Er gab nicht vor, genau zu wissen, wie oder warum es funktionierte – aber es kann ja auch niemand genau sagen, wie EST bei anderen Störungen wirkt. Deshalb behandelte er seine Patientin weiter gegen DIS – jedes Mal, wenn ein anderes Alter auftauchte, hieß es, zurück auf den EST-Tisch. Und kurz nachdem Patientin Eins als geheilt entlassen worden war, wurde Patient Zwei, Ulysses Maxwell, ins Reed-Chase eingeliefert.


    In vieler Hinsicht war Maxwell das perfekte Versuchskaninchen für Corder. Er wurde mit einer definitiven DIS-Diagnose seitens Irene Cogans eingeliefert, die zu den führenden Experten auf diesem Gebiet zählte, und er hatte keine Verwandten, die unbequeme Fragen hätten stellen oder Ärger machen können. Zudem war die Identifizierung von Maxwells Alters mit keinerlei nennenswerten Schwierigkeiten verbunden – sie waren alle klar umrissen und leicht herleitbar, und sobald eines von ihnen in Erscheinung trat, wurde es auf den kreuzförmigen Tisch im EST-Zimmer verfrachtet und aus der Welt geschockt.


    So war es jedenfalls mit den ersten Alters – das bösartige Wirt-Alter, das sich Max nannte, erwies sich jedoch als stark genug, um sich den ersten Behandlungsversuchen zu widersetzen. Aber Corder, für den Alter keine Menschen waren, sondern Symptome, kannte keine Gnade. Mit jeder Behandlung erhöhte er die Voltzahl, bis schließlich Max nach einem bilateralen Stromstoß von nahezu 150 Joules (das entspricht in etwa der Energie, die freigesetzt wird, wenn man ein 50-Kilo-Gewicht aus 30 Zentimeter Höhe auf den Kopf einer Person fallen lässt) den Geist aufgab – oder was Alters eben tun, wenn sie aufhören, sich zu manifestieren. Danach gab es nur noch Lyssy.


    Angesichts einer so vollständigen Remission bestand kein Grund mehr, ihn gegen DIS zu behandeln. Corder hätte natürlich versuchen können, Lyssys Amnesie mit einer Regressionstherapie zu behandeln und auf diese Weise seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. Doch zu welchem Nutzen und unter welchen Risiken? Der einzige Nutzen, wenn man überhaupt von einem solchen sprechen konnte, wäre gewesen, Lyssy ein Gefühl von Reue einzuimpfen – und damit Gefahr zu laufen, ein Wiederauftreten der DIS auszulösen.


    Aus diesen Gründen entschied sich Corder dafür, statt der DIS verstärkt die Entwicklungsstörung zu behandeln und Lyssy eher zu progredieren als zu regredieren, und die Resultate gaben ihm recht. Mittels eines modifizierten Internet-Fernlehrgangs und mit der Unterstützung mehrerer Lehrer von außerhalb brachte Corder seinen Patienten im Lauf der nächsten zwei Jahre von Kindergarten- auf Highschool-Niveau, sodass Lyssy mittlerweile intellektuell, wenn auch nicht emotional oder sozial, als Erwachsener gelten konnte; um seine soziale Entwicklung voranzutreiben, hatte Corder die Besuche bei seiner Familie initiiert.


    Infolge seiner Erfolge mit Maxwell hatte Corder, ohne eine Erlaubnis dafür einzuholen, aber mit ähnlich spektakulären Resultaten, zwei weitere DIS-Patienten mit EST behandelt, und allmählich begann sich in der DIS-Szene auf dem Weg über Websites und Chatrooms herumzusprechen, dass im Reed-Chase Institute Erstaunliches geschah.


    Dennoch war Geheimhaltung weiterhin oberstes Gebot. Die Anti-EST-Lobby war nicht nur umtriebig, sondern auch äußerst durchsetzungsfähig – die Stadt Berkeley in Kalifornien hatte zum Beispiel offiziell (und wie sich herausstellte, widerrechtlich) versucht, innerhalb des Stadtgebiets Elektroschockbehandlungen zu verbieten. Und Corder war sich nur zu deutlich bewusst, dass er nicht nur seinen Ruf, sondern möglicherweise sogar seine Approbation aufs Spiel setzte, wenn er EST bei einer Störung einsetzte, bei der die American Psychiatric Association ihren Einsatz nicht genehmigt hatte.


    Zum Glück hatten weder Lyssy noch die anderen Patienten, die Corder erfolgreich mit EST behandelt hatte, eine Ahnung, wie ihre Heilung zustande gekommen war – dieses Wissen war zusammen mit den Alters verschwunden, die der Behandlung unterzogen worden waren.


    Und so beabsichtigte es Corder so lange zu halten, bis er eine so vorzeigbare Liste von Erfolgen vorzuweisen hatte, dass selbst die virulentesten EST-Kritiker die Wirksamkeit der Therapie nicht mehr abstreiten konnten – obwohl er selbst dann noch mit heftigen Proteststürmen rechnete, wenn die Sache endlich publik würde …


    Patty und Corder waren allein mit der Patientin, als sie wieder zu sich kam. Dreißig Minuten waren vergangen – die Klemmen und Elektroden waren entfernt, das verräterische Gel von den Schläfen des Mädchens gewischt, und den Einstich an der Innenseite ihres Ellbogens verdeckte ein Heftpflaster.


    »Lily?«, sagte Patty leise, als die Lider des Mädchens flatternd aufgingen.


    Um Patty auf sich aufmerksam zu machen, legte Corder seine Hand auf ihren fleischigen Arm und schüttelte energisch den Kopf. »Wir wollen ihr lieber nichts suggerieren«, flüsterte er. Dann zog er die Psych-Tech vom Tisch zurück und nahm ihren Platz im Blickfeld der Patientin ein. »Wie geht es dir?«


    »Mein Kopf«, hauchte sie. »O Gott, mein Kopf.«


    »Wir werden dir gleich etwas gegen die Schmerzen geben. Aber zuerst möchte ich, dass du uns deinen Namen sagst.«


    Ein Moment der Panik; Lilith spürte, wie die Sekunden vergingen, als sie ihr Gedächtnis durchsuchte – oder genauer, nach ihrem Gedächtnis suchte. Dann stürmte plötzlich alles gleichzeitig auf sie ein – das Zelt, der Kreis der brutalen Kerle, Mama Rose und Carson, das Café, die Psychiaterin, die Fotos, das Tonbandgerät – aber irgendwie, trotz aller Verwirrung und Desorientierung, war Lilith klar, dass ihr nacktes Überleben davon abhing, dass diese Sadisten dachten, sie wäre das arme kleine reiche Mädchen, von dem ihr die Psychiaterin erzählt hatte. »Lily«, hauchte sie in ungefährer Nachahmung der mädchenhaften Stimme auf der Bandaufnahme. »Lily DeVries.«


    »Wirklich?«


    Was dich angeht, schon, du blöder Arsch, dachte Lilith und nickte vorsichtig. Doch selbst diese kleine Bewegung verursachte unerträgliche, schwarzviolette Schmerzwellen, die gegen die Innenseite ihres Schädels klatschten. »Ich glaube, ich …«


    »Schnell, Jason, die Schüssel«, leierte die fette Vokuhila-Matrone neben Lilith und hielt ihr eine gekrümmte Metallpfanne unters Kinn.


    Lilith drehte den Kopf und erbrach klare Galle in das Gefäß. »Besser draußen als drinnen«, sagte die Frau und wischte behutsam die klebrigen Streifen von Liliths Kinn.


    Du kannst mich mal, und der Ochse, auf dem du angeritten bist, auch, dachte Lilith und schloss die Augen, um den blinden Hass in ihrem Herzen zu verbergen. Nur ein kleines Stückchen näher, dachte sie – komm nur noch ein kleines Stückchen näher mit deiner Nase …


    Sechs


    Lyssy war verliebt. Lily hatte sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen gegolten und sein erster nach dem Aufwachen. Sie sich vorzustellen – diese Augen, so groß und dunkel, das üppige dunkle Haar, wie Mitternacht und Samt, wenn das Licht darauffiel, die sanfte Stimme, das scheue Lächeln, das Versprechen einer sinnlichen Figur unter der zu großen Bomberjacke – das alles weckte Gefühle in ihm, von denen er bis dahin nur gelesen hatte. Er nahm an diesem Tag alle seine Mahlzeiten im Speisesaal ein und nervte die Psych-Techs mit seinen unablässigen Bitten, all die Orte aufsuchen zu dürfen, an denen er ihr zu begegnen hoffte – das Arboretum, die Bibliothek, den Pool, das Spielezimmer. Als er sie in keinem davon antraf, verstand er mit einem Mal, warum es heißt, die Liebe schmerzt – und warum fünf Minuten dieses Schmerzes hundert Jahren ohne ihn vorzuziehen sind.


    Aber der Zeitpunkt! Dass er sich genau in dem Moment verlieben musste, in dem sein Leben am Abgrund stand, erschien ihm zutiefst ungerecht. Er quälte sich mit wilden Plänen und unrealistischen Hoffnungen. Zum ersten Mal gestattete er sich sogar, mit dem Gedanken zu spielen, aus dem Institut zu fliehen, bevor ihn die Deputys holen kamen. Und als ihm Dr. Al die Einladung zu seiner Geburtstagsparty gab, von Alison von Hand geschrieben und mit Geburtstagssymbolen verziert – Luftballons, ein Kuchen mit Kerzen darauf, mit Bändern und Schleifen versehene Geschenkpäckchen –, wurde ihm mit einem Anflug von schlechtem Gewissen bewusst, dass das die ideale Gelegenheit wäre: Die Freiheit wäre nicht weiter als die Haustür des Anstaltsleiters.


    Doch selbst wenn er Lily überreden könnte, mit ihm zu kommen, hatte Lyssy keine Ahnung, wohin er fliehen könnte – ebenso wenig fiel ihm ein Grund ein, weshalb sie das wollen sollte. Außerhalb von Lyssys Fantasien kannten sie sich kaum. Aber das ließe sich vielleicht ändern – als Wally ihn am Nachmittag zu seiner wöchentlichen Therapiesitzung im Büro des Direktors brachte, klopfte sein Herz von der Anstrengung, möglichst beiläufig und unbeteiligt zu klingen, als er Dr. Al fragte, wie es dem neuen Mädchen – wie hieß es gleich wieder, Lily? – wie es Lily gehe.


    »Sie ist gerade dabei, sich hier einzuleben«, antwortete der Psychiater, der sich nichts vormachen ließ. »Mir ist nicht entgangen, dass ihr beide euch gestern ganz gut verstanden zu haben scheint.«


    »Ja, Sir, das kann man wohl sagen. Deshalb wollte ich auch fragen, ob ich Lily vielleicht zu meiner Geburtstagsparty morgen einladen darf.«


    »Tja, versprechen kann ich dir diesbezüglich leider noch nichts«, sagte Dr. Al. »Es gibt da verschiedene Dinge, die erst einmal … Lyssy? Was hast du denn, mein Junge?«


    Lyssys goldgesprenkelte Augen schwammen nämlich plötzlich von Tränen. Er wandte sich ab und schüttelte schmerzlich den Kopf. »Ich liebe sie, Dr. Al. Ich weiß, es hört sich vollkommen idiotisch an, aber ich liebe sie wirklich.« Und dann brach alles aus ihm hervor – oder fast alles: Lyssy war nicht so dumm, zu erwähnen, dass er sogar mit dem Gedanken an Flucht gespielt hatte.


    »Es gibt überhaupt keinen Grund, dich deswegen zu schämen«, sagte Corder, als Lyssy geendet hatte. »Sie ist eine reizende junge Dame, und ihr zwei habt so vieles gemeinsam, dass es fast ungesund wäre, wenn du dich nicht von ihr angezogen fühltest.«


    »Aber dass das ausgerechnet jetzt passieren muss«, klagte Lyssy. »Es ist alles so … so aussichtslos.«


    Das allerdings, dachte Corder. Am liebsten hätte er Lyssy tröstend in die Arme geschlossen – er beschloss, das Personal darauf hinzuweisen, dass sie den zwei Patienten, wenn Lily ansprechbar wäre, ein bisschen mehr Freiraum und Privatsphäre zugestehen sollten. Sollten sie doch ihre Spaziergänge machen und sich in der kurzen Zeit, die Lyssy noch blieb, besser kennenlernen.


    Was Lilys Teilnahme an der Geburtstagsparty anging, hinge das vor allem davon ab, wie rasch sie sich von der EST an diesem Morgen erholte. Wenn es zu keinen Komplikationen oder Alterwechseln käme, würde er Patty bitten, Lily am nächsten Tag nach dem Dienst zu der Party zu begleiten. Zwar müssten Patty ebenso wie Wally dafür zwei oder drei Überstunden bezahlt werden, aber es wäre ein geringer Preis dafür, Lyssys letzten Geburtstag in der Anstalt so schön wie möglich zu gestalten.


    Und es gab noch etwas, was er bis dahin tun konnte, um Lyssys Zukunftsängste etwas einzudämmen. »Mach es dir mal auf der Couch bequem, junger Mann«, sagte er und schob seinen Sessel vom Schreibtisch zurück. »Ich glaube, eine Hypnotherapie-Sitzung ist längst überfällig.«


    Die Liste der Dinge, die allen DIS-Patienten gemeinsam sind, ist weiß Gott sehr kurz: 1. Alle wurden in ihrer Kindheit Opfer extremen Missbrauchs, richtig abartiger Kram; 2. alle haben mindestens eine Alter-Identität; und 3. sind alle extrem empfänglich für Hypnose – was möglicherweise sogar genau die Eigenschaft ist, die überhaupt erst zu der Störung geführt hat.


    Einen Patienten zu haben, der sich so leicht in einen Trancezustand versetzen lässt, ist für einen Psychiater etwa so, als ob ein Internist einen Patienten mit einem gläsernen Abdomen hätte – es macht es ihm erheblich einfacher, zu sehen, was in ihm vor sich geht. Aus diesem Grund, und um Zeit zu sparen, hatte Al Corder schon zu einem frühen Zeitpunkt ihrer Beziehung einen Code-Satz in Lyssys Unterbewusstsein eingesetzt, der ihn jedes Mal, wenn er ihn hörte, in einen hypnotischen Trancezustand versetzte.


    Von da an hatte Corder nichts anderes mehr tun müssen, um Lyssy zu hypnotisieren, als ihm diesen einen Satz ins Ohr zu flüstern. Das funktionierte sogar bei den Alters, was Corder etwas verriet, was vielleicht auf der Hand liegen mochte, aber klinisch nie hatte bewiesen werden können: dass alle Alters dasselbe Unterbewusstsein haben, aus dem sie entsprungen sind.


    Nachdem Lyssy seine Tränen abgetupft und sich mit einem Papiertaschentuch aus der Box auf dem Schreibtisch die Nase geputzt hatte, humpelte er zu der grünen Ledercouch vor dem Kamin und legte sich darauf, den Kopf auf einem harten Lederpolster, das in einem Papierüberzug steckte – dem Läuseschutz, wie Lyssy ihn nannte.


    »Liegst du bequem?« Dr. Al nahm einen schimmernden Silberdollar aus der Tasche, hielt ihn über Lyssys Kopf und ließ ihn geschickt von Knöchel zu Knöchel wandern, um Lyssy abzulenken, während er sich zu ihm hinabbeugte und ihm den Triggersatz ins Ohr flüsterte: »Lyssy ist ein braaaaver Junge; Lyssy ist ein braaaaver Junge.«


    Mehr war nicht nötig: Lyssys Atmung verlangsamte sich, dann gingen seine Augen flatternd zu. Um ihn auf die Probe zu stellen, suggerierte Corder seinem Patienten, sein rechter Arm werde leichter und leichter, so gewichtslos, dass er von der Couch emporschwebte – was er prompt tat.


    Der Rest der Sitzung dauerte nur wenige Minuten, die Corder dazu nutzte, seinem enorm beeinflussbaren Patienten Folgendes zu suggerieren: Wenn er, Lyssy, Angst bekäme bei dem Gedanken an die Zukunft, an seine Abreise aus dem Institut, an seinen Prozess, ans Gefängnis oder an sonst etwas, solle er sich, statt in Panik zu geraten, immer wieder selbst vorsagen: Egal, was passiert, ich werde damit fertig; ich werde damit fertig, egal, was passiert.


    »Gut, dann lass mal hören, wie du es sagst.«


    »Egal, was passiert, ich werde damit fertig; ich werde damit fertig, egal, was passiert.«


    »Noch einmal.«


    »Egal, was passiert, ich werde damit fertig; ich werde damit fertig, egal, was passiert.«


    Wie immer dauerte es auch diesmal länger, Lyssy aus einer Trance zu holen, als ihn in eine zu versetzen. Corder musste ihm zum einen die Ausstiegsstrategie erklären – wenn ich zweimal mit den Fingern schnippe, wirst du ausgeruht und ruhig aufwachen – und zum anderen den Triggersatz für die nächste Sitzung verstärken. Als sie schließlich fertig waren und Lyssy auf der Couch saß, seine kleinen Füße, einer echt, der andere eine Prothese, dicht über dem Teppich schaukelten, war Corder sehr zufrieden mit dem Verlauf des Nachmittags.


    Und als er Lyssy am Ende der Sitzung beiläufig, fast wie auf einen nachträglichen Einfall hin fragte, wie es ihm jetzt gehe, zwinkerte der Junge – nein, der Mann!, musste sich Corder in Erinnerung rufen; bei Lyssy vergaß man das so leicht – und sagte mit einem strahlenden Lächeln. »Ich weiß auch nicht, Dr. Al, aber irgendwie habe ich das Gefühl, egal, was passiert, ich werde damit fertig; ich werde damit fertig, egal, was passiert.«


    »So gefällst du mir schon viel besser«, sagte Corder.


    Sieben


    Irene hatte gerade geduscht und sich mit dem hoteleigenen Pistolengriff-Föhn die Haare getrocknet – den Nachmittag hatte sie damit verbracht, in der berühmten Buchhandlung Powell’s in Portland zu stöbern –, als jemand an die Verbindungstür der zwei aneinandergrenzenden Hotelzimmer klopfte:


    »Klopf, klopf«, rief Pender.


    »Wer ist da?«, fragte Irene argwöhnisch.


    »Love me.«


    Noch argwöhnischer: »Love me, wer?«


    »Love me Pender, love me true, never let me go«, sang er – natürlich, wie sollte es anders sein, zur Melodie von Elvis Presleys »Love Me Tender«.


    Stöhnend öffnete Irene die Tür.


    Seine Aufmachung war für seine Verhältnisse halbwegs passabel: braune Hose, kurzärmeliges weißes Seidensporthemd, grüne Socken, hellbraune Hush Puppies; er hatte zwei Gläser in einer Hand, einen Eiskübel in der anderen und eine Flasche Jim Beam unter dem Arm. »Einen schönen Tag gehabt?«


    »War ganz okay, doch. Wie lief dein Interview?«


    »Auch nicht schlecht – dank eines Tricks, den ich in dem Medien-Seminar gelernt habe, in das mich der Verlag vor meiner Lesereise geschickt hat.«


    »Und was ist das für ein Trick?«


    »Wenn du die Frage, die dir der Interviewer stellt, nicht beantworten möchtest, antwortest du einfach auf die Frage, die er dir hätte stellen sollen.« Er reichte Irene ein Glas mit viel Eis und einem Schuss von Kentuckys Bestem. »Hast du Lily schon erreicht?«


    »In ihrem Zimmer ist den ganzen Tag niemand ans Telefon gegangen.« Irene nahm einen Schluck, schnitt ein Gesicht und schnalzte tapfer mit den Lippen. »Ich habe ihr an der Rezeption zwei Nachrichten hinterlassen.«


    »Wahrscheinlich halten sie sie ordentlich auf Trab«, sagte Pender. »Wenn irgendwas nicht stimmen würde, hätte sie dich bestimmt angerufen.«


    »Ich weiß nicht – ich weiß nicht recht.« Irene ließ sich schwer auf die Bettkante niedersinken – oder zumindest so schwer, wie es ihre 55 Kilo Gewicht zuließen. »Ich kann mir einfach nicht helfen, aber ich muss ständig denken, es ist ein schwerwiegender Fehler, sie dort zu lassen.«


    »Es war nicht deine Entscheidung«, erinnerte sie Pender. Er stand am Fenster und schaute auf die Stadt hinaus; der Himmel war stahlgrau, aber es sah nicht nach Regen aus. »Außerdem kann ich mich noch sehr gut erinnern, dass du mir gestern Abend beim Essen erzählt hast, du wärst völlig von den Socken gewesen, was für Fortschritte Corder mit Maxwell gemacht hat.«


    »Das mag ja sein. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger wohl ist mir dabei.«


    »Bei was?«


    »Das ist nicht ganz einfach zu erklären.«


    »Versuchs einfach.«


    Ein weiterer Schluck, eine weitere Grimasse. »Also schön, wie du weißt, spaltet sich bei einer DIS die Psyche in einer Reaktion auf massiven Missbrauch während der Kindheit in mehrere Identitäten auf.« Pender nickte. »Was man dabei immer im Auge behalten muss, ist, dass diese Alter-Identitäten, statt wie bei den meisten Menschen ein kompliziertes Geflecht von Persönlichkeitszügen zu sein, grundsätzlich einseitige Aspekte der ursprünglichen Persönlichkeit verkörpern. Lilys Lilah steht zum Beispiel für Sex, Maxwells Kinch ist pure Aggressivität und so weiter. Charakterkonzentrat, wie wir manchmal im Scherz sagen: nur noch Wasser hinzufügen.


    Deshalb ist die traditionelle Zielsetzung der DIS-Therapie integrativ. Um ein ganzheitliches, gesundes menschliches Wesen zu erhalten, muss man die in den verschiedenen Alters verkörperten Persönlichkeitsaspekte in die ursprüngliche Persönlichkeit integrieren. Doch dem Wenigen nach zu urteilen, was Al Corder mir gestern erzählt hat, scheint er genau andersherum an die Sache heranzugehen, indem er die Alter-Persönlichkeiten vertreibt oder entmutigt oder irgendwie zerstört, statt sie zu integrieren.«


    »Aber was soll daran groß auszusetzen sein?«, fragte Pender. »Oder willst du mir vielleicht erzählen, Maxwell wäre nicht besser dran, wenn keine Bestien wie Max oder Kinch in seinem Unterbewusstsein herumschleichen?«


    »Aus Sicht der Gesellschaft natürlich nicht, obwohl ich persönlich keineswegs so hundertprozentig davon überzeugt bin, dass der Lyssy, dem ich gestern begegnet bin, im Gefängnis ohne Max oder Kinch auch nur fünf Minuten überleben würde. Aber das ist ein ziemlich extremes Beispiel. In Lilys Fall stelle ich mir ständig Fragen wie, wird Lily ohne Lilahs Sexualität das Leben führen können, das wir ihr alle wünschen? Oder nimm dieses neueste Alter, Lilith. Bis zu Liliths Erscheinen war Lilys System von Alters unter den Multiplen, die ich bisher behandelt habe, insofern ungewöhnlich, als es nie irgendeine Art von beschützender Identität manifestierte – selbst diejenigen Alters, die auftraten, als sie als Kind aktuell missbraucht wurde, reichten in ihrer Persönlichkeitsstruktur ausnahmslos von passiv über sehr passiv bis zu regelrecht autistisch.


    In mancher Hinsicht stellt deshalb das Auftreten eines Beschützer-Alters in diesem Stadium ihrer Entwicklung einen positiven Schritt für Lily dar. Wäre ich noch ihre Ärztin, würde ich es begrüßen, wenn Liliths Selbstvertrauen in Lilys Persönlichkeit integriert würde und nicht aus ihr entfernt.«


    »Hast du darüber mal mit ihrem Onkel gesprochen?«


    »Noch nicht. Aber ich habe es fest vor, wenn wir zurückkommen. Zuerst würde ich aber lieber noch mal mit Lily sprechen und sehen, wie es ihr geht. Falls sie sich schon ein wenig eingelebt hat, möchte ich den Trennungsschmerz auf keinen Fall noch einmal von Neuem aufrühren.« Sie hielt Pender ihr Glas hin, das jetzt nur noch Eiswürfel und geschmolzenes Wasser enthielt. »Da, schenk mir noch mal was ein.«


    »Bist du sicher?«, fragte Pender – am Abend zuvor hatte er ihr nach zwei Gläsern ins Bett helfen müssen.


    »Im Moment bin ich mir eigentlich bei überhaupt nichts sicher«, sagte Irene.


    »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Pender.


    Acht


    »Gute Nacht, Lyssy.«


    »Gute Nacht.« Die Tür des blauen Zimmers glitt hinter der gemütlichen gedrungenen Nachtschwester zu. Zur Abwechslung mal keine Hinhaltemanöver – Lyssy war zwar nach wie vor kein Freund der Dunkelheit, aber seit der Nachmittagssitzung bei Dr. Al hatte er etwas von seinem alten Optimismus zurückgefunden. Egal, was passiert, dachte er, ich werde damit fertig.


    Wegen der Privatsphäre, zu der sie ihm verhalf, freute er sich sogar auf die Dunkelheit. Dank seines wiederhergestellten Optimismus war es ihm gelungen, sich davon zu überzeugen, dass sich diese Masturbationsfantasie am Abend zuvor nur deshalb verselbstständigt hatte, weil er beim Wichsen eingenickt war – und wie ihm Dr. Al immer wieder versichert hatte, war niemand für seine Träume verantwortlich. Jeder von uns hat Abgründe und dunkle Seiten, konnte ihn Lyssy sagen hören – deswegen muss man noch lange kein Multipler sein.


    Dann also mal zur heutigen Fantasie. Natürlich mit Lily in der Hauptrolle: Nachdem er sie vor einem tollwütigen Hund gerettet hatte, den er auf der staubigen Straße der kleinen Stadt, in der sie lebten, erschossen hatte (ein aus Sein Freund Jello und Wer die Nachtigall stört zusammengeflicktes Bild), begleitete er sie nach Hause. Sobald sie allein waren, überhäufte sie ihn mit dankbaren Küssen. Ihre Jacke fiel auf – ihre Brüste darunter waren nackt. Sie zog sein Gesicht ganz nah an ihre runde, warme, süß duftende Zartheit …


    Lyssy. Zeit, dich zu verpissen, Lyssy. Eine trockene, gehauchte, unerträglich vertrauliche Stimme, wie Säure, die sich durch Glas frisst.


    Lyssy schreckt aus seiner Fantasie hoch, er schlägt die Augen auf und stellt entsetzt fest, dass das Zimmer total schwarz geworden ist, schwärzer denn je zuvor. »Wer ist da?«


    Ein alter Freund.


    »Du bist nicht mein Freund. Und jetzt mach schon das Nachtlicht wieder an, du machst mir Angst, ich mag die Dunkelheit nicht.«


    Lyssy, Lyssy, Lyssy. Die Stimme nimmt einen übertrieben traurigen Tonfall an. Hast du denn schon wieder vergessen?


    »Was vergessen?«


    Wie viel schlimmere Dinge es gibt als die Dunkelheit.


    Und plötzlich sind überall Flammen, prasselnde Flammen, wütende Flammen, sengende, zuckende, gierige Flammen. »Nein!« Lyssy beginnt zu weinen, als der Geruch von verbrennendem Fleisch in seine Nase dringt; seine Hände sind zu Fäusten geballt und brennen. »Bitte – entschuldige bitte.«


    So abrupt, wie sie aufgelodert sind, sind die Flammen wieder verschwunden.


    Schlaf jetzt, Lyssy.


    Die Stimme ist jetzt freundlicher, besänftigend. Die Dunkelheit ist kühl und wohltuend. Lyssy zieht sie um sich wie eine Decke, wie die Falten im Gewebe von Raum und Zeit, und dann lässt er sich einfach treiben …


    Zur Erdung reibt eine Hand einen Oberschenkel, die Augen verdrehen sich nach rechts oben, und Max ist zurück. Das ungewohnte physische Gefühl jagt einen Schauder durch den ganzen Körper. »Mein Schwanz«, flüstert er und schaut unter die Bettdecke. »Meine Hand, mein Schwanz – und jetzt wird gefickt.«


    Die letzten zweieinhalb Jahre hat sich Max damit begnügt, durch Lyssys Augen zu sehen und durch Lyssys Ohren zu hören, aber ohne jede Empfindung oder Möglichkeit der Einflussnahme. Diese Regelung – die Psychiater nennen es co-consciousness oder Co-Bewusstheit – ist bestenfalls ein schiefes und verzerrtes Abbild des richtigen Lebens, etwa so, als sähe man jemand anderem dabei zu, wie er ein Videospiel spielt; schlimmstenfalls ist es ein Gefühl frustrierender Machtlosigkeit, als säße man auf dem Beifahrersitz eines Autos, das auf einen Abgrund zurast.


    Aber das Zauberwort ist Geduld, etwas, was Max erst entwickeln musste, nachdem er gemerkt hatte, was die EST-Behandlungen mit ihm anstellten. Es waren nicht nur die Kopfschmerzen, die sich nach den Elektroschockbehandlungen einstellten, oder dieser durch und durch gehende Schmerz, als wäre sein Körper in einem riesigen Mixer herumgeschleudert worden, sondern die Einsicht, dass er nach und nach sein Erinnerungsvermögen verlor und damit seine Identität (die letztlich alles war, was er hatte und was er war), die Max schließlich zu der Überzeugung gelangen ließen, dass er in diesem Spiel keine Chance gegen Corder hatte.


    Und warum überhaupt versuchen?, hatte er sich nach der dritten Sitzung gefragt. Warum mit Lyssy um Bewusstheit kämpfen, wenn für sie beide der Ausweg aus diesem Irrenhaus einzig und allein über Lyssy führte? Alles, was er tun musste, merkte Max irgendwann, war, geduldig zu warten, während der liebe, brave Lyssy das Vertrauen und sogar die Zuneigung Dr. Als und seines Personals gewann, was zur Folge hatte, dass die Sicherheitsvorkehrungen in seinem Umfeld von Jahr zu Jahr stärker gelockert wurden.


    Aber inzwischen hat Lyssy sie so weit gebracht, wie es in seiner Macht steht – bis an die Haustür des Direktors sozusagen.


    Deshalb heißt es für Lyssy jetzt: ab an den dunklen Ort, und für Max: rein in den Körper. Er schlägt die Decke zurück, schwingt die Beine über die Bettkante und hopst auf den Krücken ins Bad. Das Licht geht automatisch an; beim Anblick seines Spiegelbilds in dem leicht gekrümmten unzerbrechlichen Spiegel über dem Waschbecken legt sich ein verschlagenes Grinsen über seine Züge. »Kenne ich dich nicht von irgendwoher?« Er lacht lautlos, dann probiert er seinen ernsten, leicht belämmerten Lyssy-Gesichtsausdruck aus – den Gesichtsausdruck, den er die nächsten 24 Stunden nonstop wird aufsetzen müssen. »Hallo, Dr. Al, wissen Sie, was die Stunde geschlagen hat?«, trällert er mit Lyssys Stimme gut gelaunt, dann beugt er sich weiter zum Spiegel vor.


    Das Grinsen verfliegt, die Augen verengen und verhärten sich. »Nein, denn jetzt wird abgerechnet«, zischt Max. »Mit Zins und Zinseszins.«


    Sein Mund ist so trocken wie Schmirgelpapier. Er lässt Wasser in einen Pappbecher laufen, stürzt es gierig hinunter. Es ist das erste Mal seit zweieinhalb Jahren, dass er etwas trinkt – er hat völlig vergessen, wie gut etwas so Einfaches wie Wasser schmecken kann.


    Auch pissen ist ein klasse Gefühl. Lyssy, der Schlappschwanz, hat sich alles Gute unter den Nagel gerissen, denkt Max, und hopst ins Schlafzimmer zurück, ohne sich hinterher zu waschen (fang mit den kleinen Lässlichkeiten an, sagt er sich, arbeite dich langsam hoch).


    Er klettert ins Bett zurück und schiebt seine vernarbte Hand unter den Bund seiner Pyjamahose, um da weiterzumachen, wo Lyssy aufgehört hat. Aber rasch wird Lyssys Fantasie von Rettung und passivem Sex von Max’ eigenen, unermesslich düstereren Fantasien von Gewaltexzessen, Vergewaltigung, Folter und Mord abgelöst (die genau genommen nicht so sehr Fantasien sind als Erinnerungen), während Lyssy an dem dunklen Ort wartet, unfähig, von dort zu entkommen, und zwar aus demselben Grund, aus dem der dunkle Ort so dunkel ist: weil er dort keinen Körper hat. Keine Augen, um zu sehen, keine Beine, um zu laufen, und keine Stimme, um zu schreien.

  


  
    4. Kapitel


    Eins


    Liliths Kopfschmerzen sind verflogen, als sie am nächsten Morgen aufwacht. Sie stellt fest, dass sie wieder denken kann, und alles, woran sie denkt, mit konzentrierter, nadelspitzer, laserartiger Intensität, ist Flucht. Sie denkt nicht darüber nach, warum sie fliehen muss – für ein eingeschränktes Bewusstsein wie das Liliths gibt es keine Warums. Wenn dich jemand vergewaltigt, beißt du ihm die Nase ab; wenn dich jemand einsperrt, versuchst du zu entkommen.


    Einen Haken hat die Sache allerdings: Madame Vokuhila und der verrückte Doktor dürfen auf keinen Fall ihre wahre Identität durchschauen. Sie müssen sie unbedingt weiter für Lily halten. Denn während Lilith Trillionen Volt durchs Hirn gejagt bekommt, wird Lily rundum betütert. Während Lilith Zimmerarrest hat, wird sich Lily früher oder später in der ganzen Klinik frei bewegen können.


    Dummerweise weiß Lilith sehr wenig über Lily. Sie ist reich, sie lebt in Pebble Beach, hat ein Haus in Puerto Vallarta; sie hat eine psychische Störung; ihre Großeltern kamen vor Kurzem bei einem Autounfall ums Leben – alles Weitere wird sie improvisieren müssen.


    Die Tür ihres Zimmers gleitet auf. »Wie geht es uns heute Morgen?«, fragt Madame Vokuhila.


    »Wesentlich besser«, antwortet Lilith. Sie tut ihr Bestes, die kindliche Stimme nachzumachen, die sie von Dr. Cogans Diktafon kennt. »Noch ein bisschen bedripst, aber wenigstens habe ich keine Kopfschmerzen mehr.«


    »Gut, sehr gut. Glaubst du, du bist schon so weit, um im Speisesaal zu frühstücken?«


    »Klar«, antwortet Lilith mit einem einfältigen Lächeln. »Ich denke schon.«


    Nach Alan Corders wohldurchdachter Meinung haben reiche Menschen umso weniger Schuldgefühle, ihre Verwandten in eine Anstalt einzuliefern, je besser das Essen dort ist. Dr. Al hat schon so manchen Patienten akquiriert, indem er einer Begrüßung im großzügigen Foyer und einem Rundgang durchs Arboretum eine Mahlzeit im Speisesaal folgen ließ.


    Als Lilith und Patty in den Speisesaal kamen, einen hohen, holzvertäfelten Raum mit weißen Tischtüchern und einer Theke im Kantinenstil, saßen am größten Tisch ein halbes Dutzend weiß gekleideter Schwestern und Psych-Techs und stibitzten sich lachend gegenseitig das Essen vom Teller. An einem Einzeltisch saß ein grauhaariger Mann in einem zerknitterten Schlafanzug und einem schlappen Seersucker-Bademantel und kaute unbeirrbar an einer Ecke Toast herum. Irgendwie hatte es ein Klecks Butter mitsamt Papier geschafft, an der Seite seines Kopfs haften zu bleiben; als sie auf dem Weg zur Theke an ihm vorbeikamen, streckte Patty die Hand aus und zupfte ihn ab.


    Essen und kostenloses Unterhaltungsprogramm, dachte Lilith – aber sie behielt den Scherz für sich. Angesichts der vorgekochten Rühreier in dem Alu-Warmhaltebehälter ihre selbstsichere kleine Nase rümpfend, bestellte sie zwei Spiegeleier, nicht trocken, aber auch nicht glibschig, und verdrückte einen Plunder und eine Tasse Kaffee, während sie auf die Eier wartete.


    Als ihre Spiegeleier und Pattys Pfannkuchen kamen, hatte sich der Saal fast vollständig geleert. Nur an einem Ecktisch saßen noch ein hünenhafter Psych-Tech mit gelockten Haaren und ein seltsam vertraut aussehender kleiner Kerl in Chinos und einem dunkelblauen Cordhemd. Hinreißendes herzförmiges Gesicht, geschwungene Puttolippen und goldgesprenkelte braune Augen mit langen Wimpern. Auch seine Haare waren braun – nicht von der Farbe, die man gemeinhin als braun bezeichnet, weil sie weder schwarz noch blond ist, sondern ein kräftiges, dunkles Nussbraun wie Guinness.


    Lilith stand kurz davor, Madame Vokuhila zu fragen, wer er war, doch dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass er ihr vielleicht deshalb bekannt vorkam, weil sie ihm in der fehlenden Zeit zwischen Montagvormittag, als ihr Dr. Cogan hinter dem Café in Weed eine Spritze gegeben hatte, und Dienstagnachmittag, als sie mit der Mutter aller Kopfschmerzen auf dem kreuzförmigen Foltertisch aufgewacht war, als Lily begegnet war.


    Doch während Lilith noch überlegte, wie sie die Information, die sie benötigte, bekommen könnte, ohne sich zu verraten, standen der junge Mann und sein Wärter auf, um zu gehen. Auf dem Weg nach draußen blieben sie an dem Tisch stehen, an dem Lilith und Patty saßen. Die zwei Psych-Techs tauschten ein kurzes Hallo aus, die zwei Patienten sahen sich im kürzesten und intensivsten Wer-starrt-wen-nieder-Wettbewerb in der Geschichte der Menschheit ein paar Tausendstelsekunden lang an. Dann legte sich ein schiefes Grinsen über die Lippen des jungenhaft aussehenden Mannes. »Hi, erinnerst du dich noch an mich? Ich bin Lyssy«, trällerte er. »Ich hab dir gestern das Arboretum gezeigt.«


    »Aber sicher – wie geht’s, Lyssy?«


    »Ganz gut. Ich und Wally, wir gehen gerade ins Arboretum. Willst du mitkommen? Wäre das okay, Patty?«


    Die Psych-Techs tauschten vielsagende Blicke aus; bei der Besprechung an diesem Morgen hatte Dr. Corder den Psych-Techs Anweisung erteilt, Lyssy und Lily so viel Privatsphäre zuzugestehen, wie es die Sicherheitserfordernisse zuließen. »Das müsste sich machen lassen«, sagte Patty, den Mund voll Pfannkuchen. »In einer halben Stunde am Tor, okay?«


    Zwei


    Irene Cogan öffnete ihre Augen auf stählernes Tageslicht. Auf der anderen Seite des Zimmers stapelte sich auf einem Servierwagen schmutziges Geschirr; auf der Kommode stand eine leere Flasche Jim Beam. Sie setzte sich stöhnend auf, presste die Handflächen gegen die Seiten ihres dröhnenden Kopfs, als hätte sie gerade die Einzelteile ihres Schädels zusammengeklebt und wartete nun darauf, dass der Kleber trocknete.


    Als sie an sich hinabblickte, merkte sie, dass sie in Sweatshirt und Sweatpants geschlafen hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern, sie angezogen zu haben. Aus dem angrenzenden Zimmer kam ein gurgelndes Schnarchen. Um die Schmerzen nicht wieder aufflammen zu lassen, bewegte Irene den Oberkörper zusammen mit dem Kopf, als sie sich steif zur Seite drehte und feststellte, dass die Verbindungstür weit offen war. Omeingott!, schoss es ihr durch den Kopf – was ist gestern Nacht passiert? Dann sah sie den Wecker auf dem Nachttisch – 8.15 Uhr. Ein weiteres aus tiefster Seele kommendes Omeingott! – um 9.00 Uhr sollte sie im Fernsehstudio sein.


    Auf der Toilette, in der Dusche, beim Zähneputzen, beim Anziehen des rostroten Kostüms, das sie am Montag angehabt hatte, beim Schminken, immer wieder schoss ihr dieselbe Frage durch den Kopf: Was ist gestern Nacht passiert? Pender war keine Hilfe – er schlief noch tief und fest, als Irene die Tür zwischen ihren Zimmern zumachte und abschloss. Und obwohl sie dem Taxifahrer zuzuhören versuchte, als er ihr erklärte, warum er diese Brücke nahm und nicht jene Brücke oder irgendeine andere Brücke – anscheinend waren Brücken in Portland sehr wichtig –, versuchte sich die Hälfte ihres Hirns, die keine Gedankendrehbücher für das bevorstehende Interview verfasste, verzweifelt zu erinnern, was nach dem zweiten Glas Jim Beam passiert war.


    TPP Productions befand sich in einem umgebauten Lagerhaus nicht weit vom Fluss. Am Empfang holte sie ein Produktionsassistent ab und brachte sie nach hinten in die Maske, wo eine Kaugummi kauende, auftoupierte Maskenbildnerin Mitte zwanzig ihren hellen Teint zunächst wortreich bewunderte, um ihn dann jedoch unter einer dicken Schicht Schminke zu verstecken, damit sie unter den Fernsehscheinwerfern nicht zu Casper, dem netten Gespenst, verblasste.


    Aus der Maske wurde Irene zu einer Soundstage in einer Ecke des hangarähnlichen Gebäudes gebracht. Das Set hätte karger nicht sein können: ein einsamer Holzhocker, ein schwarzer Vorhang, dessen Falten einen strukturierten Hintergrund liefern sollten. Techniker wuselten um sie herum, setzten sie immer wieder neu in Positur, drehten den Stuhl ein paar Grad in die eine Richtung, dann in die andere, hielten Belichtungsmesser an ihr Gesicht, befestigten ein winziges Mikro am Revers ihrer Jacke und warnten sie, es auf keinen Fall anzufassen, schossen auf sie zu, um die Schweißtropfen wegzutupfen, die ihr bereits auf die Stirn zu treten begannen – und durch dieses ganze Chaos gellte die Stimme eines pickligen jungen Mannes mit Headset und Klemmbrett, der sie aufforderte, sich zu entspannen und ganz natürlich zu sein.


    Du hast gut reden, dachte Irene.


    Drei


    Zwei unterschiedlichere Persönlichkeiten als die zwei, die sich Ulysses Maxwells Geist teilten, lassen sich schwer vorstellen. Während Lyssy sonnig und kontaktfreudig war, freundlich und arglos wie ein kleiner Hund, war Max finster und verschlossen, mit scharfsinnigem Sarkasmus und dem Mitgefühl einer hungrigen streunenden Katze – hätten sie nicht denselben Körper bewohnt, hätte er den penetrant gut gelaunten kleinen Hosenscheißer schon vor Jahren erwürgt.


    Im Übrigen war Lyssy in den guten alten Zeiten nur dann Bewusstsein zugestanden worden, wenn große Schmerzen oder lange Phasen der Langeweile zu ertragen waren. Die restliche Zeit blieb die ursprüngliche Persönlichkeit an den dunklen Ort verbannt, während die verschiedenen Alter-Identitäten unter Max’ Anleitung in der Außenwelt als eine Art Rothaarigen-Verarbeitungsfabrik zusammengearbeitet hatten. Am einen Ende war der charmante Christopher gewesen, dessen Aufgabe darin bestanden hatte, sie zu verführen; am anderen Ende wartete Kinch the Knife.


    Die anderen Alters existierten jedoch inzwischen nicht mehr. Einige hatten den Geist aufgegeben, als der Körper, nachdem er von Pender niedergeschossen worden war, blutend auf dem Boden der Scheune in Scorned Ridge gelegen hatte, andere waren nach den EST-Behandlungen nicht mehr zurückgekommen. Von der einst so gefürchteten Bande waren nur Max und Lyssy übrig geblieben. In gewisser Hinsicht, fand Max, war es ganz ähnlich wie am Ende der Artus-Sage, wenn der König und sein Page ganz allein an dem großen runden Tisch sitzen.


    Nur würde in diesem Fall der König nicht sterben – jedenfalls nicht, wenn es ihm gelang, sich als Page zu tarnen. Und inzwischen hatte Max bereits sein erstes Essen – und übrigens auch seinen ersten Schiss – seit zweieinhalb Jahren hinter sich gebracht, ohne dass jemandem vom Personal etwas aufgefallen war. Die scharfe Schwester, die Lyssy Miss Stockings getauft hatte, der ebenso riesige wie beschränkte Kartoffelsack von Psych-Tech, der Wally hieß, und selbst die smarte Patty Benoit – wie die meisten Menschen sahen sie nur, wen sie zu sehen erwarteten.


    Nicht so Max. In dem Moment, in dem er und das Mädchen sich am Morgen im Speisesaal in die Augen gesehen hatten, hatte er gewusst, dass sie einen Alter-Wechsel durchlaufen haben musste, seit Lyssy ihr am Montag das Arboretum gezeigt hatte – andernfalls hätte wenigstens ganz kurz ein Funke des Wiedererkennens in ihren Augen aufblitzen müssen. Und wäre da nicht dieser herausfordernde Blick in den Augen des neuen Alters gewesen, etwas Knallhartes und Forschendes und Entschlossenes hinter der flüchtigen Verwirrung, hätte er ihr das gleich an Ort und Stelle auf den Kopf zugesagt und vielleicht ein paar Pluspunkte beim Personal eingeheimst.


    Stattdessen hatte er ihr aus der Klemme geholfen, indem er ihr seinen Namen zuspielte. Und in wenigen Minuten, sagte er sich, als sie beide, von ihren Wärtern in gebührendem Abstand begleitet, auf dem sonnengesprenkelten Weg zwischen den Kiefern zu einem Spaziergang aufbrachen, in wenigen Minuten würde er wissen, ob ihm das Schicksal eine potenzielle Verbündete geschickt hatte oder lediglich eine kurzfristige Ablenkung.


    Solange sie sich jedoch nicht etwas weiter von den Psych-Techs in ihrem Gefolge abgesetzt hatten, beschränkte sich Max auf das übliche Lyssy-Gelabere. »Schön ist es hier am Morgen, nicht? Alles ist so frisch und neu. Obwohl, schön ist es natürlich immer, sogar wenn es regnet. Das ist das Gute am Arboretum, wie unterschiedlich es zu den unterschiedlichen Tageszeiten ist. Am besten gefällt es mir allerdings bei Sonnenuntergang, wenn der Himmel und alles andere zu leuchten beginnt wie die Bilder in diesem Maxfield-Parrish-Bildband, den mir meine Kunsttherapeutin gegeben hat. Die violette Stunde nennt sie es. Nur ist es nicht immer ganz einfach, um diese Zeit einen Begleiter zu kriegen, deshalb …«


    Sie erreichten die Stelle, wo sich der gekieste, auf der rechten Seite von einer zwei Meter hohen Hecke gesäumte Weg wie eine Büroklammer in einer engen Biegung um sich selbst wand. Max blickte über seine Schulter zurück – ihre Begleiter waren außer Sichtweite. »Sollen wir ihnen einen Streich spielen?«


    »Klar, warum nicht?«


    Er ergriff die Hand des Mädchens – wie warm und lebendig sie sich anfühlte, wie ein kleines zartes Tier – und zwängte sich seitlich durch einen Spalt in der Hecke, das gesunde Bein zuerst, das amputierte nachziehend. Sie kamen auf dem Weg auf der anderen Seite wieder heraus. Immer noch eine ihrer Hände in seiner haltend, führte Max den Zeigefinger seiner freien Hand an seine Lippen, als die Psych-Techs – ihre weißen Kittel blitzten hell durch das dunkelgrüne Laub – auf der anderen Seite der Hecke vorbeischlenderten. Und als sie um eine scharfe Biegung verschwanden, zog er das Mädchen wieder durch die Öffnung in der Hecke.


    »Sie denken, sie wären hinter uns, aber jetzt sind wir hinter ihnen«, flüsterte er, und sein Blick glitt nach unten zur Schwellung ihrer Brüste unter dem braunen T-Shirt, das die gleiche Farbe hatte wie ihr Haar.


    »Hey! Hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass es sich nicht gehört, so zu glotzen?«


    »Ich habe doch … ich meine, ich wollte doch gar nicht …«, stammelte Max als Lyssy; hätte er sich zwingen können, zu erröten, hätte er es getan.


    »Das war doch nicht ernst gemeint«, sagte das Mädchen. »Möchtest du?«


    »Wie … ob ich was möchte?«


    »Na, was wohl?« Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände und drückte seine vernarbte Handfläche zwischen ihre Brüste an ihr Herz, das wie wild klopfte. Verflogen war das Kleinmädchengesäusle; die richtige Stimme des Alters war tief, mit einem erregend heiseren Unterton.


    Er sah ihr jetzt direkt in die Augen, als er seine Handfläche unter ihre rechte Brust legte und mit dem Daumen die steif werdende Brustwarze streichelte. »Jedenfalls würde ich dich nicht aus dem Bett schmeißen, bloß weil du dort Chips gegessen hast«, hauchte er zum ersten Mal an diesem Tag mit seiner richtigen Stimme, mit der, die klang wie Säure, die sich durch Glas frisst.


    »Gut zu wissen«, sagte sie. »Aber vorher musst du noch was für mich tun.« Ihr Atem war feucht und betörend, ihre Augen so dunkel, dass der Übergang zwischen Pupille und Iris nicht zu erkennen war.


    »Und was wäre das?«


    »Hilf mir aus dieser Scheißklapsmühle hier raus.«


    Vier


    Drei Stunden lang saß Irene sehr unbequem unter heißen Scheinwerfern auf einem harten Hocker und sprach über Dinge, die sie liebend gern vergessen hätte. Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass Sandy Wells, der Moderator der Sendung, bei dem Interview gar nicht anwesend war – sie hatte sich vorgestellt, er würde ihr in einer seiner Lederjacken, die sein Markenzeichen waren, gegenübersitzen, die Augen zusammengekniffen wie ein Westernheld, das Bulldoggenkinn weit nach vorn gereckt und nicht ein graues Haar seiner Messerschnitt-Frisur fehl am Platz.


    Stattdessen wurden ihr von Marti Reynolds, einer von Wells’ Assistentinnen, von einem Regisseurstuhl mit monotoner Stimme Fragen und Stichwörter zugeworfen. Wenige Minuten nach Beginn der Aufnahmen merkte Irene, dass sie und Ms. Reynolds recht unterschiedliche Vorstellungen vom Verlauf des Gesprächs hatten. Irene hätte es vorgezogen, aus psychiatrischer Sicht und emotional vollkommen unbeteiligt über ihre Entführung und die darauf folgenden Torturen zu sprechen – ihrer Meinung nach wäre das hochinteressant gewesen: ein extensiver und bisher nie da gewesener Blick auf eine dissoziative Identitätsstörung aus nächster Nähe, mit einem Abstecher in die Psychopathie.


    Was allerdings Wells, Reynolds und wahrscheinlich das Fernsehpublikum hören wollten, war, was es für ein Gefühl war, entführt, im Zuge einer umfangreichen Mordserie als Geisel festgehalten und mit Vergewaltigung und Ermordung bedroht zu werden – kurzum, wie es war, ein Opfer zu sein. Angesichts dessen wurde von Irene natürlich auch erwartet, sich in möglichst couragiertem Licht darzustellen – Wells und sein Publikum hatten ihre Opfer gern mutig –, aber gegen ein paar nur mühsam zurückgehaltene Tränen hätten sie auch nichts gehabt.


    Das Einzige, was Irene schließlich half, das Interview durchzustehen, war der Rat, den Pender ihr gegeben hatte: Wenn dir eine Frage nicht passt, ignoriere sie – beantworte stattdessen die Frage, die dir hätte gestellt werden sollen. Und deshalb antwortete Irene, als Marti Reynolds wissen wollte, wie ihr zumute gewesen sei, als sie von dem als Kinch bekannten brutalen Alter um ein Haar ermordet worden wäre: »Kinch? Ach, Kinch war wirklich eine Marke für sich. Pures Es, pure Aggressivität. Die ganze Wut, die Lyssy über den jahrelangen Missbrauch aufgestaut hatte, weil er sie aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen nicht zum Ausdruck bringen konnte, schien sich in der Person von Kinch konzentriert zu haben. Wenn das als Max bekannte Alter tötete, geschah es aus Notwendigkeit, Zweckdienlichkeit oder purem Vergnügen; wenn Kinch tötete, war es, weil er nicht anders konnte. Er war mehr eine Waffe als eine lebensfähige Persönlichkeit. Im Gälischen, habe ich mir sagen lassen, heißt Kinch Klinge, und auf eine sehr reale Art war Kinch kaum mehr als die Verlängerung des Messers in seiner Hand.«


    Mittags machten sie eine Pause – Irene wurde eingeladen, sich an dem Backstage-Buffet zu bedienen, das aus irgendeinem Grund Handwerkstisch hieß. Nach dem Essen ging sie mit ihrem Handy nach draußen und versuchte wieder einmal, Lily anzurufen. Das Telefon in ihrem Zimmer läutete und läutete, bis der Anruf wieder zur Zentrale zurückgeleitet wurde. Irene hinterließ erneut eine Nachricht, verlangte dann den Direktor zu sprechen, bekam stattdessen seine Sekretärin ans Telefon und hinterließ bei ihr eine Nachricht.


    Mittlerweile war sie in ihrem Katastrophenfilm-Drehbuch schwer damit beschäftigt, sich alle möglichen Erklärungen für das Kommunikationsproblem auszudenken. Lily hatte einen Alter-Wechsel gehabt; war geflohen; war kataton oder autistisch geworden; versuchte, Irene zu erreichen, wurde aber von der Klinikleitung daran gehindert, damit Corders Methoden nicht publik wurden und so weiter.


    Dann wandte sich Irenes Drehbuchautor ihrem anderen aktuellen Projekt zu. Was ist gestern Abend passiert? lautete sein Arbeitstitel. Bitte lass nicht zu, dass ich mich schon wieder zum Narren gemacht habe, dachte sie, als sie im Adressbuch ihres Handys Penders Nummer auswählte und die Verbindungstaste drückte.


    »Hallo?«


    »Pen?«


    »O, hallo, Irene. Wie läuft das Interview?«


    »Es geht so – natürlich nur, solange ich nicht auf die Fragen achte.«


    Pender lachte. »Wie meine Schwester Ida gesagt hätte: ›Wie wahr, wie wahr.‹« Und dann: »Rufst du aus irgendeinem bestimmten Grund an, Irene?«


    »Eigentlich nichts Wichtiges. Ich wollte nur wissen …?«


    »Mhm?«


    »Was gestern Nacht war …?«


    »Mhm?«


    »Habe, habe ich …? Haben wir …? Ich meine, ist irgendwas …?«


    »Ah, ah, ah«, unterbrach Pender sie. »Immer schön mit der Ruhe. Zunächst, wir sind zwei mündige Erwachsene, du musst dich also für nichts entschuldigen. Ich gebe zwar zu, dass ich es zunächst für keine so gute Idee hielt, als du das Zimmermädchen und den Jungen vom Zimmerservice aufgefordert hast, sich auszuziehen und uns Gesellschaft zu leisten, aber ich muss gestehen, nach einer Weile fand ich es dann richtig klasse.«


    Ein paar Sekunden vergingen. Irenes Sandwich wurde zu Schleim in ihrem Mund. Dann fiel endlich der Groschen. »Du verdammter Mistkerl, Pender, einen Moment hast du mich echt drangekriegt.«


    Pender lachte leise. »Etwa nach der Hälfte von Abbott und Costello treffen Frankenstein und nach drei Vierteln deines vierten Jim Beam hast du den Löffel abgegeben. Wenn ich mich recht erinnere, waren deine letzten Worte etwas wie: ›Dieses Zeug setzt einem ganz schön zu.‹«


    Irene schüttelte reuig den Kopf. »Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus, Pen.«


    »Was mich nicht im Geringsten stört. Einen schönen Nachmittag noch.«


    »Dir auch«, antwortete Irene. Sie drückte die Trenntaste, dann rief sie noch einmal das Adressbuch auf und versuchte erneut, Lily zu erreichen.


    Fünf


    Den Rücken dem Raum voll mit Irren und Personal zugewandt, saß das Mädchen, das seidige dunkle Haar in seiner ganzen Pracht über seine Schultern verteilt, mit Patty Benoit am selben Tisch wie zuvor.


    Als Max, die Gesichtszüge zu Lyssys einfältigem Grinsen geordnet, mit seinem Tablett auf sie zuhinkte, wurde ihm plötzlich mit einer Anwandlung von Ironie, so subtil wie eine Bowlingkugel, bewusst, dass er keine Ahnung hatte, ob das jetzt Lily war, die harmlose ursprüngliche Persönlichkeit, oder Lilith, das Alter, das er erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte. Und als sie aufblickte und ihm in die Augen schaute, merkte er – da kam sie schon wieder angerollt, diese Bowlingkugel –, dass sie sich das Gleiche fragte, was ihn anging.


    »Vielleicht hätten wir ein Passwort vereinbaren sollen«, flüsterte er wesentlich beiläufiger, als ihm zumute war, sobald sie allein waren. Damit sie ungestört miteinander reden konnten, hatte sich Patty zu Wally gesetzt, der an einem Tisch in der Nähe saß.


    Pffffft. Die Anspannung entwich aus ihrem Körper wie die Luft aus einem angestochenen Ballon. »Genau das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.«


    »Hast du schon gehört? Corder hat erlaubt, dass du heute Abend zu meiner Party kommst.«


    »Ja, habe ich gehört. Die schlechte Nachricht ist allerdings, dass Madame Vokuhila auch mitkommt.«


    »Glaubst du, du wirst mit ihr fertig?«


    »Wenn ich mit Swervin’ Mervin fertig geworden bin, werde ich auch mit ihr fertig. Bloß werden wir nicht viel Zeit haben, um die Sache durchzuziehen. Laut Patty wird der ganze Spaß höchstens zwei Stunden dauern, und wie ich die Sache sehe, dürfte es deshalb nicht schaden, keine Zeit zu verlieren und möglichst schnell zuzuschlagen, damit wir uns einen kleinen Vorsprung verschaffen können.« Lilith schaute zum Tisch der Psych-Techs hinüber, um zu sehen, wie scharf sie beobachtet wurden, dann biss sie herzhaft von ihrem saftigen Cheeseburger ab, den sie mit beiden Händen hielt. »Was hast du denn?«, sagte sie mit vollem Mund. »Du machst so ein enttäuschtes Gesicht.«


    »Ich freue mich schon Jahre darauf, mich endlich revanchieren zu können«, antwortete er. »Und deshalb werde ich mir schön Zeit lassen, Vorsprung hin oder her.«


    Lilith sah ihm in die Augen – was nicht gerade einfach war. »Vielleicht solltest du deine Prioritäten noch mal überdenken.«


    »Rache ist meine Priorität«, hauchte Max. Gleichzeitig beugte er sich über den Tisch – sie saßen einander schräg gegenüber – und tupfte mit seiner Serviette einen Ketchupklecks von ihrem Mundwinkel.


    Am Nachbartisch tauschten die stämmigen Psych-Techs wissende Blicke. »Sind sie nicht ein reizendes Paar?«, sagte Wally.


    Patty grinste. »Verliebte Multiple«, sagte sie. »Stell dir mal vor, was für Möglichkeiten.«


    Sechs


    Der Anrufbeantworterknopf des Zimmertelefons blinkte, als Lilith nach dem Mittagessen in die Beobachtungssuite zurückkehrte, um die letzten Stunden ihrer Gefangenschaft abzusitzen – je weniger Kontakt mit dem Personal, hatten sie und Max beschlossen, umso geringer die Chancen, dass ihre Tarnung aufflog.


    Lilith nahm den Handapparat, drückte auf den leuchtenden Knopf und bekam von der Zentrale mitgeteilt, dass Dr. Cogan wieder angerufen hatte – zweimal. Lilith bedankte sich. Klar, ich rufe sie gleich zurück, dachte sie. Wenn sie in der Hölle eine Eismaschine brauchen.


    Sie legte sich aufs Bett und sah an die Decke. Die weißen Schallschutzplatten hatten eine Struktur wie die Mondoberfläche – Lilith stellte fest, wenn sie den Atem anhielt und ihre Augen defokussierte, war es, als schwebte sie, statt auf dem Rücken zu liegen und nach oben zu schauen, im Tiefflug über diese desolate Mondlandschaft und sähe auf eine Szenerie aus weißen Steinbrocken und harten Schlagschatten hinab …


    Vier Uhr. Noch eine Stunde totzuschlagen. Max’ Haut begann zu kribbeln. Er setzte sich auf und blickte sich in dem kleinen blauen Zimmer nach etwas um, mit dem er sich beschäftigen konnte. Lyssys Bücher, die meisten von ihnen Weihnachts- oder Geburtstagsgeschenke von Dr. Al, standen in chronologischer Reihenfolge auf einem eingelassenen Bord; sie reichten von den Suesses und Sendaks für die Dreijährigenmentalität, mit der Lyssy in die Anstalt gekommen war, über die Robert Louis Stevensons und Harry Potters seiner sogenannten Kindheit zur Highschool-Lektüre – Der Fänger im Roggen, Wer die Nachtigall stört – und zum restlichen Kanon dieser Altersstufe.


    Aber es war nichts darunter, was Max gern gelesen hätte. Kein Stephen King, kein Thomas Harris, keine True-Crime-Geschichten, keine brutalen Sachen – also nichts, was das Interesse eines amerikanischen Durchschnittsheranwachsenden hätte wecken können, geschweige denn eines 31-jährigen – nein, 32-jährigen soziopathischen Alters.


    Das Gleiche galt für die erbärmliche Sammlung jugendfreier Videos, die Lyssy im Lauf der letzten zwei Jahre angelegt hatte. Zuckermann’s Farm – Wilbur im Glück, Mein Freund Jello, Die Braut des Prinzen, Time Bandits. Eine Weile versuchte Max, fernzusehen, aber nur dazusitzen und auf den Bildschirm zu schauen war wie in Co-Bewusstheit zu sein. Er humpelte ans Fenster. Von dort konnte er ein Stück des Ziegeldachs der Direktorenvilla durch die Kiefern des Arboretums spitzen sehen.


    Seine Gedanken wanderten zu seinem und Lyssys letztem Besuch bei den Corders zurück. Es war, wie lange?, sechs, acht Wochen her. Das Mädchen, Alison, hatte Lyssy in ihr Zimmer hinauf mitgenommen und dem Wärter gesagt, draußen zu warten. Sie hatte mit Lyssy auf dem kleinen Bett gesessen und ihn von oben bis unten mit irgendwelchem Müll über ihren neuen Freund vollgequatscht, irgend so einen Trottel aus dem Footballteam. Was sie anging, hätte Lyssy genauso gut eins der entzückenden kleinen Stofftiere sein können, die am Kopfende aufgereiht waren, aber eines in Lebensgröße, das außerdem über die erstaunliche Fähigkeit verfügte, auf das richtige Stichwort hin zu nicken.


    Heute Abend würde das anders werden, versprach sich Max selbst. Seine Hand fand ihren Weg in seine Hosentasche, und er begann, sich durch den Stoff hindurch zu befummeln, während er sich vorstellte, wie diese entzückende jungfräuliche Zartheit bald ihm gehören würde. Und wenn Rache wirklich an erster Stelle für ihn stand, wäre sie doppelt – nein, dreifach – süß. Denn die Leiden, die er Corder direkt zufügen würde, die Angst, die Schmerzen und schließlich der Tod, wären billige Münze im Vergleich zu dem unvergleichlichen Genuss, Dr. Als Hilflosigkeit und Erniedrigung zu schlürfen, während er zusah, wie seine Frau und seine Tochter vergewaltigt und gefoltert wurden. Das wäre, wie es in der Kreditkartenwerbung so schön hieß, unbezahlbar.


    Und es wäre erst der Anfang. Ihr Plan sah zwar so aus, dass sie zunächst so lange bei Liliths Biker-Freunden untertauchen würden, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte, aber danach hätten sie mehr als genug Gelegenheiten, alte Rechnungen zu begleichen, und es gab genug alte Rechnungen. Pender zum Beispiel, der fette alte FBI-Mann, der ihn drei Jahre zuvor niedergeschossen hatte, was ihn sein Bein und um ein Haar das Leben kostete – ihm würde Max auf jeden Fall einen Besuch abstatten.


    Dann war da auch noch Dr. Irene Cogan, die fast die letzte Rothaarige geworden wäre, die durch die Verarbeitungsmaschinerie lief. Eigentlich hatte Max sie nach seinem Ausbruch aus dem Monterey County Jail nicht wegen ihres Haars entführt und nach Scorned Ridge gebracht, sondern hauptsächlich, um ihre beruflichen Dienste in Anspruch zu nehmen. Es war ihm nämlich zusehends schwerer gefallen, die anderen Alters unter Kontrolle zu halten – nur deshalb war er überhaupt gefasst worden –, und aus diesem Grund hatte er gehofft, mit der Hilfe einer guten Psychiaterin seine Vorherrschaft über das System festigen zu können.


    Aber wie alle anderen, denen er jemals vertraut hatte, hatte auch sie sein Vertrauen missbraucht und die Dinge, die er ihr unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit anvertraut hatte, einfach genommen und in den Schmutz getreten. Apropos Verstoß gegen das Berufsethos – schon bei dem bloßen Gedanken an sie legte sich seine freie Hand fester um den Griff eines imaginären Messers.


    Aber auch nur ein imaginäres Messer zu packen war ein Fehler – plötzlich konnte Max vor seinem inneren Auge Kinch sehen, wie er sich in der Dunkelheit aufsetzte wie ein aus einem offenen Sarg steigender Leichnam, und seine halbherzige Erektion erschlaffte wie ein welker Selleriestrunk …


    Ein Telefon läutete. Aus der Zwielichtregion zwischen Träumen und Aufwachen streckte Lilith die Hand aus und fummelte den Hörer von der Gabel. »H’lo?«, murmelte sie, die Zunge noch träge vom Schlaf.


    »Lily?« Die nicht unvertraute Stimme ließ Lilith vollends wach werden.


    O Scheiße, dachte sie. »Dr. Cogan?«


    »Ja, ich wollte … Entschuldigung, mit wem spreche ich?«


    Doppelt Scheiße – Lilith merkte, dass sie mit ihrer eigenen Stimme gesprochen hatte. Sie tat so, als müsste sie husten, versuchte es noch einmal. »Entschuldigung, aber ich hatte gerade so einen komischen Hustenreiz.«


    Sie wartete auf eine Antwort, hörte aber nur verdutztes Schweigen, das zu füllen sie sich beeilte. »Hören Sie, Dr. Cogan, ich würde Ihnen wirklich gern alles erzählen, was sich hier so tut, aber im Moment ist es gerade etwas ungünstig, weil …« Sie warf einen Blick auf den Radiowecker, der am Nachttisch festgeschraubt war. 17.15 Uhr – sie hatte den ganzen Nachmittag geschlafen. »Weil ich mich grade fürs Abendessen fertig mache. Könnte ich Sie vielleicht heute Abend später noch zurückrufen? Ginge das? Das heißt, eigentlich wäre mir morgen früh noch lieber. Ich rufe Sie gleich morgen früh an, Ehrenwort.«


    Lilith legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Das Telefon begann sofort wieder zu klingeln; als es aufhörte, nahm sie den Hörer von der Gabel und ging ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.


    Sieben


    Nach dem Duschen trocknete Max seinen Beinstumpf ab und puderte ihn ein. Der Anblick war ihm zuwider – so, wie der Chirurg einen Hautlappen unter den Oberschenkelknochen gezogen und mit einer Art umgelegtem Saum an der Rückseite befestigt hatte, sah er ein wenig wie ein Krabbenkopf aus.


    Seine neueste Beinprothese konnte sich allerdings sehen lassen; sie hatte ein feststellbares Kniegelenk und statt eines nackten Titanstabs einen anatomisch geformten rosafarbenen Unterschenkel. Außerdem wurde sie mittels Saugkraft befestigt – kein umständliches Geschirr mehr. Und sobald er angezogen war (Lyssys Lieblingsoutfit, bequeme Chinos und ein taubengraues Cordhemd, dazu graue Socken und schwarze Turnschuhe), war er nicht mehr von einem normalen zweibeinigen Mann zu unterscheiden – zumindest solange er stand.


    Kurz nach fünf Uhr traf Wally ein. Er hatte seine weiße Klinikkluft gegen weite Shorts und ein grünes Bowlinghemd getauscht, das er offen über einem gerippten Achselshirt trug. Sandalen, keine Socken – der Big-Lebowski-Look. »Alles Gute zum Geburtstag, Kumpel«, sagte er und holte ein kleines Geschenkpäckchen hinter seinem Rücken hervor. »Ist vom ganzen Personal – wir haben alle zusammengelegt.«


    Max riss es gierig auf – es war ein MP3-Player mit Kopfhörer und Software. »Wow«, sagte er mit Lyssys Stimme. »Ist ja irre, vielen Dank, das ist – ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Wir dachten, so was könntest du jetzt gut gebrauchen – na ja, du weißt schon.«


    Im Knast, dachte Max. Ja, ich weiß.


    Patty und Lilith warteten am Eingang des Arboretums auf sie. Auch Patty war nicht mehr in ihrer Klinikkluft, sondern trug jetzt ein Jeanshemd und eine Jeans, deren durchgesessener breiter Hosenboden glänzte. Lilith trug die enge Hüftjeans, in der sie eingeliefert worden war, und einen dunkelbraunen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, der sowohl ihre Figur als auch ihr dunkel schimmerndes braunes Haar hervorragend zur Geltung brachte.


    Patty umarmte Lyssy und wünschte ihm alles Gute zum Geburtstag. Lilith gratulierte ihm mit zu Boden gesenktem Blick. Kleinmädchenstimme, unsichere Haltung – aber das war alles aufgesetzt, außer sie hatte nach dem Mittagessen noch einmal einen Alterwechsel gehabt? Wieder einmal wurde Max bewusst, dass er bei ihr nie sicher sein konnte.


    »Wir haben ganz vergessen, ein Passwort zu vereinbaren, nicht?«, flüsterte er aus dem Mundwinkel, als er und das Mädchen etwa zehn Meter vor ihren Begleitern nebeneinanderher gingen.


    »Welches Passwort?«, fragte das Mädchen. »Und wer bist du überhaupt?«


    Acht


    Im Taxi war es ihr endlich gelungen, Lily zu erreichen, erzählte Irene Pender, als sie ins Hotel zurückkam. Nur war es nicht Lily gewesen, fuhr sie fort, auf gar keinen Fall. »Sie nannte mich Dr. Cogan. Und Dr. Cogan hat sie mich noch nie genannt – nicht ein einziges Mal in all den Jahren. Es war immer nur Dr. Irene dies, Dr. Irene das, seit sie vier ist.«


    »Dr. Cogan ist wahrscheinlich, wie Corder dich nennt«, meinte Pender, der seine Pferdedeckenkarohose und ein grünes Polohemd trug. »Vielleicht hat sie es von ihm übernommen.«


    »Und wie rasch sie wieder aufgelegt hat, so, als ob sie mich gar nicht schnell genug loswerden könnte. Ich sage dir, es war Lilith, anders kann es nicht gewesen sein. Und der einzige Grund, weshalb sie mir vorzumachen versucht hat, sie wäre Lily, kann nur sein, dass sie etwas im Schilde führt – etwas wie Flucht zum Beispiel.«


    »Also, wenn das so ist, Irene, sollten wir sie unbedingt in eine Hochsicherheitseinrichtung verlegen lassen, wo sie – oh, Augenblick, was sage ich denn? – sie ist ja bereits in einer.«


    Irene machte mit den Lippen ein geringschätziges Geräusch. »Überhaupt nicht witzig, Pender.«


    »Meine Liebe, du hast mir gestern den halben Abend lang damit in den Ohren gelegen, wie schwer es dir gefallen ist, Lily gehen zu lassen, aber dass dir inzwischen klargeworden ist, dass es so für euch beide das Beste ist. Geht jetzt dieses ganze Theater etwa wieder von vorne los?«


    »Ich weiß nicht, vielleicht hast du ja auch Recht. Es ist nur …«


    Irene, die auf der Bettkante saß und kaum mitbekam, was sie tat, hatte ein Pfefferminzbonbon ausgepackt und sich in den Mund geschoben, bevor ihr einfiel, dass sie den Geschmack von Pfefferminze nicht ausstehen konnte. Ganz ladylike spuckte sie es in ein Papiertaschentuch und warf das Taschentuch in den Abfallkorb.


    »Es ist nur was?«, hakte Pender nach.


    »Wenn ich Al Corder wäre, würde ich auf so etwas gern hingewiesen.«


    »Dann ruf ihn an.«


    »Hab ich versucht, aber er muss schon nach Hause gegangen sein – ich habe nur seinen Anrufbeantworter dran bekommen. Und seine Privatnummer wollten sie mir nicht geben.«


    Penders Walfischstirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Vielleicht sehe ich das ja als Außenstehender falsch, aber wenn Corder schon nach Hause gegangen ist, ist er vielleicht auch nicht die Person, an die du dich wenden solltest. Unser Flug geht doch um halb elf, oder?«


    »Ja, aber wir sollen spätestens um halb zehn am Flughafen sein. Ach, ich habe übrigens an der Rezeption gefragt, ob wir die Zimmer etwas später räumen können. Wenn wir allerdings bis halb sieben nicht ausgecheckt haben, berechnen sie uns eine Nacht zusätzlich.«


    »Womit wir noch ein paar Stunden totzuschlagen hätten. Da können wir genauso gut nach dem Abendessen noch in der Klinik vorbeifahren und sehen, ob wir einen Besuch bei Lily rausschlagen können. Wenn nicht, können wir immer noch mit der zuständigen Person reden und ihr Bescheid sagen. Zumindest wäre das eine Sache weniger, deretwegen du dir Sorgen machen kannst. Also, was hältst du von meinem Vorschlag?«


    »Wieso nicht vor dem Abendessen?«, schlug Irene vor.


    »Meinetwegen«, sagte Pender. »Kann ich dein anderes Pfefferminz haben?«

  


  
    5. Kapitel


    Eins


    Al Corder schlüpfte in eine Khakihose und ein weiches altes braun-blau kariertes Flanellhemd, das er heraushängen ließ, um seinen Bauch zu kaschieren. Dann packte er den Inhalt seiner Anzughosentaschen – Brieftasche, Münzen, Geldspange in $-Form mit fünfzig Dollar, Klinik-Pager und Schweizer Messer – zum Teil in seine Khakihose, zum Teil auf die Kommode. Als er den Anzug auf den Reinigungshaufen im begehbaren Kleiderschrank warf, kam Cheryl im Unterrock aus dem Bad und begann, in ihrer Kommode zu kramen.


    »Bist du im Bad fertig?«, fragte er und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als er sich an ihr vorbeizwängte.


    »Ja, mach nur.«


    Doch er machte wieder kehrt und ging wie Groucho Marx in die Knie, um die weißen Brüste zu betatschen, die fett unter dem dünnen Stoff ihres Unterrocks baumelten, als sie sich bückte, um die unterste Schublade ihrer Kommode zu durchsuchen. »Also wirklich, so ein Paar Melonen habe ich nicht mehr gesehen, seit sie den Bauernmarkt geschlossen haben.« Er zog abwechselnd die Augenbrauen hoch und stippte Asche von einer imaginären Zigarre.


    »Jetzt reicht’s aber«, sagte Cheryl, gestattete ihrem Mann aber ein paar kurze Grabscher, bevor sie in einen dunkelblauen Rock und eine weiße Baumwollbluse mit einem dezenten Ausschnitt schlüpfte – im Lauf des letzten Jahres hatte sie Lyssy mehrmals dabei ertappt, wie er mit mehr als nur beiläufigem Interesse auf ihre Brust gestarrt hatte. Sie ging über den Flur und klopfte an Alisons Tür. »Wirst du langsam fertig, Schatz?«


    Alison kam in einer tief sitzenden Hüftjeans und einem hautengen ärmellosen Top, das kaum unter ihre Rippen reichte, an die Tür. »Oh, Allie, du willst doch heute nicht etwa so zu der Party erscheinen?«


    Das Mädchen schaute an sich hinab. »Ich weiß nicht, was du eigentlich hast, Mom. Wie denn sonst?«, entgegnete sie trocken.


    »Zieh dir wenigstens oben was über.«


    »Mir ist nicht kalt.«


    »Es ist nicht deine Körpertemperatur, deretwegen ich mir Sorgen mache«, erwiderte ihre Mutter.


    Während Mutter und Tochter ihren jahrhundertealten Kampf fochten, rückte der Vater mit einem Elektrorasierer seinen Abendstoppeln zu Leibe und trug dann etwas Old-Spice-Rasierwasser auf, dem er trotz der wesentlich stylisheren Aftershaves, die ihm seine Frau und seine Tochter zu jedem Vatertag schenkten, beharrlich die Treue hielt. Cheryl und Alison stritten immer noch auf dem Flur, als er aus dem Schlafzimmer kam. »Mich trifft der Schlag, ist es das, was du heute anziehen willst?«, fragte er Alison in betont neutralem Ton.


    »Ich bin kein kleines Kind mehr«, protestierte sie lautstark. »Wann werdet ihr beide endlich mal erwachsen!«


    Zwei


    Max brauchte ein paar Sekunden, um sich von seinem Beinahe-Herzinfarkt zu erholen, als Lilith ihn nicht wiedererkannte.


    »Ha ha, drangekriegt.« Sie grinste ihn zwinkernd an.


    »Wenn du das noch mal machst, dann …«


    Doch die Psych-Techs hatten sie fast eingeholt. »Mach mal ein bisschen zu, Lyssy«, sagte Wally. »Oder willst du zu spät zu deiner eigenen Party kommen?«


    Der Himmel hatte die Farbe von Portland-Zinn, und durch die Kiefern rauschte ein unruhiger Sommerwind, als die zwei Patienten und ihre Begleiter das Arboretum durchquerten. Wally schloss die Bogentür auf, und die kleine Prozession duckte sich durch den niedrigen Durchgang in der mit Eisenspitzen bewehrten Mauer.


    Dahinter war irgendwie alles anders. Die Offenheit, die große Rasenfläche, der himmlische Duft frisch gemähten Grases, die rostige Schaukel, die Wäsche an der Leine – entzückt breitete Max die Arme aus und drehte sich unbeholfen im Kreis, wie eine Bizarro-Welt-Version von Julie Andrews in Meine Lieder, meine Träume.


    »Wa-ow«, sagte er – das zweisilbige Wow war der Grundpfeiler seiner Christopher-Walken-Imitation.


    »Was wow?«, fragte Lilith.


    Max blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, dass die Psych-Techs nicht herschauten. »Keine Mauern«, flüsterte er. »Keine verdammten Scheißmauern.«


    Von einer Schnur, die über der Eingangstür der Direktorenvilla gespannt war, baumelte ein chaotisches HAPPY BIRTHDAY aus silbernen Pappbuchstaben; auf ihr Klingeln kam der Leiter des Reed-Chase persönlich an die Tür. »Die Mädchen sind in der Küche, letzte Vorbereitungen für das, äh, Geburtstagsmahl treffen«, verkündete Alan Corder und bat die vier nach drinnen. Weil Lilith fragte, ob sie helfen könne, begleitete Patty sie in die Küche. Bald, artikulierte Max stumm in Richtung Lilith, als sie sich trennten; sie nickte knapp und wandte sich ab.


    Doch wie bald hätte nicht einmal Max vorhersehen können. Die Männer hatten sich in das mit Heliumballons und Luftschlangen dekorierte Wohnzimmer zurückgezogen, und Corder machte gerade am Sideboard ihre Drinks – Orangenlimonade on the rocks für Wally und Lyssy, einen schwachen Scotch mit Soda für sich selbst –, als Patty und Lilith auf dem Weg nach oben am Wohnzimmer vorbeikamen.


    »Alles klar?«, rief Corder.


    »Lily fühlt sich nicht gut«, antwortete Patty. »Mrs. Corder hat gesagt, sie soll das Gästebad nehmen.«


    Fünf bis zehn Minuten später – Max saß auf dem Sofa und trank seine Limonade; Corder und Wally hatten es sich in den grünen Ledersesseln auf beiden Seiten des Kamins bequem gemacht – kam Lilith allein zurück. »Patty muss noch kacken. Sie hat gesagt, ich soll hier unten auf sie warten«, verkündete sie und ließ sich schwer atmend neben Max aufs Sofa plumpsen.


    Mist, dachte er. Achte gefälligst ein bisschen mehr auf deine Wortwahl, ja? Kacken war Lilith in Reinkultur und so gar nicht wie Lily. Aber Wally und Corder schien es nicht aufgefallen zu sein – sie waren zu sehr damit beschäftigt, über berufliche Dinge zu sprechen. Wally schien sich, ohne Namen zu nennen, über einen der anderen Psych-Techs zu beschweren, der seinen Anteil am Arbeitspensum nach Wallys Auffassung nicht ausreichend erfüllte. Als Corder ihm versprach, der Sache nachzugehen, steckte Lilith etwas in den Spalt zwischen den Sofapolstern. Max veränderte seine Haltung, um mit seinem Oberschenkel zu verbergen, wie er nach unten griff und …


    Ein Messer ertastete. Ein Steakmesser mit einer zwölf Zentimeter langen Wellenschliff-Klinge. Anscheinend hatte es Lilith zuvor in der Küche aus einer Schublade geklaut. Doch kaum schlossen sich Max’ Finger um den Griff, spürte er, wie sich Kinch im Dunkeln regte. Hastig schob Max das Messer mit der Spitze voran in die Tasche seiner Chinos, und Kinch gab wieder Ruhe.


    Jetzt war er an der Reihe. »Ähm, Wally?«


    »Ja, Lyss?«


    »Ich muss mal.« Infantil, klar – aber sehr lyssymäßig.


    »Du kannst die Toilette neben der Küche benutzen«, sagte Corder.


    So weit, so gut. Max ging voran; Wally folgte ihm dichtauf. »Hi, Lyssy, alles Gute zum Geburtstag, aber noch nicht schauen«, rief Alison, als sie durch die Küche gingen. Sie hatte eins ihrer trashigen Britney-Spears-Outfits an und darüber einen viel zu großen Letter-Sweater; sie und ihre Mutter rückten vor dem Küchentisch zusammen, um Lyssy die Sicht auf die etwas schief geratene Geburtstagstorte zu verstellen, die sie gerade dekorierten.


    Von der Küche führte ein dunkler Flur zum Hintereingang, von dem rechts die Speisekammer abging, links das Bad. Um sich zu vergewissern, dass die Frauen in der Küche ihn und Wally nicht sehen konnten, schaute Max kurz hinter sich, dann packte er den Türgriff und rüttelte daran, als wäre die Tür abgeschlossen.


    »Lass mich mal«, sagte Wally. Max trat zur Seite. Gleichzeitig steckte er die Hand in die Hosentasche und schloss sie um den Messergriff. Wally bekam die Tür mühelos auf. »Da«, sagte er und wandte sich Max zu.


    »Auch da«, sagte Max, als sich wie ein zweiter Mund ein Schlitz unter Wallys Kinn auftat, ein grausiges Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte und aus dessen beiden Enden Blut floss. Wally riss die Hände an den Hals; zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, als er auf die Knie niedersank und mit einem der traurigsten und überraschtesten Blicke, die Max je gesehen hatte, zu ihm hochschaute.


    In wenigen Sekunden war alles vorbei. Als Max sich bückte, um die Klinge an Wallys Shorts sauber zu wischen, fiel sein Blick auf die Armbanduhr am ausgestreckten Arm des Toten, und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es noch nicht einmal Viertel vor sechs war. Es waren noch keine fünfzehn Minuten vergangen, seit sie das Haus betreten hatten, und doch hatten sie den schwierigsten und potenziell gefährlichsten Teil ihres Vorhabens bereits mit Erfolg hinter sich gebracht.


    Das hieß, dass er das, was als Nächstes käme, den wirklich amüsanten Teil des Abends, relativ entspannt genießen konnte. »Weißt du was, Wal«, sagte er mit Lyssys Stimme laut. »Ich glaube, das wird die schönste Geburtstagsparty überhaupt!«


    Drei


    Pender parkte den Leihwagen am Straßenrand. Die Eingangstür des Instituts war offen, aber das große Foyer war leer. Nur ein Wachmann mit Koteletten wie Elvis saß am Empfang. »’n Abend«, nuschelte der Mann.


    »Guten Abend«, sagte Irene; Pender nickte nur.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Also, ich … äh, ich wollte …« Ja, was? Zu spät wurde Irene bewusst, dass sie sich vielleicht schon auf der Fahrt zum Institut etwas genauer hätte überlegen können, wie sie vorgehen sollte. »Ist Dr. Corder vielleicht zu sprechen? Ich weiß, es ist …«


    Der Wachmann tippte ein paarmal auf eine Tastatur, die unter dem hohen Aufsatz des Schalters verborgen war. »Bedaure, er ist schon vor einer Stunde gegangen«, sagte er wenig hilfsbereit; Sie sind am Zug, sagte sein Gesichtsausdruck.


    »Na schön, also, die Sache ist die«, setzte Irene an, um jedoch, entsetzt über sich selbst, wieder innezuhalten. Die Sache ist die?, dachte sie voller Sarkasmus; wie überaus wortgewandt! Aber sie machte tapfer weiter. »Ich bin Irene Cogan. Dr. Irene Cogan. Ich bin Psychiaterin.«


    »Aha?«, brummte der Wachmann, als wollte er sagen, und weiter?


    »Eine meiner Patientinnen – meiner ehemaligen Patientinnen – ist jetzt hier Patientin«, fuhr sie fort und gab sich redlich Mühe, nicht selbst wie eine potenzielle Patientin zu klingen. »Sie heißt Lily DeVries – wäre es vielleicht irgendwie möglich, sie zu sehen?«


    Der Wachmann konsultierte wieder den Computer und schüttelte den Kopf. »Bedaure, ich kann Sie auf der Liste nicht finden.«


    »Es wäre nur ganz kurz. Ich möchte lediglich …«


    Er schnitt ihr das Wort ab. »Bedaure. Meine Anweisungen lauten, alle Besucher müssen vorher vom Arzt des Patienten eine Genehmigung erhalten.«


    »Das kann ich gut verstehen«, sagte Irene. »Aber die Sache …« Hoppla, dachte sie, und setzte neu an. »Der Punkt ist folgender: Ich habe wichtige Informationen über Lily, die ihr Arzt unbedingt wissen sollte.«


    »Und ihr Arzt ist …?«


    »Dr. Corder hat sich persönlich für sie zuständig erklärt.«


    »Dann sollten Sie ihn vielleicht morgen früh anrufen, denn heute Abend kann ich leider nichts mehr für Sie tun.«


    »Oh, das können Sie sehr wohl«, sagte Pender freundlich, aber entschieden; es waren die ersten Worte, die er seit ihrem Eintreffen gesprochen hatte.


    »Und Sie sind?«


    »E. L. Pender, Special Agent Emeritus, Federal Bureau of Investigation.« Dabei zählte er natürlich darauf, dass der Wachmann nicht wusste, was emeritus bedeutete. »Und was Sie für uns tun können«, fuhr er fort, ohne seine Stimme zu heben, »und auch für sich selbst, vorausgesetzt, Sie wollen Ihre Stellung behalten oder jemals wieder einen anderen Posten im Sicherheitswesen bekleiden, ist Folgendes: Sie drücken jetzt für denjenigen, der in diesem Moment für diese Einrichtung zuständig ist, kräftig auf die Hupe und schaffen ihn oder sie umgehend hierher – und zwar sofort, auf der Stelle, pronto, haben Sie verstanden?«


    »Klar, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, grummelte der Wachmann, wandte den Besuchern den Rücken zu und griff nach dem Telefon.


    »Nicht übel«, flüsterte Irene.


    Pender zwinkerte. »Tja, weißt du, was Harry Truman gesagt hat, als er anordnete, die Bombe auf Hiroshima abzuwerfen? ›Manchmal muss man sie einfach dazu bringen, zuzuhören.‹«


    Vier


    Angespannter Small Talk im Wohnzimmer.


    »Wie gefällt es Ihnen bisher bei uns, Lily?«


    »Sehr gut, Dr. Corder, danke.«


    »Werden Sie von allen gut behandelt?«


    »O ja, sie könnten nicht netter sein.«


    »Gut, gut.« Ein nachdenkliches Nicken. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


    »Haben Sie vielleicht einen Dubonnet?«


    »Ich dachte eher an etwas, äh, Nichtalkoholisches.«


    »Auch okay, natürlich.«


    Corder sah auf die Uhr. »Ich sollte vielleicht besser mal nachsehen, wo die anderen alle bleiben.« Doch bevor er sich aus dem tiefen Sessel hochkämpfen konnte, kam seine Frau durch den Bogendurchgang getaumelt, im Gleichschritt gefolgt von einem blutbespritzten Ulysses Maxwell, der ihr mit einer Hand ein Messer an die Kehle hielt, mit der anderen Alison an ihren langen blonden Haaren hinter sich her zog.


    »Lyssy, was soll das? Hast du den Verstand verloren?«


    Ein amüsierter Blick, ein raues Lachen. »Ich fürchte, Lyssy ist nicht mehr bei uns, Dr. Al.«


    »Wer … wer sind Sie?«, brachte Corder mühsam hervor.


    »Was ist denn plötzlich mit Ihnen, Doc, erkennen Sie mich nicht mehr?«, sagte er und riss Alison zu Boden.


    »O Gott«, stöhnte Corder. »Nein!«


    Der bekannt aussehende Fremde lachte leise. »Ich fürchte, Er ist auch nicht mehr bei uns.«


    Fünf


    Martín Cohen war ein kleiner, adretter, braunhäutiger Latino in dunkler Hose, kurzärmeligem weißem Hemd und taubenblauer Fliege.


    Für Irene sah er furchtbar jung aus – kaum alt genug, um einer ihrer Studenten zu sein. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie habe warten lassen – ich war gerade dabei, meine Runde anzutreten«, sagte er in einem angenehmen mexikanischen Akzent, als er Irene und Pender zu einer Sitzgruppe im Foyer führte und den Dimmer einer hohen Stehlampe mit einem auf dem Kopf stehenden Mattglasschirm höher drehte. »Ich bin Dr. Cohen, der zuständige Arzt. Bitte, nehmen Sie Platz.«


    »Ich bin Irene Cogan, und das ist Agent Pender. Wir werden Sie nicht lange aufhalten.«


    Irene und Pender setzten sich einander gegenüber mit Cohen zwischen ihnen an einen niedrigen runden Tisch.


    »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Ich nehme an, es geht um Ihre ehemalige Patientin, Miss DeVries?«


    »Sind Sie mit dem Fall vertraut?«


    »Ich bin mit allen unseren Fällen vertraut«, antwortete er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Bitte, fahren Sie fort.«


    »Die Situation ist folgende. Ich versuche Lily seit zwei Tagen telefonisch zu erreichen – ohne Erfolg. Aber dann konnte ich vor …«


    Jetzt sah Irene auf ihre Uhr. »… etwas mehr als einer Stunde mit ihr sprechen, und dabei gewann ich sehr stark den Eindruck, dass ich nicht mit Lily sprach, sondern mit einer ihrer Alter-Persönlichkeiten.«


    »Ich verstehe«, sagte Cohen; für Irene hörte es sich mehr an wie na und?


    Sie konnte seinen Standpunkt verstehen. In der Klinik taucht spätabends der ehemalige Arzt eines Patienten auf und behauptet, sein ehemaliger Patient zeige Symptome der Störung, deretwegen er in die Klinik eingeliefert wurde – nicht gerade weltbewegend.


    Aber Irene ließ nicht locker und brachte die gleichen Argumente vor wie zuvor schon gegenüber Pender, sodass sich Cohen – das musste man ihm lassen – schließlich überzeugen ließ. Er entschuldigte sich, um kurz zu telefonieren, und ließ Irene und Pender allein im Foyer zurück. Als er wenige Minuten später zurückkam, war es Pender, an den er sich wandte: »Sie sind doch, wenn ich Sie richtig verstanden habe, vom FBI?«


    »Seit fast dreißig Jahren«, antwortete Pender doppeldeutig.


    »Okay, gut, ich frage nur deshalb, weil wir gerade ein kleines Problem haben.« Er erzählte ihnen von der Geburtstagsparty im Haus des Direktors. »Wahrscheinlich besteht kein Grund zur Beunruhigung – Walter und Patricia sind sehr erfahrene Psych-Techs, die beiden überrumpelt so schnell keiner. Nur, als ich im Haus des Direktors angerufen habe, ist niemand ans Telefon gegangen, und auf seinen Pager reagiert Dr. Corder ebenfalls nicht. Ich werde es zwar weiter versuchen, aber vielleicht könnte es nicht schaden, wenn Sie sicherheitshalber mal rüberschauen, ob auch wirklich alles in Ordnung ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Aber selbstverständlich.« Jetzt war es Pender, der auf seine Uhr sah. »Wie weit ist es zum Haus des Klinikleiters?«


    »Es ist gleich gegenüber«, sagte Cohen.


    »Ich weiß, wo es ist«, fügte Irene hinzu. »Komm, ich zeige es dir.«


    Sechs


    Max hatte die Bemerkung, Gott sei nicht mehr unter uns, nicht nur witzig gemeint. Selbst in Co-Bewusstheit hatte er immer gern an den nicht konfessionsgebundenen Gottesdiensten teilgenommen, die jeden Sonntagmorgen in der kleinen Kapelle neben dem Speisesaal abgehalten wurden – schließlich erhärtet nichts die Behauptung, dass sich der Schöpfer aus seiner Schöpfung verabschiedet hat, so nachdrücklich wie ein spärlich besuchter Gottesdienst in einem Irrenhaus.


    Wäre hierfür jedoch ein zusätzlicher Beweis erforderlich gewesen, hätte ihn mit Sicherheit das Tableau mit dem schluchzenden Mädchen geliefert, das hilflos zu den Füßen ihres Vaters lag, während er, Max, ihrer Mutter ein Messer an die Kehle drückte und Lilith hektisch durchs ganze Haus rannte, um Türen zu verriegeln, Rollläden herunterzulassen und Telefonschnüre aus den Steckern zu reißen.


    Sie kam schließlich mit einem Stück Wäscheleine aus dem Waschraum und einem Jagdmesser zurück, das in einer Scheide im Bund ihrer Hüftjeans steckte – Schusswaffen, erklärte sie Max, habe sie leider keine finden können. Max tauschte die Geiseln. Er schleuderte die Mutter zu Boden und zog stattdessen das Mädchen vom Boden hoch, um ihr das Steakmesser an die Kehle zu halten, während Lilith ihre Eltern mit der Polyester-Wäscheleine Rücken an Rücken aneinanderfesselte.


    »Das Schweizer Messer ist in meiner Hosentasche«, flüsterte Corder seiner Frau zu, als sich Lilith und Max auf der anderen Seite des Zimmers berieten. Sein Plan umfasste vier Stufen. Erstens, das Messer aus der Tasche bekommen – als Waffe machte es zwar nicht viel her, aber es war alles, was er hatte. Zweitens, Max nah genug an sich heranlocken, um ihm eine kleine Bombe ins Ohr werfen zu können. Drittens, sich das daraus resultierende Durcheinander zunutze machen, um das Messer in ihn zu stecken. Und viertens, Stufe drei nötigenfalls wiederholen.


    »Hey, ihr zwei – Klappe!«, ordnete Max an und steckte das Steakmesser rasch wieder in seine Tasche zurück – Kinch begann sich bereits zu regen. »Ich möchte euch nicht knebeln – ich möchte euch nämlich gern stöhnen hören, wenn ich es eurer Kleinen besorge – aber wenn es nicht anders geht, tue ich es.«


    Wenn ich es eurer Kleinen besorge – bei diesen Worten wich alle Kraft aus Alisons Körper. Max ließ sie auf den Teppichboden sinken. »Bist du noch Jungfrau, Kleine?«, fragte er freundlich.


    Alison stöhnte auf; Cheryl Corder sank gegen ihren Mann zurück.


    »Max, hören Sie zu, Sie machen einen verhängnisvollen Fehler«, sagte Corder in dem verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen; unter der Tarnung ihres vermeintlichen Zusammenbruchs hatte Cheryl ihre Hand in die Tasche ihres Mannes gesteckt. »Selbst wenn Sie entkommen, wie lange kann es schon dauern, bis sie, äh, bis sie Sie wieder fassen? Und was wäre das schon für ein Leben da draußen, ständig auf der Flucht?«


    Beim Sprechen bewegten er und Cheryl ihre Körper so herum, dass er Max gegenübersaß; im Sichtschutz seines Rückens hatte Cheryl das Taschenmesser aus seiner Hosentasche gezogen und die längere der beiden Klingen aufgeklappt (was einhändig nicht ganz einfach gewesen war); und jetzt versuchte sie, möglichst unauffällig die Schlingen der Wäscheleine zu durchtrennen. Nicht, dass ihnen Max oder Lilith viel Beachtung geschenkt hätten. Max kniete neben der anscheinend bewusstlosen Alison und fächelte ihr mit einer der Zeitschriften vom Couchtisch Luft zu, damit sie wieder zu sich käme. Lilith nahm ein Kissen vom Sofa und schob es dem Mädchen unter den Kopf.


    Cheryl Corder sägte weiter, ihr Mann redete weiter. Er spürte, wie die letzten Schlingen schlaff wurden; jeden Moment bekäme er seine Hände frei. »Ist es die Sache wirklich wert, dafür den Rest Ihres Lebens im Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses zu verbringen? Denn genau das blüht Ihnen jetzt. All die Jahre war ich der Einzige, der zwischen Ihnen und dem Gefängnis stand – möglicherweise sogar der Todesstrafe. Aber wenn Sie meiner Tochter auch nur ein Haar krümmen, stelle ich mich nicht mehr schützend vor Sie. Haben Sie verstanden?«


    Max schaute in ihre Richtung und bekam große Augen. »Ist ja nicht zu fassen«, schrie er, holte das Steakmesser wieder heraus und humpelte auf sie zu. Er schaute über Corders Schulter und sah das Messer und die durchtrennten Schlingen in Cheryls Hand. »Sieh mal einer an.«


    Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt; obwohl er die Hände noch nicht freihatte, wurde Corder klar, dass er jetzt handeln musste. »Lyssy ist ein braaaaver Junge«, sagte er fest, aber beruhigend, dann wiederholte er den Satz: »Lyssy ist ein braaaaver Junge.«


    Ey Scheiße, dachte Max – damit hatte er nicht gerechnet. Kinch tobte in seinen Ohren; sein Bewusstsein schien nach unten zu fließen, zu dem Messer in seiner Hand. Das wird dich teuer zu stehen kommen, sagte er sich, als er auf die Dunkelheit zuschoss. Sehr teuer.


    Wschsch-wschsch, wschsch-wschsch …


    Ein leises Wischen. Lyssy blickte an sich hinab und merkte, dass er selbst es war, der das Geräusch machte, indem er mit dem Handrücken über sein Hosenbein strich. Erdungsverhalten, dachte er – eins der Alters war zu Besuch gewesen. Oh-oh – dass das bloß Dr. Al nicht merkte.


    Er schaute sich um und stellte fest, dass er auf der Treppe der Direktorenvilla saß. Er hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war oder wie viel Zeit vergangen war, seit … Seit wann? Er erinnerte sich vage an eine Stimme wie getrocknete Getreidespelzen in seinem Ohr, dann Flammen, dann kühle, kühle Dunkelheit – doch das alles musste ein Traum gewesen sein, das musste es einfach.


    Lyssy nahm eine Bestandsaufnahme vor. Seine rechte Schulter schmerzte so stark, dass er kaum den Arm heben konnte, und seine Kleider waren mit Ketchup oder Lebensmittelfarbe oder so etwas Ähnlichem bespritzt.


    Plötzlich wurde die Stille von einem Piepen durchbrochen, das aus dem Wohnzimmer der Corders kam. Ein Klinikpager – das Geräusch war unverwechselbar. Doch bevor er aufstehen konnte, hörte er hinter sich Schritte. Er drehte sich um und sah seine schöne neue Freundin Lily die Treppe herunterkommen. Sie trug einen braunen Pullover und eine eng sitzende Jeans und hatte eine Hand hinter ihrem Rücken, als verbärge sie etwas.


    Bisher war Lyssy mit seinen Überlegungen nur so weit gekommen, dass es sich hier um die Geburtstagsparty handeln musste, auf die er sich schon so lange gefreut hatte. Aber er hatte nicht den leisesten Anhaltspunkt, wie lang er weg gewesen war, welches Alter an die Oberfläche gekommen war und wem es was angetan hatte und warum seine Kleider voller Flecken waren. Auf jeden Fall galt die übliche Maxime: solange es irgendwie ging, den Schein wahren und hoffen, dass niemandem etwas außer der Reihe aufgefallen war. »Oh, hallo«, sagte er. »Oben gewesen, hm?«


    Lily kam näher und schaute Lyssy forschend in die Augen, als suchte sie dort etwas – oder jemanden. »Du machst mir nur was vor, oder? Um es mir für vorhin im Arboretum heimzuzahlen.«


    »Wenn du meinst«, sagte Lyssy mit einem verlegenen Kichern.


    Sie kniff ihre dunklen Augen zusammen, und dann, in plötzlichem Verstehen, wurden sie ganz groß. »Lyssy?«


    »Wer denn sonst?«


    »Na super.« Im Wohnzimmer setzte wieder das Piepen ein. Das Mädchen steckte das Jagdmesser, das es hinter seinem Rücken gehalten hatte, in die Scheide und zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Dr. Als Schlüsselbund – noch etwas, was Lyssy immer und überall erkannt hätte. »Komm, lass uns abhauen.«


    »Ich – das darf ich nicht. Ich darf die Anstalt nicht verlassen.«


    »Na schön«, sagte das Mädchen verächtlich. »Dann bleibst du eben hier, bis du hier verschimmelst, ist mir doch so was von egal.«


    Sieben


    Ihre Befürchtungen waren einfach lächerlich, dachte Irene, als das Auto nach fünfzig Metern Fahrt vor der Direktorenvilla anhielt. Es war doch so ein herrlicher Mittsommerabend, mit dem Duft frisch gemähten Grases in der Luft. Al Corder wird gleich an die Tür kommen, sagte sie sich, und uns verdutzt ansehen, und wir, wir werden dastehen wie begossene Pudel.


    Aber im Haus herrschte Totenstille, und sowohl im Obergeschoss wie im Erdgeschoss waren alle Vorhänge und Rollläden zu. Keine Reaktion, als Irene auf den Klingelknopf drückte, obwohl sie und Pender den etwas großspurigen Glockenton durch das ganze Haus hallen hören konnten – Ding-dong, Ding-dong. »Sie gehen nicht an die Tür«, sagte sie überflüssigerweise.


    »Schau mal, ob sie abgeschlossen ist.«


    Der Türgriff drehte sich leicht in ihrer Hand, die massive, messingbeschlagene Eichentür unter dem Happy-Birthday-Spruchband schwang auf. »Alter vor Schönheit«, sagte Pender und zwängte sich mit einem finsteren Lächeln an Irene vorbei. »Du wartest hier, ja? Zumindest bis wir wissen, was hier los ist.«


    Ihr war zwar klar, dass er sie nur beschützen wollte, und obwohl sie wusste, dass es einen Zug in ihr gab, der dieses Verhalten schätzte und bei ihm auslöste, hörte sie nicht auf ihn und folgte ihm.


    Aber er war nur bis zum girlandengeschmückten Durchgang ins Wohnzimmer gekommen. »O mein Gott«, entfuhr es ihr, und sie sah schnell weg – allerdings nicht schnell genug, um verhindern zu können, dass sich der Anblick in ihr Gedächtnis einbrannte. Denn Al und Cheryl Corder waren unter den fröhlich dümpelnden Geburtstagsballons Rücken an Rücken aneinandergefesselt, ihre Körper und Kleider zerfetzt und zerstückelt, das rohe Fleisch und die schockierend weißen Knochen zwischen den blutigen Stofffetzen durchscheinend, die Gesichter zur Unkenntlichkeit zerschnitten und zerstochen, die Züge vollkommen ausgelöscht. Und das viele Blut – alles war voll damit: die Möbel, die Wände, der Kamin, die Innenseite der Vorhänge, der einstmals beige Teppichboden, inzwischen ein Pollock in Rot und Schwarz; sogar einige der Luftschlangen waren mit Blut bespritzt. Kinch, artikulierte sie stumm – eigentlich hatte sie es laut zu sagen beabsichtigt, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


    Pender hörte das Geräusch als Erster: ein unablässiges rhythmisches Klopfen irgendwo über ihnen. Er hielt einen Zeigefinger an seine Lippen, dann deutete er nach oben. Als Irene merkte, dass dort oben noch etwas oder jemand war, noch im Haus, war sie hin- und hergerissen zwischen dem unwiderstehlichen Drang zu fliehen und einem gleich starken, fast physischen Bedürfnis, ganz nah bei Pender zu bleiben.


    Aber das war hier kein fröhlicher Wettstreit, ganz und gar nicht; nicht, wenn Maxwell wieder Eintritt in ihre Welt gefunden hatte. Die ersten Monate nach ihrer Entführung hatte Irene alle Rollläden in ihrem Haus, sogar die im Obergeschoss, heruntergelassen, weil sie nicht an einem Fenster vorbeigehen konnte, ohne sich vorzustellen, wie sein Gesicht wie ein Schachtelteufel dahinter hochschnellte. Auch mit Spiegeln hatte sie ihre Probleme gehabt – eine ganze Weile war sie nicht in der Lage gewesen, an ihrem Schminktisch zu sitzen, weil sie ständig fürchtete, ihn plötzlich hinter sich im Spiegel zu sehen –, und dunkle Räume kamen überhaupt nicht infrage: Ihre Stromrechnung hatte sich bis zum Herbst fast verdoppelt. Und das alles, obwohl sie wusste, dass Maxwell in einer Hochsicherheitseinrichtung untergebracht war und unmöglich in ihre Nähe kommen konnte.


    Und wie lautete gleich wieder die Prognose für PTBS-Patienten, die sich plötzlich in das Kriegsgebiet zurückversetzt finden?, fragte sich Irene, als sie Pender hinterhereilte, der in seinen gummibesohlten Hush Puppies bereits leise die Treppe hinaufstieg.


    Sie holte ihn auf dem Treppenabsatz ein und folgte ihm so dichtauf den dämmrigen Flur hinunter, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Das Klopfen kam aus einem Zimmer, an dessen geschlossener Tür ein Schild mit der Aufschrift »Mein Zimmer, mein Saustall, meine Angelegenheit« angebracht war. Pender gab Irene durch ein Zeichen zu verstehen, zur Seite zu treten. Den Rücken an die Wand gedrückt, streckte er die Hand nach dem Türgriff aus, drehte ihn und stieß die Tür auf.


    Das Klopfen dahinter wurde hektischer. Pender spähte um den Türstock, sah ein Mädchenzimmer mit Postern des amerikanischen Women’s World Cup-Teams an den zartrosa Wänden und mit zahlreichen Stofftieren auf der Tagesdecke des Betts. Neben dem Bett lag ein halbwüchsiges Mädchen auf dem Rücken. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Klebeband gefesselt, ihr Mund mit einem Stück Tape zugeklebt – ihre nackte Bauchpartie zuckte krampfhaft, während sie durch ihre rotzverstopfte Nase verzweifelt Atem zu holen versuchte. Ein paar Minuten später, und sie wäre wahrscheinlich erstickt, dachte Pender schaudernd, als er neben dem Mädchen niederkniete. Welch eine albtraumhafte Art zu sterben.


    Irene war ihm in das Zimmer gefolgt. Ruf neun-eins-eins an, artikulierte er stumm über seine Schulter hinweg. Sie holte das Handy aus ihrer Handtasche, ging damit auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich – Alison sollte auf keinen Fall mitbekommen, wie sie der Polizei von den Leichen im Wohnzimmer erzählte.


    »Keine Angst, Mädchen, jetzt kann dir nichts mehr passieren«, gurrte Pender beruhigend, als er das Mädchen behutsam vom Boden hochhob und aufs Bett legte. »Jetzt tut dir niemand mehr weh. Obwohl ich mir denken kann, dass du dieses blöde Ding da so schnell wie möglich loswerden willst.«


    Alison nickte. Pender zwinkerte ihr übertrieben lustig zu, kniff sie, um sie abzulenken, mit einer Hand fest ins Ohrläppchen und riss ihr, während sie noch vor Schmerz japste, mit der anderen das Klebeband ab. »Da, schnäuz dich erst mal«, sagte er und hielt ihr sein Taschentuch hin. Als sie sich die Nase geputzt hatte, gab sie es ihm zurück; er zog seine Knollennase hoch und hielt es auf Armeslänge von sich. »Das wandert direkt in den Sondermüll.«


    Als Irene zurückkam, setzte sich Alison gerade auf und bat um ein Glas Wasser – ihre Kehle war von dem ständigen Anschreien gegen den Knebel ganz wund. Irene sagte, sie werde welches holen und ging auf der Suche nach dem Badezimmer wieder auf den Flur hinaus.


    Die erste Tür, die sie öffnete, gehörte zu einem Wäscheschrank, dessen ordentlich gefaltete Laken und Handtücher leicht nach Flieder dufteten. Doch die zweite führte in ein Bad, fast so groß wie Alisons Zimmer. Dort lag über dem Rand der Badewanne, Kopf unten, Hintern oben, die Leiche einer korpulenten Frau mit einer Vokuhila-Frisur; der beißende Kupfergeruch von Blut stieg in Irenes Nase und trieb ihr Tränen in die Augen.


    Wenige Minuten später entdeckte einer der Polizisten, die als erste am Tatort eingetroffen waren, vor dem Bad im Erdgeschoss Wallys Leiche, womit die Zahl der Toten vollständig war.

  


  
    2. Teil


    Bei Mama

  


  
    6. Kapitel


    Eins


    Die Unterseiten der Schäfchenwolken im Osten leuchteten morgendämmerungsrosa, ihre Oberseiten lagen in dunkelviolettem Schatten, als Lilith, steif und verspannt, nachdem sie die ganze Nacht durchgefahren war, eine asphaltierte Einfahrt hinaufstapfte, die so steil war, dass sie das Gefühl hatte, sich anseilen zu müssen.


    Ihr Ziel war ein rosafarbenes Ranchhaus mit Schindeldach und Mansardenfenstern, das aussah, als wäre es mit dem Hubschrauber aus irgendeiner 50er-Jahre-Vorstadt mitsamt zischelnder Rasensprenkler und kleiner Kinder auf dick bereiften Fahrrädern mit Klingeln und Wimpeln an den Lenkern direkt an den Westhang dieses gestrüppüberwucherten Hügels im Hinterland nördlich von Redding versetzt worden.


    An der Haustür blieb Lilith kurz stehen und überlegte, ob es noch zu früh wäre, um zu klingeln. Als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, wie sich die Wohnzimmervorhänge bewegten, klopfte sie leise an die grüne Tür und rief: »Ich bin‘s, Lilith – mach auf.« Der Mann – oder war es ein Gnom –, der die Tür öffnete, war klein, dunkel und untersetzt. Er trug kein Hemd unter seinem Ben-Davis-Overall, Haar und Bart waren verfilzt, und wegen der platten Nase und der weit auseinanderstehenden Augen hatte sein breitflächiges Gesicht etwas Unfertiges, wie ein zu kurz gebackenes Lebkuchenmännchen.


    »Hallo, L’il T.«, begrüßte ihn Lilith.


    »Was willst du?« Der Gnom behielt eine Hand hinter der Tür, sodass Lilith sie nicht sehen konnte.


    Bevor sie antworten konnte, ertönte aus dem Dunkel des Hauses eine laute Frauenstimme. »Mich trifft der Schlag.«


    »Mama Rose?«


    »Nein, Schätzchen, ich bin Cher. Irgendwann hatte ich die Schnauze voll von diesen ganzen Weicheiern in Hollywood und habe mich deshalb eine Weile aufs Land zurückgezogen.«


    Und ehe Lilith wusste, wie ihr geschah, hatte eine eins achtzig große Zwei-Zentner-Frau mit karottenroten Haaren den Gnom aus dem Weg geschoben, sie nach drinnen gezogen und an ihren mächtigen, nach Zigaretten und kalter Pizza riechenden Busen gedrückt. »Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer wegen … Weed«, flüsterte sie. »Wie es dazu gekommen ist, erzähle ich dir später – bis auf Weiteres ist, was alle anderen angeht, Folgendes passiert: Du bist zufällig ein paar Leuten begegnet, die du von früher kanntest, und einfach mit ihnen abgehauen. Okay?«


    »Aber …«


    »Später.« Mama Rose hielt Lilith auf Armeslänge von sich und sah ihr beschwörend in die Augen. »Bitte, ja?«


    Lilith zuckte mit den Schultern. »Na gut, klar, meinetwegen.«


    Mama Rose hielt ihre Handflächen an die Schläfen des Mädchens, zog es wieder an sich und drückte ihm einen feuchten Schmatz auf die Stirn. »Mmm-ahh! Aber jetzt gibt’s erst mal Frühstück, in Erinnerung an alte Zeiten, wie findest du das?«


    »Vielleicht sollten wir erst mal mein Auto von der Straße schaffen. Je früher wir es in den Shop bringen, desto besser.« Damit war Carsons Chop Shop gemeint, eine Werkstatt, in der ein erstaunlich großer Anteil der in Nordkalifornien gestohlenen Autos ausgeschlachtet wurde oder eine neue Identität verpasst bekam.


    Mama Rose leckte an ihrem Zeigefinger, hielt ihn an einen imaginären heißen Ofen und machte ein zischendes Geräusch, dann zog sie fragend die Augenbrauen hoch. Als Lilith nickte, suchte Mama Rose L’il T.s Blick und deutete mit dem Kopf in Richtung Einfahrt. Er bat Lilith um die Schlüssel.


    »Sie stecken«, sagte sie und fügte hastig hinzu: »Die Sache ist allerdings, ich bin nicht, na ja … ganz allein.«


    Zwei


    Warum war Lily schon die ganze Zeit so sauer auf ihn?, hatte sich Lyssy während der langen Fahrt immer wieder gefragt. Nur war sauer nicht ganz das richtige Wort – eher schien es, als wäre sie angewidert oder enttäuscht von ihm.


    Aber warum hatte sie es sich, wenn das der Fall war, plötzlich doch anders überlegt und darauf bestanden, dass er mitkam? »Fliehen wir?«, hatte er sie gefragt.


    »Was denkst du denn? Oder bist du etwa scharf drauf, dein ganzes Leben lang eingesperrt zu bleiben?«


    Freiheit, Lily: Das war alles, was Lyssy sich je gewünscht hatte, und jetzt hatte er es vor sich liegen wie den Regenbogen-Highway in der Bonusrunde des »Super Mario Kart«-Videospiels. Er war sich ziemlich sicher, dass sich auch Dr. Al in seinem tiefsten Innern insgeheim für ihn freuen würde, auch wenn er es sicher niemandem gegenüber zugegeben hätte.


    Deshalb hatte Lyssy brav alles getan, was ihm gesagt wurde (nicht unbedingt etwas Neues für jemanden, der praktisch in einer Anstalt aufgewachsen war): Er hatte die Kleider angezogen, die Lily für ihn aufgetrieben hatte – ein weites weißes T-Shirt und eine geknöpfte Levi’s mit aufgestellten Aufschlägen –, und dann hatte er sich in dem großen schwarzen Land Rover aus der Garage der Corders hinten auf dem Boden klein gemacht, sich mit einer kratzenden olivgrünen Decke zugedeckt und den Mund gehalten, solange er nichts gefragt wurde.


    Was nicht oft der Fall gewesen war. Um Mitternacht hatte ihn Lily gefragt, ob er fahren könne. Er sagte, er glaube nicht; sie sagte, das habe sie sich schon gedacht. Und ein paar Stunden danach hatte sie ihm eingeschärft, sich auf keinen Fall blicken zu lassen und sich unter der Decke ganz still zu verhalten – sie hatten an einer Tankstelle angehalten. Als er sagte, er müsse pinkeln, sagte sie bloß, er solle es sich verkneifen – es verging eine weitere stressige Stunde, bevor sie auf einem verlassenen Straßenabschnitt am Straßenrand anhielt, damit er Wasser lassen konnte.


    Aber egal, Lyssy hatte sich fest vorgenommen, sie früher oder später für sich zu gewinnen, genauso, wie er die ganzen Schwestern und Psych-Techs im Institut für sich gewonnen hatte. Und wer weiß, vielleicht gab es ja sogar mal ein Feuer oder eine Überschwemmung oder einen tollwütigen Hund, vor dem er sie retten konnte.


    Irgendwann war Lyssy trotz des ständigen Gerüttels doch eingeschlafen. Als er wieder aufwachte, hatte der Rover angehalten – das war vermutlich, wovon er wach geworden war –, und ausnahmsweise hatte ihn Lily einmal nicht angefahren, unten zu bleiben. Stattdessen trug sie ihm auf, im Auto auf sie zu warten. »Diese Leute sind nicht unbedingt scharf auf ungeladene Gäste«, sagte sie. »Deshalb werde ich ihnen vorher schon mal Bescheid sagen – und noch was, Lyssy.«


    »Ja?«


    »Sag nicht irgendwas Dummes, wenn sie dabei sind.«


    Als Lyssy erwiderte, das sei nicht sehr wahrscheinlich, weil sein IQ laut Dr. Al so hoch sei, dass er sich eigentlich gar nicht mehr messen ließe, verdrehte Lily nur die Augen. »Am besten sagst du vielleicht gar nichts.«


    »Sehr witzig«, rief er ihr nach – er hatte mehrere Sekunden gebraucht, um auf diese Entgegnung zu kommen. Der Himmel wurde allmählich heller, und die Vögel begannen zu zwitschern, genau so, wie sie das im Arboretum bei Tagesanbruch taten. Nur war das hier nicht das Arboretum, rief sich Lyssy in Erinnerung, als er die Augen schloss, um sie besser hören zu können – das hier war das richtige Leben. Stark!, wie die Schwererziehbaren in 2-Ost gesagt hätten. Geil!


    »Hey!«


    Erschrocken schlug Lyssy die Augen auf – ein groteskes Wesen mit verfilztem Haar und Bart, platter Nase und weit auseinander- und schief stehenden Augen klopfte an das Autofenster. »Oh … hallo.«


    Der haarige Fremde öffnete die Fahrertür und stieg ein. »Sie haben gesagt, du sollst nach oben gehen – um das Auto kümmere ich mich.«


    »Da hinauf?« Lyssy deutete auf das rosafarbene Haus am Hang.


    »Richtig geraten, Einstein.« Es war weit und breit das einzige Gebäude.


    Weite, das erstaunliche Fehlen von Mauern, das beunruhigende Gewicht des grenzenlosen Himmels – mit eingezogenem Kopf begann Lyssy den Aufstieg auf den Asphaltberg, als erwarte er, dass jeden Moment ein riesiger Vogel Roc aus diesem unermesslichen, nie da gewesenen Firmament auf ihn herabstieße.


    Der Aufstieg, schätzte er, entsprach etwa einem 20-maligen Überqueren der japanischen Brücke im Arboretum. Als er die Haustür erreichte, hatte sich sein Hinken deutlich verschlimmert; er brauchte mehrere Sekunden, bis er merkte, dass die Tür nicht automatisch aufgleiten würde. »In Gefangenschaft aufgezogen, in die Wildnis entlassen«, intonierte er mit der Stimme eines Discovery Channel-Ansagers. »Kann sich dieses herrliche Geschöpf der Natur anpassen? Wird es überleben?«


    Es war Lily, die an die Tür kam, sobald er das Rätsel der Klingel gelöst hatte. Sie führte ihn nach hinten in die Küche und stellte ihn Mama Rose vor, der großen, dicken Rothaarigen am Herd, die ihm erklärte, ihre casa sei seine casa, Lily dazu beglückwünschte, einen reifen Apfel vom Schnuckelbaum gepflückt zu haben, und Lyssy fragte, ob er hungrig sei.


    »Ich komme fast um vor Hunger«, sagte er und nahm an dem abgenutzten, von Brandflecken übersäten Küchentisch Platz.


    Mama Rose stellte ihm einen abgestoßenen Teller mit Rühreiern und Speck hin und füllte einen Becher mit dampfendem Kaffee. »Danke.« Er hellte den Kaffee mit Milch-Sahne-Gemisch aus einem Milchkännchen in Form einer Kuh auf und gab ein paar gehäufte Teelöffel Zucker dazu.


    Aus dem hinteren Teil des Hauses ertönte eine Toilettenspülung, die Tote zum Leben erweckt hätte. »Wir sollten sie wirklich irgendwann mal richten lassen«, bemerkte Mama Rose zur Entschuldigung.


    »Die Verlorene Tochter ist zurück«, knödelte wenige Sekunden später eine Männerstimme von der Tür her, und ein schlaksiger, auf eine Clint-Eastwood-Art gutaussehender Mann kam in die Küche. Er trug Flipflops, einen abgenutzten Bademantel und einen khakifarbenen Buschhut, dessen Krempe an einer Seite hochgesteckt war. Als er Lyssy sah, wandte er sich sofort wieder Lilith zu. »Wer ist das denn? Du weißt doch ganz genau …«


    »Hi, Carson.« Lilith eilte auf den Mann zu und schlang die Arme um ihn. Er starrte weiter finster über ihre Schulter auf den Eindringling, als er sie widerstrebend an sich drückte. »Das ist mein Freund Lyssy. Wir hatten ein bisschen Ärger, und deshalb dachten wir, wir könnten hier vielleicht ein paar Tage untertauchen.«


    Carson stieß Lilith – allerdings behutsam – von sich und fasste statt Lyssy Mama Rose finster ins Auge. Nach Art lang verheirateter Paare tauschten sie viel an Informationen durch Blicke und Gesten aus, wobei dieser Wortwechsel etwa so ablief: M. R.: Jetzt reg dich mal nicht gleich so auf; darüber reden wir später. C.: Allerdings!


    Lilith fing genügend von ihrem Funkverkehr ab, um zu verstehen, dass sie und Lyssy vorerst nichts zu befürchten hatten. Sie eilte zu Lyssy zurück, stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lyssy, das ist Carson – er und Mama Rose haben mich oben in Sturgis vor dem Schlimmsten bewahrt.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Lyssy.


    »Ich will mal hoffen, dass das nicht der letzte Speck ist«, war Carsons Begrüßung, worauf Lyssy die übrig gebliebenen Speckstreifen von seinem Teller rasch auf eine Papierserviette schob und diese Carson reichte.


    »Sir, Sie sind ein echter Gelehrter und ein Scheißgentleman«, sagte Carson großspurig, rollte den Speck in die Serviette ein und begann an den Seiten der herausstehenden Streifen zu nagen, während er mit der freien Hand einen Stuhl herauszog und herumwirbelte, um sich mit Blick auf den Tisch rittlings daraufzusetzen. »Jeder Freund von Lilith … sollte lieber auf der Hut sein.«


    Hörte sich irgendwie witzig gemeint an; Lyssy rang sich ein leises Lachen ab. Vor allem interessierte ihn jedoch, warum Carson sie Lilith genannt hatte. Es könnte ein Versprecher gewesen sein, sagte er sich, oder vielleicht hatte sein Gedächtnis einen kurzen Aussetzer gehabt – oder vielleicht war Lilith ihr richtiger Name und Lily eine Verkleinerungsform davon, wie Wally von Walter oder Lyssy von Ulysses.


    Aber wenn er ganz ehrlich war, wusste er genau, was es bedeutete. Es gab nämlich noch eine andere Erklärung, eine, die all die Unstimmigkeiten erklärte, die er nicht zu bemerken vorgegeben und die letzten zwölf Stunden nicht zu beachten versucht hatte. Zum Beispiel, wie sich das scheue Reh, dem er nur wenige Tage zuvor das Arboretum gezeigt hatte, in eine dominante, furchtlose, kontaktfreudige, selbstsichere junge Frau mit dem Wortschatz eines Hafenarbeiters verwandelt hatte.


    »Lilith«, wiederholte er, den Mund voller Rühreier. »Lilith, Lilith, Lilith.«


    »Das ist mein Name«, sagte sie mit einem vernichtenden Blick. »Nutz ihn mal gefälligst nicht so ab, verdammte Scheiße.«


    Drei


    Am Donnerstagmorgen wachte Irene Cogan in einem fremden Zimmer desorientiert auf. Sie hörte Schnarchen, drehte den Kopf und sah unter der Decke des großen Betts neben ihrem einen Berg, der, seinem Umfang und Klang nach zu schließen, nur Pender sein konnte – oder vielleicht noch ein Bär beim Winterschlaf. Aber im Gegensatz zum Tag zuvor strömte an diesem Morgen alles wieder auf sie ein, von den Stunden unter dem Scheinwerferlicht bei TPP Productions bis hin zu den zerstückelten Leichen im Wohnzimmer und der herzbewegenden Entdeckung der unverletzten Corder-Tochter und dem Schock, die Leiche der erstochenen Psych-Tech über dem Rand der Badewanne liegend zu finden.


    Natürlich hatten sie und Pender ihren Flug verpasst. Wie nicht anders zu erwarten, hatte die Polizei sie zu den Vorfällen befragen wollen, und die arme Alison hatte sie angefleht, bei ihr zu bleiben, bis ihre Tante und ihr Onkel einträfen – sie mochten Fremde für sie sein, aber sie waren alles, was sie hatte. Ganz besonders fest hatte sich das frisch verwaiste Mädchen an Pender geklammert, der ihr gut zuredete wie ein Pferdeflüsterer und sie dazu ermutigte, zu reden, wenn ihr danach war, und zu schluchzen, wenn sie nicht anders konnte. Es war Pender, der als Erster herausfand, dass das Mädchen glaubte, Lily habe ihr das Leben gerettet, weil sie sie irgendwie nach oben gezaubert hatte, als Lyssy (wie Alison immer noch von ihm dachte) mit dem Messer durchdrehte.


    Aber da waren noch so viele unbeantwortete Fragen. Lily oder Lilith? Komplizin oder Opfer? Wenn sie Maxwells wissende Komplizin war, warum hatte sie dann das Mädchen vor ihm zu retten versucht? Wenn nicht, warum hatte sie Alison gefesselt auf dem Boden ihres begehbaren Kleiderschranks liegen lassen, statt sie einfach zu befreien? Und war sie freiwillig mit Maxwell geflohen oder als seine Gefangene? Für Irene Cogan, die nur zu gut wusste, was es hieß, von Ulysses Maxwell entführt zu werden, war das die wichtigste Frage von allen.


    Statt mit Alison am Tatort zu warten – noch dazu einem nassen Tatort, um im Polizeijargon zu bleiben –, hatten Irene und Pender sie auf die Polizeiwache begleitet. Es war fast Mitternacht geworden, bis ihre Tante und ihr Onkel eintrafen, um sie abzuholen; zum Abschied umarmte das Mädchen Pender so fest, dass er sie von sich lösen musste wie eine Klette.


    Nach dem Abendessen, wenn man eine Mahlzeit in einem 24 Stunden geöffneten Burger King als solche bezeichnen will, hatten sich Pender und Irene in dem Holiday Inn Express am Flughafen ein Zimmer genommen. Ohne amourösen Hintergedanken, versteht sich – Irene stand von den Gräueln, die sie gesehen hatte, immer noch halb unter Schock und machte sich schreckliche Sorgen um Lily –, aber selbst die ganze Nacht Penders Schnarchen hören zu müssen war besser, als die Nacht in dem Wissen, dass sich Maxwell wieder auf freiem Fuß befand, allein zu verbringen.


    Das Schnarchen brach mit einem würgenden Schnauben ab. Pender nahm seine Schlafmaske ab und zog die Ohrenstöpsel heraus, dann setzte er sich mit nacktem Oberkörper auf, sein tonnenförmiger Brustkorb erstaunlich fest, sein Bauch über die Bettdecke lappend wie ein Haufen Schlacke, der den Ruhewinkel erreicht hatte. Sein Oberkörper war weiß wie Papier, aber die Arme waren vom Bizeps abwärts tief gebräunt – die typische Golferbräune.


    Als er Irene zu sich herüberschauen sah, sang er in seinem erstaunlich hellen Tenor ein paar Takte von »Good Morning Starshine«, um zu »A Day in the Life« überzuleiten, als er, nur in seiner Schlafanzughose, ins Bad tappte. Wie einer seiner alten Freunde über den Mann zu sagen pflegte, von dem das Gerücht ging, dass er den Text jedes zwischen 1955 und 1980 erschienenen Popsongs kannte: »Pender lebt nicht nur sein Leben, er liefert auch den Soundtrack dazu.«


    Auch im ersten halben Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts wetteiferten die Motelketten darin, welche in Sachen Frühstücksbüffet die größte Bandbreite zu bieten hatte. Irene hatte sich Kaffee und Orangensaft geholt und knabberte an einem Bagel mit Cream Cheese, während Pender, »Food, Glorious Food« summend, das Büffet dezimierte.


    Und als sein Bauch nichts mehr fasste, stopfte er die geräumigen Seitentaschen seines Madras-Sportsakkos mit Mini-Muffins und Gebäck für sich und Irene voll – die restlichen Passagiere der Southwest-Airlines-Maschine von Portland nach San Jose müssten sich mit gesalzenen Erdnüssen und alten Pretzels begnügen.


    »Ein paar Krümel in den Taschen haben noch nie geschadet«, erklärte er Irene, als sie sich in die Schlange einordneten, die brav auf den Sicherheitscheck am Flughafen wartete.


    »Entschuldigung, was?«


    »Ach, nichts – war nicht weiter wichtig.« Er nahm seinen Flugbegleiter in die andere Hand, legte den Arm um sie und drückte ihre Schulter. »Geht‘s einigermaßen?«


    Sie blickte zu ihm hoch, die Augen von Schlafmangel und Sorgen gerötet, ihr Teint bis auf einen warzigen Flecken Rot oben auf jeder Wange bar jeder Farbe. »Glaubst du, Lily hat diese Frau in der Badewanne umgebracht?« Alison war diesbezüglich nicht sicher gewesen – während sie weiter darauf bestand, das Mädchen habe ihr das Leben gerettet, hatte sie widerstrebend zugegeben, sich erinnern zu können, wie Lily gesagt hatte, sie müsse auf die Toilette, und dass ihre Mutter ihr und ihrer Wärterin den Weg zum Gästebad im Obergeschoss beschrieben hatte.


    Pender zuckte mit den Schultern. »Warten wir einfach ab, was die Spurensicherung herausfindet.«


    Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, vielleicht der unpersönliche Ton, löste in Irene etwas aus. »Ist ja auch vollkommen egal«, flüsterte sie wild entschlossen. Die Schlange hatte sich ein Stück vorwärts bewegt, aber Irene blieb, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt, wie angewurzelt stehen. »Es ist mir vollkommen egal, was sie getan hat oder in welchem Maß sie beteiligt war, jedenfalls werde ich nicht zulassen, dass sie sie ins Gefängnis stecken, Pen. Ich werde nicht zulassen, dass sie sie wieder einsperren, und wenn ich … ich weiß nicht, und wenn ich sie persönlich außer Landes schaffen muss.«


    »Hoffen wir mal, dass es nicht so weit kommt«, sagte Pender – aber er wusste, wenn es doch dazu käme, hätte er einen Interessenkonflikt, der sich gewaschen hatte.


    Vier


    Zur Sicherheit leistete Lilith Lyssy Hilfestellung, als er unbeholfen die Klappleiter zu der Klappe im Dachboden hinaufkletterte. Der niedrige, lang gezogene Raum, der sich fast über die ganze Länge des Hauses erstreckte, war mit billigen Kieferbrettern und Furnier nachträglich zu einem Schlafzimmer ausgebaut worden. Nach vorne hinaus gingen zwei Mansardenfenster, jedes mit einer sperrigen Klimaanlage ausgestattet, von denen nur noch eine funktionierte.


    Zusammen mit den zwei Betten, den zwei Kinderkommoden und einem hellblau lackierten Bücherregal verriet das Ninja Turtles-Motiv des rissigen und verblichenen Linoleumbodens selbst Lyssys unerfahrenem Blick, dass in dem Zimmer einmal Kinder gewohnt hatten.


    Er fragte Lilith, ob Carson und Mama Rose Kinder hätten; sie antwortete, nein, sie hätten das Haus möbliert gekauft.


    »Sie machen einen netten Eindruck«, sagte Lyssy und setzte sich auf das Bett, das an der Bodenklappe stand.


    »Von wegen, die beiden gehen über Leichen. Und Mama Rose hat mich schon einmal verkauft – denk bloß nicht, sie wird es nicht noch mal versuchen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet.«


    »Warum bist du dann hierhergekommen?«


    Sie setzte sich neben ihn, legte ihre Hand auf sein Knie aus Fleisch und Blut und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Aus dem gleichen Grund, aus dem Leute Banken überfallen – weil das der Ort ist, wo das Geld ist.«


    Lyssy bekam große Augen, und die goldenen Sprenkel tanzten im Morgenlicht. »Wir werden sie ausrauben?«


    »Wir sind schließlich auf der Flucht. Da werden wir eine Menge Geld brauchen. Oder hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    »Nein, aber …«


    »Hätte mich auch gewundert«, sagte sie erschöpft. Inzwischen begann sich der Schlafmangel bei ihr bemerkbar zu machen. Sie schloss die Augen und spürte, wie das Zimmer zu wanken begann; als sie sie wieder öffnete, sah Lyssy sie erschrocken an.


    »Alles in Ordnung?«


    »Klar, alles bestens«, murmelte sie und schwang die Beine aufs Bett. »Nur ein paar … Stunden Schlaf … wie ausgewechselt.«


    Sie war bereits eingeschlafen, als ihr Kopf auf das Kissen sank. Lyssy zog ihr die Turnschuhe aus, dann humpelte er zum anderen Bett, nahm die Zudecke, deckte sie damit zu und setzte sich wieder auf die Bettkante, um sie anzusehen, während sie schlief.


    Fünf


    Mama Rose schaffte es gerade noch zum Herd, um den Speck am Anbrennen zu hindern. »Wäre ja auch wirklich zu viel verlangt, wenn du mal deinen Arsch bewegen würdest«, brummte sie, als sie den Teller vor Carson auf den Tisch stellte.


    »Ich sage dir, Frau, eines Tages …« Er hob drohend eine Faust.


    »Du und welche Armee?«, konterte sie und glitt auf den Stuhl ihm gegenüber. Sowohl Drohung als auch Erwiderung waren pro forma – er hatte sie nur ein einziges Mal im Zorn geschlagen, und das war gewesen, als sie gerade frisch verheiratet waren. Daraufhin hatte sie den richtigen Moment abgewartet und ihm eine Schaufel auf den Hinterkopf gedroschen. Gehirnerschütterung, kein Schädelbruch. Lektion erteilt.


    »Dieser Pimpf, Lyssy, kommt er dir nicht auch irgendwie bekannt vor?«, fragte sie Carson.


    »Irgendwie schon.«


    »Ich könnte wetten, dass ich den Kerl schon mal irgendwo gesehen habe.«


    »Ich weiß, was du meinst. Weißt du seinen Nachnamen? Wir könnten ihn googeln.«


    »Er war nicht besonders gesprächig.«


    »Und sie hat dir auch nicht erzählt, vor wem oder was sie auf der Flucht sind?«


    »Vor dem Besitzer dieses Rover, würde ich mal sagen.« Mama Rose stieß sich vom Tisch zurück. »Hör zu, Süßer, ich bin todmüde, ich hau mich in die Falle. Stell das Geschirr einfach in die Spüle, den Abwasch erledige ich später.«


    Ein mächtiges Gähnen seitens Carsons, eines nicht sehr überzeugenden Schmierenschauspielers. »Ich glaube, ich leiste dir Gesellschaft – ich werde langsam zu alt dafür, um ganze Nächte durchzumachen.«


    Abgesehen davon, dass ihnen der Chop Shop gehörte, in den der Rover gerade gebracht wurde, war die Redding Menace auf der mittleren Ebene am neuen Dreieckshandel beteiligt – Drogen, Waffen, Bargeld. An bestimmten Abenden kamen und gingen die ganze Nacht hindurch Dealer und Kuriere; sie kamen mit großen Mengen einer der oben erwähnten Substanzen und gingen (im Idealfall) mit kleineren Mengen einer anderen.


    Oft war das eine komplizierte Angelegenheit: Beteiligter A war zum Beispiel mit den Beteiligten B und C verbandelt, aber B musste von C ferngehalten werden, während D bereits im Hintergrund wartete und so weiter; währenddessen mussten alle unterhalten und mit Gras oder Koks oder Brandy und obendrein Kaffee versorgt werden.


    Aus diesem Grund waren die erschöpften Gastgeber gerade auf dem Weg ins Bett gewesen, als unerwartet ihre letzten Besucher eingetroffen waren. Und jetzt wollte Carson, der sich seiner Frau schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit amourösen Absichten genähert hatte, plötzlich mit ihr ins Bett. Mama Rose war nicht auf den Kopf gefallen: Sie wusste, was Sache war und warum es Sache war – Carson hatte schon seit Sturgis ein begehrliches Auge auf Lilith geworfen –, zugleich hielt sie sich aber auch vor Augen, dass es keine Rolle spielte, wo sich ein Mann seinen Appetit holte, solange er nur zu Hause aß.


    Sie ging kurz unter die Dusche und schlüpfte in ihr heißestes Nachthemd. Nur ein einziges Zugeständnis machte sie ihrer Eifersucht: Wenn Carson auch nur die Augen schlösse oder gar Liliths Namen hinausstöhnte, würde sie seine Eier als Ohrringe tragen.


    Als Mama Rose aus dem Bad kam, saß Carson am Computer. Wie bei so mancher Ehefrau aus dem 21. Jahrhundert war ihr erster Gedanke, er würde durch irgendwelche Pornoseiten surfen. Nicht, dass sie das groß störte – wieder diese Appetitgeschichte.


    »Sieh dir das mal an, Baby.«


    Mama Rose stellte sich hinter ihn, und als sie sich, ihre rechte Brust auf seiner linken Schulter, vorbeugte, sah sie ein Foto ihres Besuchers, dick und fett auf der Titelseite der Cyber-Ausgabe des Oregonian. »Sieht ganz so aus, als hätten wir einen richtigen Promi zu Gast.«


    Dem beigefügten Bericht entnahm sie, dass der berüchtigte Serienmörder Ulysses Maxwell aus einer Nervenheilanstalt ausgebrochen war und dabei vier Menschen getötet hatte; eine minderjährige Mitpatientin, deren Name ungenannt blieb, war entweder Geisel oder Komplizin. »Und? Irgendwelche schlauen Vermutungen?«


    »Allerdings.« Carson lehnte sich zurück und verschränkte die Hände am Hinterkopf. »Wie ich die Sache sehe, werden sie, wenn sie es nicht sowieso schon getan haben, eine Belohnung auf ihn aussetzen. Und wenn es vorher schon eine gab, wird sie bestimmt erhöht. Wir suchen uns also jemanden, dem wir trauen können, jemanden mit einer weißen Weste, und dieser Jemand nimmt Maxwell … Scheiße, ist mir doch egal, jedenfalls bringt er ihn irgendwohin, und zwar möglichst weit weg von hier, legt ihn um, denkt sich für die Bullen eine gute Geschichte aus, und wir teilen uns die Belohnung, was würdest du sagen?«


    »Könnte klappen«, sagte Mama Rose. »Aber was machen wir mit der Kleinen?«


    »Was würdest du sagen?« Die gleichen vier Wörter, aber diesmal wurde Mama Rose ganz kalt davon.


    Sechs


    Kein Licht, der Briefkasten voll, die Monterey Heralds der letzten vier Tage über die Verandatreppe verstreut – genauso gut hätte Pender auf seinem Rasen ein Schild aufstellen können: HINWEIS AN ALLE EINBRECHER – NIEMAND ZU HAUSE.


    Allerdings waren Einbrüche etwas nahezu Unerhörtes in der Last Home Town, wie sich Pacific Grove offiziell selbst nannte – sein anderer Spitzname war wegen der Monarchfalter, die hier jedes Jahr überwinterten, Butterfly Town, USA –, und die jährliche Mordrate hatte sich bei knapp über null eingependelt.


    Deshalb stand Penders pechschwarzer 64er Barracuda immer noch in der kurzen, unkrautbewachsenen Einfahrt, als er seine Reisetaschen den vermoosten Pflasterweg hinaufschleppte (er und Irene hatten zuerst den Zubringerbus von San Jose nach Monterey und dann ein Taxi genommen), und sein neuer Flachbild-Plasma-TV hing ebenfalls noch an der Wand des Wohnzimmers – ansonsten gab es nicht viel Stehlenswertes. (Die Sorte Musik, die Pender am liebsten hörte, klang am besten im Auto und am zweitbesten in einem Kofferradio, je billiger, desto besser.)


    Das 1905 gebaute Häuschen hatte ursprünglich nur drei kleine Zimmer gehabt – Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche –, eins hinter dem anderen angeordnet; ein winziges Bad mit Toilette, Sockelwaschbecken und Duschkabine waren nachträglich an die Küche angebaut worden. Pender trug sein Gepäck durch das vorn liegende Wohnzimmer mit dem veloursbezogenen Secondhand-Zweiersofa, dem nicht dazu passenden Kunstledersessel und dem ovalen Häkelteppich, stellte es im Schlafzimmer ab, wo ein schmales Doppelbett fast den ganzen Platz einnahm, holte sich in der Küche ein Bier und ging damit in den Garten hinter dem Haus.


    Zu groß, um als briefmarkengroß durchzugehen, war Penders winziger Garten auf drei Seiten von einem uralten knorrigen Feigenbaum eingegrenzt, einem wuchernden Riesen, der auch als Aufhängung für Penders einziges Gartenmöbel diente, eine tief hängende, irgendwie ein bisschen mutlos aussehende Netzhängematte. Als er darin lag, sein mächtiger Hintern fast den Boden streifend, kochte Pender innerlich immer noch vor Wut über die Respektlosigkeit, mit der ihn die Polizei von Portland am Abend zuvor abgefertigt hatte. Als FBI-Agent hatte er sich daran gewöhnt, dass ihm die lokale Polizei mit Misstrauen oder Feindseligkeit begegnete – aber nicht mit Verachtung, nie mit Verachtung.


    Und einmal ganz abgesehen davon, dass er und Irene das Corder-Mädchen wahrscheinlich vor dem Ersticken bewahrt hatten – was war eigentlich aus etwas so Selbstverständlichem wie guter, alter Höflichkeit geworden? Selbst nachdem er dem zuständigen Beamten gesagt hatte, wer er war, hatte der arrogante Dreckskerl nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn darauf hinzuweisen, dass er gerade deshalb umso mehr so schlau hätte sein müssen, einen potenziell gefährlichen Tatort nicht allein zu betreten, ganz zu schweigen davon, dass er auch noch eine Zivilperson dorthin mitgeschleppt hatte – und sind Sie auch wirklich sicher, dass Sie im Wohnzimmer nichts angefasst haben, Paps?


    Und was seine Bemühungen anging, einen der Nike-Town-Cops dazu zu bringen, sich seine Theorie anzuhören, die Flüchtigen könnten auf dem Weg zu »Liliths« altem Unterschlupf in Shasta County, Kalifornien, unterwegs sein – viel Erfolg. Sobald sie seine Aussage zu Protokoll genommen hatten, hieß es, danke für Ihre freundliche Unterstützung und passen Sie auf, dass Ihnen beim Rausgehen nicht die Tür auf Ihren fetten Arsch knallt. Selbst wenn Sie weltweit der führende Experte für Ulysses Maxwell et al. sind. Selbst wenn Sie wissen, dass Maxwell die letzten drei Jahre hinter Schloss und Riegel verbracht und davor mindestens zehn Jahre lang oben in Scorned Ridge völlig zurückgezogen mit seiner inzwischen verstorbenen Stiefmutter/Geliebten/Komplizin gelebt hat. Und dass der Einzige, mit dem er sich in der Jugendstrafanstalt angefreundet hat, ebenfalls schon drei Jahre tot ist. Bei wem sollte er also Unterschlupf suchen?


    Dazu kam, dass es nach Auffassung Irene Cogans, der weltweit führenden Expertin für Lily DeVries et al., mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Lilith gewesen sein dürfte, die für ihr Syndikat alle Entscheidungen getroffen hatte – Lily, die ursprüngliche Persönlichkeit, dürfte sich bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten verabschiedet haben. Und was hatte sie am vorletzten Abend gleich noch einmal gesagt? Irgendetwas in der Richtung, dass Lilith als Beschützer-Alter diente?


    Und diese Funktion, dachte Pender, hatte sie weiß Gott verdammt gut erfüllt, wenn es ihr gelungen war, sich selbst und Alison unbeschadet durch das Massaker vom Abend zuvor zu lotsen. Und Lilith, die Beschützerin, hatte auch jemanden, bei dem sie Unterschlupf finden konnte – diese Biker.


    Je länger Pender darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien ihm seine Theorie. Aber was sollte er diesbezüglich unternehmen? Er hatte schon kurz davorgestanden, beim Shasta County Sheriff’s Department anzurufen und einen ihrer Detectives darauf hinzuweisen, als er merkte, dass er dem Betreffenden, einmal abgesehen von der Personenbeschreibung einer rothaarigen Bikermama mittleren Alters, so gut wie keine brauchbaren Informationen über die Biker hätte geben können.


    Das lag daran, dass Mick MacAlister, der geniale, wenn auch permanent halb bekiffte Ausreißerfahnder, der das Treffen in Weed arrangiert hatte, immer nur die allernötigsten Informationen über die Beteiligten herausrückte, und nach MacAlisters Ansicht war alles, was Pender und Irene über die Sache wissen mussten, die Lage des Cafés gewesen und der Zeitpunkt, zu dem sie sich dort einfinden sollten.


    »Berufsgeheimnis«, sagte MacAlister immer, wenn man genauere Einzelheiten von ihm erfahren wollte – und aus diesem Grund gelangte jetzt Pender zu der Überzeugung, dass es an der Zeit wäre, MacAlister einen Besuch abzustatten und ihn zu überreden, ein paar seiner Berufsgeheimnisse herauszurücken.


    Vorausgesetzt natürlich, er schaffte es, aus seiner Hängematte hochzukommen.


    Sieben


    Lilith erwachte zum Summen der Klimaanlage. Lyssy lag schlafend auf dem anderen Bett, auf seiner Brust ein aufgeschlagenes Buch, das sich mit jedem babyzarten Atemzug hob und senkte.


    Ihn so verletzlich zu sehen weckte in Lilith eine seltsame neue Empfindung, ein Gefühl von Zärtlichkeit, so intensiv, dass es fast schmerzte. »Keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt«, hauchte sie unbewusst – oder vielleicht unterbewusst – und wiederholte damit das gebrochene Versprechen, das Irene Cogan Lily gegeben hatte.


    Lyssy schlug die Augen auf und lächelte, als er sah, dass sie ihn ansah. »Hi.«


    »Hi. Was liest du da?«


    Er machte ein verdutztes Gesicht, dann bemerkte er das Buch auf seiner Brust. »Etwas über die Hell’s Angels – ich habe es in dem Bücherregal dort drüben gefunden.«


    »Ach, stimmt. Das habe ich auch gelesen, als ich das erste Mal hier war.«


    Lyssy setzte sich auf. »Wie lange warst du hier?«


    »Keine Ahnung, ein paar Wochen, schätze ich.«


    »Und davor?«


    »Ich bin im Juli bei der großen Sternfahrt in Sturgis zu Carson und Mama Rose gestoßen.«


    »Aber als ich dich kennengelernt habe, warst du doch Lily, oder?«


    »Woher soll ich das wissen? Als ich dich kennengelernt habe, warst du Max.«


    Lyssy stöhnte – eigentlich war es mehr ein Ächzen, so, als ob ihn jemand in den Unterleib getreten hätte. Ihm kam eine Redewendung, die er irgendwo gehört oder gelesen hatte, in den Sinn: Keine Fragen, keine Antworten. Aber er musste es einfach wissen. »Habe ich zu dir gesagt, dass ich mich an nichts von dem erinnern kann, was gestern Abend passiert ist? Bevor du die Treppe runtergekommen bist, um mich zu holen, meine ich?«


    »Das habe ich mir zumindest gedacht.«


    »Wo waren dann die anderen alle? Hatten wir denn keine Begleitung? Wie kommt es, dass sie uns einfach haben wegfahren lassen?«


    Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante und legte die Hand oberhalb der Prothese auf seinen Oberschenkel; der Quadrizeps bebte wie ein Motor im Leerlauf. »Max und ich, wir haben getan, was getan werden musste, Lyssy.« Unwillkürlich musste sie an das grauenhafte Gurgeln aus Pattys durchgeschnittener Kehle denken, als sie sich direkt neben ihr am Waschbecken die Hände wusch – zum Glück hatte Lilith das Gesicht der über dem Rand der Badewanne hängenden sterbenden Frau nicht gesehen. »Und wenn ich müsste, würde ich es wieder tun.«


    »Ich will genau wissen, was passiert ist«, sagte Lyssy. »Und zwar alles.«


    Lilith, in spöttischem Singsang: »Das glaube ich nicht.«


    »Na schön, dann eben – ich muss es wissen.«


    Sie ließ sich Zeit, um darüber nachzudenken. Im Gegensatz zu Irene Cogans Auffassung – dass Alter im Grunde genommen Identitäten mit nur einer einzigen Facette waren – wurde Liliths Persönlichkeit, noch keinen Monat alt, mit jeder Entscheidung und jeder menschlichen Interaktion komplexer, etwa so, wie sich um einen Kristallisationskeim wie durch ein Wunder von selbst Kristalle bilden.


    Natürlich lautete ihre Devise nach wie vor Deine eigene Sicherheit zuerst, aber sie begann allmählich zu begreifen, dass das Leben eines anderen Menschen manchmal so sehr mit dem eigenen verwoben war, dass man, um sich selbst zu schützen, auch berücksichtigen musste, was für den anderen das Beste war. Und was die Sache noch komplizierter machte: Manchmal konnte das, was für den anderen das Beste war, auch schmerzhaft für ihn sein. »Dass du mir aber nicht anfängst, Rotz und Wasser zu heulen, ja?«


    Lyssy schüttelte den Kopf.


    »Und dir ist auch klar, dass es, egal, was passiert ist, keinen Sinn hat, deswegen auszuflippen, weil du nämlich nichts mehr daran ändern kannst.«


    Für Lyssy hörte sich das bereits nach einem ziemlich guten Grund an, um auszuflippen. Aber er nickte und hörte ihr zu und unterbrach sie nur zweimal. Ihre Körper von der Schulter bis zum Oberschenkel aneinandergepresst, lagen sie auf dem Rücken auf dem schmalen Bett. »Kinch«, sagte Lyssy, als sie zu dem Punkt kam, an dem Max mit dem Messer ausrastete.


    »Kinch?«


    »Ja, das ist der, der mit dem Messer ausgerastet ist – das war Kinch, nicht Max. Max hätte sie lieber ganz langsam umgebracht.«


    Und als sie ihm erzählte, wie sie Alison vor dem außer Rand und Band geratenen Alter versteckt hatte, unterbrach er sie, um ihr zu danken.


    »Das habe ich nicht für dich getan«, sagte sie.


    »Ich habe dir ja auch nicht für mich gedankt.«


    Als sie geendet hatte, drehten sie sich auf die Seite und sahen sich an. »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er schließlich.


    »Das müsste so ziemlich alles gewesen sein. Wie geht’s dir damit?«


    »Ich glaube nicht, dass ich das alles schon so richtig an mich ranlasse – wobei ich auch gar nicht weiß, ob ich das überhaupt will.« Es gab so viel zu verarbeiten, wie Dr. Al es ausgedrückt hätte. Er vermisste die Corders, vor allem Dr. Al – es schmerzte ihn, zu wissen, dass er ihn nie mehr sehen würde, und noch mehr schmerzte ihn, erkennen zu müssen, dass er zumindest indirekt an seiner Ermordung beteiligt gewesen war. Hätte er Dr. Al die Wahrheit über den dunklen Ort und die Stimme in seinem Ohr gesagt, wäre sein Ersatzvater noch am Leben.


    Andererseits wäre er, Lyssy, dann immer noch eingesperrt, und die Aussicht, sein ganzes Leben hinter Gittern verbringen zu müssen, war auch nicht erfreulich.


    Schließlich war da noch die Frage, wie es um sein Verhältnis zu den Alters grundsätzlich bestellt war. Von Dr. Al hatte er diesbezüglich immer widersprüchliche Signale gesendet bekommen, denn einerseits hatte er ihm gesagt, er brauche wegen der schrecklichen Dinge, die die Alters getan hatten, kein schlechtes Gewissen zu haben, um ihm dann im selben Atemzug zu erklären, die Alters seien keine separaten Wesen, sondern dissoziierte Aspekte seiner Persönlichkeit.


    Das alles versuchte er Lilith, so gut er konnte, zu erklären (für Lily wäre es wahrscheinlich einfacher zu verstehen gewesen), um zum Schluss mit dem größten Paradox überhaupt anzukommen: Obwohl er wusste, wie und um welchen Preis es zu ihrer Flucht gekommen war, gestand er Lilith, könne er, wenn er ganz ehrlich sei, nicht behaupten, dass er sich wünschte, alles rückgängig und ungeschehen zu machen – nicht, nachdem es ihn hierher geführt hatte, in dieses Zimmer, in dieses Bett, zusammen mit ihr.


    Sie sagte, so etwas Nettes hätte ihr noch nie jemand gesagt. Ihr erster Kuss, auch wenn es eine Ewigkeit dauerte, bis sich ihre Lippen berührten, hatte etwas Unausweichliches; hinterher konnte sich zum Beispiel keiner von ihnen erinnern, die Distanz zwischen ihnen absichtlich überbrückt zu haben.


    Acht


    Mick MacAlister operierte von einem Ein-Zimmer-Büro aus, das nur ein paar Straßen vom Santa Cruz Beach Boardwalk im ersten Stock eines Gebäudes ohne Aufzug lag, in dessen Erdgeschoss sich eine Bowlingbahn befand.


    Pender parkte den ’Cuda vor der Bowlingbahn und betrat die Durchfahrt an der Seite des Gebäudes, die bis auf den letzten Quadratzentimeter mit Graffiti überzogen war – Tod den arschkriecherischen Söhnen des sterbenden Regimes war die vorherrschende Grundeinstellung.
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    stand auf der Visitenkarte, die mit Klebstreifen neben den drei Klingelknöpfen an der Seite der Eingangsnische befestigt war. Pender drückte auf die Klingel, und wenige Sekunden später sprang die Tür ein paar Zentimeter weit auf.


    Der Uringestank wurde schwächer, als Pender die Treppe hinaufstieg. Sein Outfit bestand aus einem grasgrün-senfbraunen Sportsakko mit einem lavendelblauen Polohemd und einer karierten Hose; dazu trug er eine braune Baskenmütze, Socken mit Argyle-Muster und beige Hush Puppies. Er klopfte an die Holztür mit der Aufschrift 2-C und öffnete sie.


    Die Wände des Büros, das dahinter lag, waren mit Grateful-Dead-Postern bepflastert, und obwohl im Moment nichts brannte, war die Luft durchsetzt von Tabak-/Cannabis-Rauch und dem Geruch billiger Erdbeer-Räucherstäbchen. MacAlister, der an einem altmodischen Schreibtisch mit Rollladenaufsatz saß, der wie ein Klavier auf einer Bühne auf der Seite des Zimmers stand, gehörte zu den Gründungsmitgliedern der grauen Pferdeschwanz-Brigade; sein gebatiktes KPIG-T-Shirt spannte eine kräftige Wampe. »Sorry, wir erstatten nichts«, begrüßte er Pender. »Wie wär’s stattdessen mit einer Zigarre?« Er deutete mit dem Kopf auf einen Humidor aus Kirschbaumholz.


    »Versuch mal eine von meinen.« Pender hielt MacAlister eine von seinen Green Iguanas hin, eine milde, stumpige dominikanische Zigarre, die ihren Namen von ihrer olivgrünen claro-Hülle hatte. Nachdem er während der Krankheit seiner zweiten Frau wieder Zigaretten zu rauchen begonnen hatte, war er nach ihrem Tod, um sich die Zigaretten abzugewöhnen, auf Zigarren umgestiegen und stumpensüchtig geworden – seine Ärzte hatten nämlich schon seit Jahren mit einem Herzinfarkt gedroht, wenn er nicht abnähme, mehr Sport triebe und zu rauchen aufhörte.


    Mit einem skeptischen Blick auf die Iguana klappte MacAlister den Deckel des Humidor hoch und drehte ihn so herum, dass Pender einen Blick hineinwerfen konnte. Er war voll mit Macanudos, echten hecho a mano Havanas, von denen wahrscheinlich eine einzige so viel kostete wie eine 20er-Packung von Penders dominikanischen. »Das Geschenk eines dankbaren Klienten«, bemerkte er dazu.


    »Na schön, du hast gewonnen«, brummte Pender und zog sich einen Holzstuhl an den Schreibtisch heran.


    Das Schnippen des Cutters, das Klicken des Feuerzeugs, Zigarrenraucherhimmel. Fast eine Minute lang saßen sie wortlos da und pafften; dann fragte MacAlister Pender hinter einer dichten Rauchwolke hervor nach dem Grund seines Besuchs.


    »Ich will unbedingt mehr über diese Biker wissen.«


    »Sorry, Berufs…«


    Pender schnitt ihm das Wort ab. »Heute nicht, Mick – gestern Abend mussten vier Menschen dran glauben.«


    MacAlister blies einen perfekten Rauchring in die Luft und wartete, bis er sich auflöste. »Wenn das so ist, besteht wohl kein Anlass mehr, mein Licht weiter unter den Scheffel zu stellen.«


    »Das würde ich allerdings auch sagen.« Die Zigarre zwischen die Zähne geklemmt, holte Pender einen Notizblock und einen Bleistiftstummel aus der Tasche.


    »Also gut«, begann MacAlister. »In der zweiten Woche meiner Suche kriege ich in Sturgis, South Dakota, einen Kreditkartentreffer. Das ist, wo jeden Sommer diese große Motorrad-Sternfahrt stattfindet. Ich natürlich nichts wie hin. In dem Restaurant, in dem mit der Kreditkarte bezahlt wurde, kann sich niemand an irgendwas erinnern, also bepflastere ich die Ortschaft und die Lager mit Flyern und schalte die Wharf Rats ein – das ist eine absolut seriöse Deadhead-Bikergang, die ich von früher aus Berkeley kenne.


    Einer der Wharf Rats erzählt mir eine Geschichte, die gerade über so ein Mädchen in Umlauf ist – sie hat bei einem Gangbang einem dieser Säcke die Nase abgebissen. Ich wäre natürlich nie auf die Idee gekommen, dass das unsere Kleine aus Pebble Beach sein könnte – ich meine, Pebble Beach, ich bitte dich! –, aber am nächsten Tag, es ist der letzte Tag der Sternfahrt, mache ich wieder meine Runde, und zwei Mädels, die in Sturgis jedes Jahr einen Hotdog-Stand aufbauen, erzählen mir von einem Mädchen, das ›ein bisschen‹ wie das Mädchen auf dem Flyer aussieht, und dass jemand in ihrer Begleitung diesen abgedroschenen Spruch abgelassen hat, dass ›man lieber nicht wissen möchte, wie Gesetze oder Hotdogs gemacht werden‹, und dass die Kleine darauf gesagt hat, aber wenigstens schmecken sie besser als die Nase dieses Kotzbrockens.


    Ich denke mir, kann vielleicht nicht schaden, mal ins Bezirkskrankenhaus zu fahren, wo sich natürlich jeder an den Typen erinnern kann, dem die Nase abgebissen wurde. Wie sich herausstellt, hat er einen falschen Namen und eine falsche Adresse angegeben, aber ich treibe die Schwester auf, die ihn behandelt hat, und sie kann sich an ihre Farben erinnern. The Redding Menace. Hardcore-Biker aus Shasta County. Anführer der Gang ist ein gewisser Carson, mucho mysterioso der Bursche und unauffälliger als eine Schlange im Death Valley. Aber jede Menge Dreck am Stecken, hat überall seine Finger drin, von Meth bis Geldwäsche, und den Kerl aufzuspüren, kannst du dir gleich abschminken – die Polizei vor Ort weiß nicht mal, ob Carson sein Vor- oder Nachname ist. Deshalb denke ich mir, soll er doch mich finden. Ich nehme mir in Weed ein Motelzimmer und erzähle in jeder Kneipe und jedem Bikertreff in Shasta County rum, dass ich ihn suche.«


    Behutsam stippte er die silbrige zwei Zentimeter lange Asche von der Havanna in den geschwärzten Glasaschenbecher auf seinem Schreibtisch. »Ich kann dir sagen, eine Woche im August in Redding genügt, um dich zu einem gläubigen Menschen zu machen.«


    Pender schnippte in George-Burns-Manier mit dem Ringfinger die Asche von seinem Stumpen und war auch wie Burns umgehend mit der passenden Erwiderung zur Hand. »Und wie das, Mr. MacAlister?«


    »Weil man danach, Mr. Pender, so gut weiß, was die Hölle ist, dass es eine Ewigkeit anhält. (Danke, keinen Applaus, nur Geld auf die Bühne schmeißen.) Wie dem auch sei, am Samstag bekomme ich endlich den Anruf, auf den ich warte. Eine Frau will wissen, warum ich Carson suche. Ich sage es ihr. Sie sagt, vielleicht weiß sie was, vielleicht auch nicht, was ist mir die Sache wert? Ich erzähle ihr von den zehntausend Dollar Belohnung. Da ist sie mit einem Mal verdammt sicher, dass sich was machen lässt, aber sie will die Belohnung bar haben – keinen Scheck, keine Überweisung, keine Papierspur. Wir vereinbaren für Montagmorgen im Café des Motels einen Termin, und den Rest kennst du ja.«


    »Hast du eine Telefonnummer von ihr?«


    »Negativ – sie hat mich immer von einem Münzapparat angerufen.«


    »Nummernschild an ihrer Harley?«


    »Sorry.«


    Pender sah auf seinen Notizblock hinab, auf den er Sturgis, Wharf Rats, Mann ohne Nase, Menace, Redding und Carson gekritzelt hatte. Nicht gerade viel, aber vielleicht konnten die Sheriffs von Shasta County mehr damit anfangen. »Danke, Mick, du warst mir eine große Hilfe.«


    »Null problemo. Hier, nimm dir eine für unterwegs mit.« Er kippte den Humidor in Richtung Pender.


    »Mache ich glatt«, sagte Pender. »Und du rufst an, wenn sich diese Frau noch mal bei dir meldet?«


    »Aber sicher. Und wenn du noch Fragen hast …«


    MacAlister begleitete Pender an die Tür und schloss sie hinter ihm ab, dann holte er Alice, seine Büro-Bong, aus ihrem Versteck in einer ausgehöhlten Kassette von Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, die er aus keinem anderen Grund dafür ausgewählt hatte als dem, dass niemand, aber auch wirklich niemand jemals auf die Idee käme, in Proust reinzuschmökern. Geformt wie eine üppige Nackte mit einem sogenannten Kickloch in der Seite ihres kopflosen Halses, war Alice von Ehefrau Nr. 3 aus dem MacAlisterschen Heim verbannt worden.


    MacAlister war gerade bei seinem zweiten Zug, als das Telefon klingelte; er hustete den Hit aus und meldete sich als seine nicht-existente französische Empfangsdame. »MacAlister and Associates, ’ier sprischt Gabrielle, mit wem darf isch Sie verbinden?«


    »Mr. MacAlister, bitte.«


    »Wen darf isch bitte melden?«


    »Mein Name würde ihm nichts sagen.«


    »In welscher Angelegen’eit wünschen Sie ihn zu sprechen?«


    »Sagen Sie ihm einfach, es geht um Lily DeVries.«


    »Einen Augenblick, bitte.« Ein wenig überrascht darüber, wie wenig überrascht er war, legte MacAlister den Hörer beiseite und füllte seinen KPIG-Becher mit lauwarmem schwarzem Kaffee aus der Thermoskanne auf seinem Schreibtisch. »Der Affe hat die Lokomotive unter Kontrolle«, flüsterte er Alice zu, bevor er wieder nach dem Hörer griff. »Hier MacAlister. Was kann ich für Sie tun?«


    Neun


    Fasziniert betrachtete Lyssy das nackte schlafende Mädchen. Er dachte an das erste Mal, als er sie im Arboretum gesehen hatte. Er hatte das Gefühl, schon damals gewusst zu haben, dass es ihr vom Schicksal bestimmt war, Teil seines Lebens zu werden.


    Was für ein wichtiger Teil, hätte er sich jedoch nie träumen lassen. Seit sie miteinander geschlafen hatten – zunächst unbeholfen, dann, je mehr (bei beiden) Instinkt und Muskelgedächtnis übernahmen, zunehmend versierter –, war ihm jeder Zentimeter von ihr kostbar, ja geradezu heilig geworden, die Wölbung ihrer Brüste und Pobacken nicht mehr und nicht weniger als die Krümmung ihrer Waden oder Ohrläppchen.


    Sie begann sich im Schlaf zu regen und drehte sich auf die Seite; auf ihren perfekt geformten Lippen bildete sich eine Schnarchblase und zerplatzte. Wenn sie so dalag, konnte er den dunklen Schatten zwischen ihren Beinen sehen. Lyssy wurde wieder erregt und merkte, dass er pinkeln musste.


    Die sanitären Einrichtungen im Dachboden bestanden aus einer Toilette und einem niedrigen Waschbecken, beides im hinteren Ende des Zimmers hinter einer Decke verborgen. Bevor Lyssy jedoch seine Beinprothese anlegen konnte – er hatte sie auf Liliths Drängen abgenommen, weil sie gesagt hatte, sonst wäre es so, als läge noch jemand bei ihnen im Bett –, hatte sich Lilith aufgesetzt und von hinten die Arme um ihn geschlungen.


    »Ist das eine Schusswunde?«, fragte sie schläfrig und zog mit der Fingerspitze zärtlich die runde eingekerbte Narbe in der Höhlung seiner linken Schulter nach.


    »Ja, von einem Neun-Millimeter-Geschoss – haben sie jedenfalls im Krankenhaus gesagt.«


    »Tut es sehr weh, wenn man von einer Kugel getroffen wird?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, getroffen worden zu sein – nur dass ich im Krankenhaus mit einem dicken Verband um die Schulter zu mir gekommen bin, und um mein Knie hatte ich so ein Ding, das aussah wie ein auf dem Kopf stehender Korb.«


    Lilith wechselte das Thema. »Wenn du möchtest, könnten wir es noch mal machen. Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, es zu tun, weißt du.«


    Lyssy spürte, wie er errötete. »Klar, wenn du meinst. Aber erst muss ich pinkeln.«


    »Das geht aber nicht«, sagte Lilith.


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich erst pinkeln muss«, rief sie lachend, sprang splitternackt aus dem Bett und rannte auf die Toilette.


    »Aber beeil dich«, rief ihr Lyssy frustriert, aber lachend hinterher; auch sich ein Bad zu teilen war offensichtlich etwas, woran er sich gewöhnen müsste.


    Carson lag noch im Bett, als Mama Rose aus der Stadt anrief. Er musste grinsen, als er ihre Stimme hörte, denn er hatte ihre knackige Nummer am Morgen noch gut in Erinnerung. Wer behauptet hatte, mehr als eine Handvoll Titten wäre pure Verschwendung, musste ganz schön große Hände gehabt haben, fand er. Aber trotz der ehelichen Übungseinheit war er weiterhin fest entschlossen, die schnuckelige kleine Lilith mindestens einmal zu vögeln, bevor er sie abmurksen musste – also, das wäre sonst echt Verschwendung.


    »Na, Süße, was gibt‘s?«, fragte er seine Frau.


    »An der Heimatfront alles okay?«


    »Bisher schon – sie wissen noch gar nicht, dass sie eingesperrt sind.«


    »Gut, gut. Hör zu, ich habe gerade Dennie getroffen.« Dennie, zur Hälfte Vollblut-Aleutin, zur Hälfte Okie-Pipelinearbeiterin, war Li’l T.s hochschwangere Alte. »Wir haben vor, gemeinsam was zu unternehmen, vielleicht zusammen essen gehen oder so.«


    »Kein Problem, solange du vor neun zurück bist.«


    »Warum um neun?«


    »Der Deal mit den Typen aus San Berdoo? Weißt du nicht mehr, ich und L’il T., wir sollen uns in der Stadt mit ihnen treffen und sie dann hier rauffahren?«


    »Ach ja, richtig«, sagte Mama Rose. »Hab ich völlig vergessen.« Eine Zwecklüge – sie wollte sich vergewissern, dass Carson weiterhin vorhatte, am Abend in die Stadt zu fahren, aber sie hatte befürchtet, er könnte misstrauisch werden, wenn sie ihn ganz direkt fragte.


    »Es ist nur, dass wir unsere Freunde oben im Dachboden auf keinen Fall allein lassen sollten, finde ich.«


    »Keine Angst, ich komme rechtzeitig zurück.«


    »Okay, dann also bis nachher.«


    »Ich liebe dich«, sagte Mama Rose.


    »Von wegen.« Carsons Gedanken waren bereits wieder bei dem Mädchen im Dachboden.


    »Lyss?«


    »Hmmm?«


    »Lust, ein bisschen frische Luft zu schnappen?«


    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Lyssy setzte sich auf – für den zweiten Durchgang hatten sie die zwei Betten aneinandergeschoben – und begann, sich nach seinem Bein umzuschauen, während Lilith ihre Jeans, ihren braunen Kaschmirpullover und ihre Turnschuhe anzog. Dann bückte sie sich und packte den Griff der Klapptür, die in den Linoleumboden eingelassen war. Sie gab nicht nach.


    »Scheiße, abgeschlossen. Als ich das letzte Mal hier war, haben sie die Klappe nie abgeschlossen.« Sie stampfte auf die verschlossene Klapptür wie eine Dreijährige, die einen Wutanfall bekam. »Hey! Hey, diese Scheißtür ist abgeschlossen.«


    Sie hörten Schritte auf der Leiter, gefolgt vom Klicken eines Vorhängeschlosses. »Los, zieh noch mal.« Carsons Stimme.


    Lilith zog mit aller Kraft. Die Klapptür schwang auf und krachte mit der Oberseite nach unten auf das Linoleum; Jahre derartigen Missbrauchs hatten eine hasenschartenähnliche Vertiefung in das Gesicht des Ninja Turtle mit dem blauen Stirnband gekerbt. »Du zuerst, Zuckerschnecke«, rief Carson, der immer noch in Buschhut, Bademantel und Flipflops war.


    Die Leiter war steil, aber die Sprossen breit und stabil, aus dem gleichen unbearbeiteten Holz wie die Klapptür. Lilith kletterte nach unten, doch bevor Lyssy ihr folgen konnte – er hatte seine Hose oder seine Prothese noch nicht gefunden –, sprang Carson die Leiter hoch. Bis zur Hüfte im Dachboden, winkte er mit einem kurzläufigen Revolver in Lyssys Richtung.


    »Immer nur ein Kunde«, sagte er und tastete, den Blick und den Revolver auf Lyssy gerichtet, nach dem Griff der Klapptür. Er hob die Klappe senkrecht an, hielt sie mit einer Hand in dieser Stellung und steckte mit der anderen den Revolver in die Tasche seines Bademantels. Dann ließ er die Klapptür los und duckte sich gleichzeitig. Die Tür fiel mit einem lauten Knall zu und zerdrückte beinahe seinen lang getragenen, aber immer noch flotten Buschhut.


    Lilith beobachtete von unten, wie Carson das Vorhängeschloss wieder anbrachte und zuschnappen ließ.


    »Lilith? Lilith, was soll das?« Die Panik in Lyssys Stimme war unüberhörbar.


    »Schon okay«, rief sie, als Carson flink die Leiter herunterkam, die letzten paar Sprossen ausließ und behände auf seinen Flipflops landete. »Wir kriegen das schon geregelt, keine Angst.«


    Carson lachte. »Oh, und ob wir das geregelt kriegen«, sagte er. »Besser, als du denkst.«

  


  
    7. Kapitel


    Eins


    Auf die Ergreifung Maxwells waren noch keine Belohnungen ausgesetzt, als Mick MacAlister und E. L. Pender am Donnerstagnachmittag in einem roten Cadillac-Cabrio mit weißen Sitzen und einem Grateful-Dead-Stoßstangensticker mit Totenkopf und Rosen aus Santa Cruz losfuhren. Allerdings hatte Pender bereits Lilys Onkel angerufen, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie schon einen Hinweis auf ihren Verbleib hätten und dass es nicht schaden könnte, eine Belohnung auszusetzen, worauf Rollie DeVries sich inoffiziell bereit erklärt hatte, weitere zehn Riesen lockerzumachen.


    In diesem Fall ging es MacAlister allerdings nicht ums Geld. Hier ging es ihm um den Ruhm – beziehungsweise um sein modernes Äquivalent, die Berühmtheit. Gelänge es ihm, Maxwell zu fassen, solange er noch voll im grellen Scheinwerferlicht des ungebremsten Medieninteresses stand, würde ihm das zu seinen ihm zustehenden fünfzehn Minuten Berühmtheit verhelfen, die sich heutzutage fast unbegrenzt ausdehnen ließen.


    Bei Pender, der gerade durch Moss Landing gefahren war – ein idyllisches Fischerdorf auf der einen Seite des zweispurigen Highways, auf der anderen ein höllenhaftes Kraftwerk, wie etwas aus Krieg der Welten –, als MacAlister ihn auf dem Handy anrief, war es ein buntes Allerlei von Motiven, keines davon finanzieller Natur, gewesen, das ihn veranlasst hatte, kehrtzumachen und nach Santa Cruz zurückzufahren.


    An erster Stelle stand für ihn natürlich Lilys Rettung. Und Maxwell zu fassen beziehungsweise erneut zu fassen, hatte für Pender ebenfalls hohe Priorität, auch wenn es ihm nicht um die Publicity ging. Er war bereits mehrmals in den Genuss seiner Warholschen fünfzehn Minuten Berühmtheit gekommen und war jedes Mal mehr erleichtert als enttäuscht gewesen, wenn das Scheinwerferlicht weitergewandert war.


    Pender betrachtete die Gelegenheit, Maxwell erneut zu fassen, vor allem als eine Möglichkeit, zwei der schlimmsten Fehler seiner FBI-Laufbahn wiedergutzumachen. Zum einen hatte der Psychopath infolge eines Moments von unverzeihlichem Leichtsinn seitens Penders drei Jahre zuvor aus dem Bezirksgefängnis von Monterey ausbrechen können, was noch einmal ein halbes Dutzend Menschen das Leben gekostet hatte. Und als Maxwell dann nach der Schießerei in Scorned Ridge schwer verletzt am Boden lag, hatte jeder Instinkt, den Pender im Zuge seiner dreißigjährigen Jagd auf Serienmörder entwickelt hatte, danach geschrien, dem Ganzen mit einem Gnadenschuss ein Ende zu setzen oder Maxwell auf dem Boden der Scheune verbluten zu lassen.


    Auch wenn es Irene Cogan gewesen war, die es ihm ausgeredet hatte und Maxwell dann das Bein abgebunden und damit das Leben gerettet hatte, machte sich Pender deswegen immer noch Vorwürfe. Zeugen hin oder her, für einen FBI-Agenten, der es darauf angelegt hatte, seinen Mann nicht lebend einzuliefern, gab es Dutzende von Möglichkeiten, das zu bewerkstelligen – und wenn er auf eine von ihnen zurückgegriffen hätte, wären Patricia Benoit, Walter Smets, Alan Corder und Cheryl Corder noch am Leben.


    Penders übrige Motive waren weniger bewusster Natur. Vorrangig unter ihnen waren sein Ärger über die Behandlung durch die Polizei von Portland – die typische »Euch zeig ich‘s«-Einstellung – und ein ausgeprägter Aktionsdrang: Auch mit siebenundfünfzig war Pender nicht mehr dazu bereit, einen beschaulichen Lebensabend zu genießen, als er das zwei Jahre zuvor beim Erreichen des beim FBI obligatorischen Pensionsalters gewesen war.


    Sie fuhren mit offenem Verdeck und zu den dröhnenden Klängen einer Grateful-Dead-CD. Pender, immer noch in seinem Gras-und-Senf-Sakko, flog fast die Baskenmütze vom Kopf, als MacAlister auf dem Superhighway aufs Gas stieg; er konnte gerade noch rechtzeitig den Arm hochreißen, um mit der Hand danach zu schnappen. Wenige Minuten später holte MacAlister, der eine verblichene Jeansjacke und eine grob dazu passende Jeans trug, eine Sucret-Dose aus der Tasche, nahm einen Joint heraus und zündete ihn mit einem Sturmfeuerzeug an.


    »Keine Angst, ich fahre stoned besser«, versicherte er Pender mit an der Unterlippe klebendem Joint.


    »Du bist verhaftet«, sagte Pender.


    »Auf frischer Tat ertappt, Bulle«, erwiderte der füllige Privatdetektiv und hob beide Hände über den Kopf – bei über 130 km/h auf einem stark befahrenen achtspurigen Highway.


    »Vielleicht sollte ich dieses eine Mal lieber doch noch mal ein Auge zudrücken«, entschied Pender.


    Sie kamen gut voran und hielten nur einmal an, um zu tanken und sich einen Chili Dog zu genehmigen, der den aus New Jersey stammenden Mick MacAlister an das Schild einer versifften alten Raststätte in Tuckahoe erinnerte: Eat Here and Get Gas. Auf der Höhe von Sacramento zündete er sich seine zweite Tüte an. Pender machte ihm deswegen Vorhaltungen und erinnerte ihn daran, dass sie noch einen potenziell gefährlichen Auftrag durchzuführen hätten.


    »Glaubst du etwa, ich nehme es nüchtern mit einem psychopathischen Serienmörder auf?«, war alles, was MacAlister entgegnete.


    Und das wiederum fand Pender so einleuchtend, dass er sich unwillkürlich fragte, ob auch er aus zweiter Hand etwas Rauch in seine Lungen bekommen hatte.


    Zwei


    Mittlerweile allein auf dem Dachboden, suchte Lyssy verzweifelt nach seinem Bein, das er schließlich unter dem Bett fand.


    Klar, weil dir das ja jetzt so wahnsinnig viel nützen wird, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


    »Max?«


    Was hast du denn gedacht, Schlaumeier? Aber jetzt sei mal ein braver kleiner Junge und geh schlafen – von jetzt an übernehme ich.


    »Ich bin kein kleiner Junge mehr.«


    Für mich wirst du immer ein kleiner Junge sein.


    Lyssy schlug die Hände an die Ohren. Max lachte hämisch. Ich bin nicht irgendwo da draußen, Kleiner, ich bin hier drinnen. Aber du weißt jetzt, was du zu tun hast … mach es dir also nicht schwerer als nötig.


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Lyssy. »Nie, nie, nie wieder.«


    Na schön, Freundchen, du wolltest es ja nicht anders.


    Lyssy hörte es knistern und knacken, sah wütende rotgelbe Flammen rings um ihn auflodern. Um nicht sofort vor ihnen zu kapitulieren, stellte er sich Lilith vor – ihr Haar von der Farbe tiefdunkler Schokolade, ihre Augen, so groß und dunkel in ihrem süßen runden Gesicht, ihre wundervoll geschwungenen Lippen, ihre zarten weißen Brüste mit den rosigen Spitzen, ihr samtener Bauch, ihre hellen Schenkel und das dunkle Geheimnis zwischen ihnen, die Grübchen in ihren Knien, die kräftigen Waden, die in Ekstase gekrümmten Zehen. Dann arbeitete er sich wieder zurück nach oben zu ihrem Gesicht, blieb bei ihrem Gesicht und brachte sich dazu, es anzusehen, zehnmal größer, als es tatsächlich war, von hinten von den lodernden Flammen angeleuchtet. Die jetzt nicht mehr ganz so hoch und auch nicht mehr ganz so heiß waren.


    Du machst einen Fehler, sagte die Stimme, inzwischen gar nicht mehr so selbstsicher. Ohne mich bist du nichts. Nichts. Nichts. Nichts …


    Und dann waren die Flammen plötzlich verschwunden. Lyssy fand sich, mit der Prothese in den Händen auf der Bettkante sitzend, allein in dem niedrigen Dachboden wieder. »Wer ist jetzt nichts?«, sagte er laut. Aber trotz all seiner eben gezeigten Bravour neigte er unwillkürlich den Kopf auf die Seite und lauschte, als ob er keineswegs so sicher wäre, dass keine Antwort käme.


    Drei


    Das Problem war, dass Mama Rose das Mädchen mochte, es von dem Moment an gemocht hatte, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, als sie oben in Sturgis die Biker angefaucht hatte wie eine in einer Falle gefangene Wölfin. Und eine halbwüchsige Ersatztochter um sich zu haben, insbesondere eine, die so sehr Tabula rasa war wie Lilith, hatte der kinderlosen älteren Frau viel bedeutet. Es hatte ihr Spaß gemacht, Lilith während ihres ersten Aufenthalts bei ihnen zu zeigen, wo es langging, und etwas von ihrer sauer verdienten Lebenserfahrung an sie weiterzugeben.


    Aber Mama Rose war nicht auf den Kopf gefallen: Ihr war nicht entgangen, dass der wandelnde Ständer von ihrem Ehemann von Tag zu Tag hingerissener von der Kleinen war. Nicht, dass ihr die Vorstellung, er könnte eine schnelle Nummer mit ihr schieben, allzu viel Kopfschmerzen bereitete – aber was wäre, wenn das Ganze in eine ausgewachsene Midlife-Crisis ausartete? Er wäre nicht der erste Mann, der seine nicht mehr ganz taufrische Angetraute gegen eine knackige junge Geliebte tauschte.


    Deshalb hatte sie mit MacAlister, diesem Schnüffler, hinter Carsons Rücken abgemacht, ihr die Belohnung auf ihr geheimes »Leck mich«-Konto – ein Schließfach in der Bank of America unten in Redding – einzuzahlen, während sie Carson erzählt hatte, Lilith sei mit ein paar Leuten, die sie in Weed kennengelernt hatte, weitergezogen. Aber obwohl Mama Rose die Gesellschaft des Mädchens vermisst hatte – die Wärme, mit der sie es an diesem Morgen begrüßt hatte, war durchaus echt gewesen –, war sie fester denn je überzeugt davon, dass Lilith verschwinden müsste.


    Aber nicht sterben – das erschien Mama Rose etwas übertrieben. Nachdem sie keine akute Bedrohung für sie selbst oder Carson darstellte, war Mama Rose nicht gewillt, zuzulassen, dass Carson das Mädchen umbrachte (dass man sich darauf verlassen konnte, dass Lilith den Mund hielt, hatte sie bereits bewiesen; sie hatte kein Sterbenswörtchen über den Chop Shop und das kleine rosa Haus ausgeplaudert, und sei es auch nur, weil Swervin’ Mervyn ganz in der Nähe vergraben war und sowohl Carson als auch Mama Rose Zeugen seines Todes geworden waren).


    Was dagegen Liliths Freund anging, hatte Mama Rose keine Einwände gegen seine Beseitigung. Ihn konnten sie auf keinen Fall laufen lassen: Wurde er gefasst, konnte er die Polizei direkt zu ihnen führen – und zwar genau die Polizei, die Carson schon fünfzehn Jahre lang vergeblich zu finden versuchte. Und ganz gleich, was für einen netten Eindruck Lyssy beim Frühstück gemacht hatte: Demnach zu urteilen, was sie in der Zeitung über ihn gelesen hatte, täte jeder, der Ulysses Maxwell aus dem Weg räumte, der Welt einen Gefallen.


    Daher das verschlungene Netz, das Mama Rose den ganzen Nachmittag lang gesponnen hatte. Zuerst hatte sie gegen die Zusicherung eines weiteren Beitrags für die Mama-Rose-»Leck mich«-Stiftung ein zweites Mal eine Abmachung mit MacAlister getroffen. Der Privatdetektiv und der Kerl, den zu seiner Verstärkung mitbringen zu dürfen er sich ausbedungen hatte, wollten sich in einem Café in Mt. Shasta mit ihr treffen, ihr zu einem nicht näher genannten Ort in der Wildnis folgen, ihr zwei Paar Handschellen leihen und warten, bis sie mit den zwei gefangenen Flüchtlingen zurückkäme.


    Und der einzige Unterschied zwischen ihren jeweiligen Vorstellungen über den Ablauf des Ganzen, denen von Mama Rose und denen von MacAlister, bestand darin, dass er davon ausging, dass beide Flüchtlinge am Leben wären, wenn sie sie ihm übergab.


    Vier


    Liliths Brüste, weiß und rund wie Baiserkugeln, schwebten über dem blubbernden dampfenden Wasser des Redwood-Whirlpools auf der kleinen Terrasse hinter dem Haus. Auf der anderen Seite eines dünn von wahllos blühenden Kletterrosen umrankten Spaliers stieg ein steiler, mit alten geteerten Bahnschwellen befestigter und von Gestrüpp überwucherter Hang auf. Die späte Nachmittagssonne brannte keinen Deut weniger heiß vom Himmel, als sie dem Kamm des Hügels entgegensank, aber die Schatten wurden rasch länger.


    Carson schob den Revolver, einen kurzläufigen 38er, unter einen Stapel sauberer Handtücher auf dem runden, weiß gestrichenen Gusseisentisch auf der Terrasse und machte den Gettoblaster an. Das Radio, obwohl es mit einem langen orangefarbenen Verlängerungskabel an dieselbe Steckdose angeschlossen war, an der auch der Whirlpool-Motor hing, stand immer auf dem Tisch, wo man es von der Wanne aus nicht erreichen konnte, damit sich bekiffte Badende nicht versehentlich selbst einen tödlichen Stromschlag verpassten. Carson fummelte an der Senderwahl herum, bis er seinen Lieblings-Heavy-Metal-Sender fand, um dann zu den Klängen von Post-Sabbath-Ozzie seinen Bademantel auszuziehen und nur noch mit seinem Buschhut bekleidet zu Lilith in die Wanne zu steigen. Lang und laut stöhnend senkte er sein baumelndes Gemächt in das dampfende Wasser, bis er, die Stirn bereits schweißbeperlt, bis zum Hals eingetaucht war.


    Lilith hielt sich die Nase zu, beugte die Knie und tauchte unter. Unter Wasser hörte sich das hallende Grummeln des Whirlpools fast friedlich an. Als sie ein fernes Spritzen hörte und unter Wasser die Augen öffnete, sah sie direkt in die Mündung von Carsons Ständer. Das Haar an ihren runden, glatten Schädel geklatscht, das Wasser von ihren vollen, runden Brüsten tropfend, erhob sie sich wie Venus aus den Fluten. »Ich mag deinen Schwanz«, hauchte sie und presste sich mit ihrer gesamten Körperlänge an ihn.


    »Ich auch«, antwortete er heiser.


    »Kann ich auf einen anderen Sender umschalten?« Das Radio plärrte gerade diesen grässlichen McDonald’s-Jingle: Ich liebe es, ich liebe es.


    »Hm, was? Ach so … klar.«


    Sie stieg, bevor er es sich anders überlegte, rasch aus der Wanne und tappte bibbernd, die Arme über der Brust gekreuzt, zum Tisch. »Wo ist ein guter Sender?«


    »Versuchs mal auf UKW«, sagte er leichthin – aber sein Blick war flüchtig zu dem Handtuchstapel auf dem Tisch gezuckt. Scheiße, dachte sie; offensichtlich hatte er sich erinnert, wo er den Revolver versteckt hatte. Das hieß, die Aussicht war nicht sehr groß, dass sie es schaffen würde, die Waffe unter den Handtüchern hervorzuziehen, den Sicherungshebel zu finden und zu lösen, den Hahn zu spannen und einen Schuss abzufeuern, bevor Carson aus der Wanne springen und die zwei Meter zum Tisch zurücklegen konnte.


    Doch dann, sie drehte immer noch abwesend an der Senderwahl des Radios, kam ihr mit der ganzen Gewalt und Klarheit einer Offenbarung eine andere Idee: Der Revolver war nicht die einzige Waffe auf dem Tisch. Und auch nicht die tödlichste – Pistolen konnten versagen, Kugeln ihr Ziel verfehlen. Sie wandte das Gesicht ab, um ein finsteres Grinsen zu verbergen, als sie sich vergewisserte, dass das orangefarbene Verlängerungskabel genügend Spiel hatte, um sich nicht zu verheddern oder zu verhaken. Dann packte sie den Gettoblaster mit beiden Händen und hob ihn über ihren Kopf.


    Von der Auseinandersetzung mit Max mental und emotional ausgelaugt, befestigte Lyssy sein Bein, immer noch mitsamt grauer Socke und schwarzem Turnschuh, und schlüpfte hastig in das weite weiße T-Shirt und die Jeans, die Lilith ihm gegeben hatte, bevor sie Dr. Als Haus verlassen hatten. Nachdem er seinen anderen Turnschuh gebunden hatte, versuchte er die Klapptür anzuheben, wieder vergeblich.


    Es muss eine andere Möglichkeit geben, hier rauszukommen, dachte er und blickte sich in dem langen, schmalen Dachboden um – es muss einfach eine geben. Er sah sich die Mansardenfenster genauer an, die auf der Vorderseite des Hauses aus dem Dach ragten.


    Sie waren beide oben zugenagelt, und unten waren sie um die Klimaanlage herum so gut abgedichtet, dass kein Licht durchschien. Allerdings lief nur noch eins der Geräte; das kurze dreifasrige Stromkabel des anderen hing schlaff herunter.


    Lyssy bekam das sperrige graubraune Gehäuse mit den Fingerspitzen zu fassen und begann, daran zu rütteln. Es war leichter, als er erwartet hatte, und ließ sich zunächst nicht bewegen. Doch als Lyssy zum hämmernden Rhythmus der grauenhaften Musik, die von der Rückseite des Hauses heraufdrang, weiter daran zog und drückte, bildeten sich in dem ausgetrockneten grauen Kitt, mit dem das Gerät fixiert war, erste feine Risse, ähnlich winzigen geologischen Spalten.


    Durch diesen Erfolg ermutigt, machte Lyssy unter Aufbietung aller Kräfte so lange an dem sperrigen Teil herum, bis es sich so weit gelockert hatte, dass er es mit seinen klauenartigen Händen gut zu fassen bekam. Nach drei kräftigen Rucken löste es sich endlich, kippte nach unten und begann, aus der Halterung zu gleiten. Lyssy konnte gerade noch rechtzeitig seinen Fuß zurückziehen, bevor die Klimaanlage mit einer Ecke voran auf dem Boden landete und eine tiefe Kerbe in das Linoleum hackte.


    Lyssy horchte, ob es zu einer Reaktion auf den von ihm verursachten Lärm kam, hörte aber weiterhin nur das infernalische Dröhnen des Radios. Er befreite das klaffende Loch von alten Spinnweben und aktiven, mit mumifizierten Fliegen und klebrigen Eikokons dekorierten Spinnennetzen, steckte den Kopf hindurch, blickte nach unten und sah sich der nächsten Herausforderung gegenüber: Weil das Dach nur knapp anderthalb Meter hoch war, befanden sich zwischen der Unterkante des Mansardenfensters und der Dachtraufe nur etwa vierzig Zentimeter stark abschüssiger Bitumenschindeln, auf denen er hätte Halt finden können, bevor es ungefähr drei Meter in die Tiefe ging.


    Lyssy kletterte rückwärts durch die Öffnung. Sein linker Fuß berührte die abschüssigen Schindeln zuerst. Sich mit seinen entstellten Händen am Fensterrahmen festklammernd, legte er so viel von seinem Gewicht wie möglich auf seinen gesunden Fuß und begann, sich nach links zu hangeln. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich schaffte er es so weit um die Ecke der Gaube herum, dass er genügend Platz hatte, um sich auf Hände und Knie niederzulassen.


    Als er den Dachfirst erreichte, wurde die Heavy-Metal-Musik aus dem Radio von einer McDonald’s-Werbung abgelöst. Er legte sich flach auf die Schindeln und kroch in einer Art Schwimmbewegung Kopf voran die andere Seite hinunter. Gerade als die Terrasse in sein Blickfeld kam, hörte er das Jaul-biep-oink-wuup, das entsteht, wenn jemand an der Senderwahl eines Radios dreht. Er spähte über die Dachkante und sah Carson direkt unter sich nackt im Whirlpool liegen; Lilith stand, ebenfalls nackt, ein paar Meter daneben und hielt mit beiden Händen einen Gettoblaster über ihren Kopf.


    Carson blieb nicht viel Zeit, um zu überreißen, was ihm blühte. Er versuchte sich aufzurichten und öffnete den Mund, um zu schreien. Lyssy blieb ebenfalls ein Schrei in der Kehle stecken, als das Radio durch die Luft flog, und im selben Moment war auch schon der Teufel los: sprühende blaue Funken, knallende Explosionen, wildes Blubbern und Brodeln und ein seltsames schrilles Kreischen, wie von einem Hummer, den man lebendig in kochendes Wasser wirft.


    Plötzlich hutlos, das Haar kerzengerade von seinem Kopf stehend, sein Körper zuckend wie der von Sonny Corleone am Mauthäuschen, zappelte Carson mit ausgestreckten Armen – stellen Sie sich Frankensteins Monster vor – in der Wanne herum, bis wegen der Überlastung des Stromkreises die Sicherungen herausflogen.


    Sekunden später war es vollkommen still. Mit dem Gesicht nach oben, das Haar aufgefächert und gemächlich schaukelnd, trieb Carson mit einer Erektion, nach der man mit einem Hufeisen hätte werfen können, im Wasser. Lilith lag, nackt und zusammengekrümmt, etwa fünf Meter von der Wanne entfernt am Rand der Terrasse.


    Lyssy begann, hektisch über das Dach zu krabbeln, packte mit beiden Händen die Alu-Regenrinne und kletterte, sich auf einen üblen Sturz gefasst machend, über die Traufe. Aber die Dachrinne begann sich nur ganz langsam durchzubiegen, bis Nägel und Bolzen aus ihren Verankerungen schnalzten und Lyssy gemächlich an ihr nach unten sank.


    Als seine zappelnden Füße den Betonboden berührten, ließ er los, stand einen Moment wankend da, fand sein Gleichgewicht wieder, humpelte über die Terrasse auf Lilith zu, kniete neben ihr nieder und drehte sie auf den Rücken. Zu seiner Erleichterung atmete sie noch. »Lilith? Lilith, alles okay?«


    Ihre Augen gingen flatternd auf. Als er mit dem Handrücken ihre Wange streichelte, riss sie abrupt den Kopf zur Seite und sah nicht ihn an, sondern an ihm vorbei.


    »Lilith? Ich bin‘s, Lyssy. Sag doch was – kannst du noch sprechen?«


    Genauso gut hätte sie taubstumm sein können. Auch blind, was Lyssy anging – so sehr er auch versuchte, sich in ihre Blicklinie zu bringen, gelang es ihren Augen nicht, sich auf sein Gesicht zu fokussieren.


    Lyssy sagte noch ein paarmal ihren Namen – keine Reaktion – und überlegte, was er sonst tun könnte, als das kurze Aufheulen einer herunterschaltenden Harley ertönte, die in einem niedrigen Gang mit tiefem Brummen die steile Einfahrt heraufkam. In einem Anfall von Panik sah er sich hektisch um. Dann knüllte er eins der herumliegenden weißen Handtücher zusammen, schob es Lilith unter den Kopf und deckte sie mit einem anderen zu – er konnte sie einfach unmöglich so liegen lassen.


    Er hörte jemanden an der Seite des Hauses entlang nach hinten kommen. Als er aufsprang und sich nach einem Versteck umschaute, fiel sein Blick auf Carsons Revolver, der neben dem umgestürzten Tisch auf dem Betonboden lag. Er packte ihn, steckte ihn in seinen Hosenbund, humpelte um den Whirlpool herum – vermied es dabei tunlichst, einen Blick auf Carsons verbrühte Leiche zu werfen – und ging hinter der Wanne in Deckung.


    »Mann, hier hinten stinkt es ja …« Der bärtige Gnom, den Lyssy am Morgen kennengelernt hatte – es schien ihm, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen –, kam um die Ecke des Hauses. Er sah als Erstes Lilith, verstummte mitten im Satz, begann einen neuen Satz, der mit »Was zum …?« begann, und verstummte erneut, als sein Blick auf den Whirlpool mit seinem grausigen Inhalt fiel.


    Was dann passierte, mag höchstens rückblickend seltsam erscheinen: Lyssy, der noch nie zuvor eine Schusswaffe in der Hand gehabt hatte, zog die 38er aus dem Hosenbund, entsicherte sie, spannte den Hahn, stand auf und sagte, so tief er konnte: »Hände hoch.«


    »Du!«


    »Hände hoch, habe ich gesagt!«


    »Du hast Carson umgebracht.«


    »Allerdings.« Lyssy nahm Liliths Schuld bereitwillig auf sich. »Und dich bringe ich auch gleich um, wenn du nicht sofort deine blöden Pfoten hochnimmst.«


    »Du hast sie wohl nicht alle«, sagte der Gnom, und deshalb schoss Lyssy. Er hatte sich nicht viel dabei gedacht – hatte einfach den Revolver auf das Knie des Gnoms gerichtet und versuchsweise den Finger gekrümmt, nur um Haaresbreite. Aber anscheinend hatte das genügt.


    Allerdings hatte Lyssy nicht mit dem Rückstoß gerechnet – der Lauf zuckte nach oben, und die Kugel schlug am Übergang von Oberschenkel und Unterleib ein, zerfetzte die Oberschenkelschlagader des Gnoms und riss beim Austritt ein faustgroßes Loch in seine Arschbacke. Zunächst schien der Gnom gar nicht zu merken, dass er getroffen worden war. Er machte einen Schritt auf Lyssy zu und fasste sich stirnrunzelnd an den Hintern, als hätte er sich einen Muskel gezerrt. Als er seine Hand wieder wegnahm, war sie nass von Blut; erst jetzt blickte er an sich hinab und sah dunkles arterielles Blut aus dem Loch in seinem Overall sprudeln.


    »Du hättest nur die Hände hochzunehmen brauchen«, sagte Lyssy, als der bärtige Mann noch einen Schritt machte und dann zu Boden sank. Der verdutzt dreinschauende Gnom brauchte höchstens eine Minute, um zu verbluten. Lyssy, der wie angewurzelt dastand, nahm keine Notiz mehr von ihm. Er starrte auf die Stelle, wo Lilith eben noch gelegen hatte. Aber sie war nicht mehr da, und er war allein mit den zwei Toten auf der Terrasse.


    Fünf


    Mit der Unterstützung ihrer hochschwangeren Freundin Dennie hatte es Mama Rose geschafft, den Rest des Nachmittags und die frühen Abendstunden totzuschlagen – sie hatten einen durchgezogen, die Runde durch die Secondhand-Shops gemacht und bei einem Mexikaner im Mt. Shasta Boulevard zu Abend gegessen –, aber die Zeit war nur langsam vergangen.


    Noch schleppender zog sie sich hin, nachdem Dennie gegangen war. Als Mama Rose Espresso trinkend auf der Terrasse des Cafés saß, in dem MacAlister sich mit ihr verabredet hatte, musste sie ständig an die unangenehme Aufgabe denken, die ihr noch bevorstand: Maxwell kaltblütig zu erschießen. Sehr kaltblütig sogar: Ihr Plan sah vor, ihm zuerst Handschellen anzulegen und ihn dann hinters Haus zu führen, um ihm einen Kopfschuss zu verpassen.


    Aber so unerfreuliche Aussichten das auch sein mochten, war es nichts im Vergleich zu der Frage, was sie Carson erzählen sollte, wenn er am Abend nach Hause kam und feststellte, dass Lilith und Maxwell weg waren. In gewisser Hinsicht, dachte sie, wäre es möglicherweise besser gewesen, Carson wenigstens einmal über die Kleine steigen zu lassen – zumindest hätte es ihm das erschwert, ihr irgendwelche selbstgerechten Schuldzuweisungen anzuhängen.


    Die Sonne stand schon tief am Himmel, als Mama Rose ein rotes Cadillac-Cabrio vor dem Café halten sah. Sie ließ sich, wie MacAlister sie gebeten hatte, nicht anmerken, dass sie ihn kannte, aber sie machte so viel Gewese um das »unauffällige« Austrinken ihres Espresso – sie schnalzte mit den Lippen, schüttelte bedauernd den Kopf und betupfte mit einer Papierserviette ihre Lippen, bevor sie von ihrem Tisch am Straßenrand aufstand, ihren Nazi-Helm aufsetzte und den Reißverschluss ihrer Lederjacke zuzog –, dass sich Pender so seine Gedanken machte.


    Um ganz sicherzugehen, wartete MacAlister eine ganze Minute lang, bevor er ihr folgte. Sie holten die hellblaue Sportster am Stadtrand an einer roten Ampel ein und folgten ihr unauffällig sieben Kilometer weit zu einer uralten Tankstelle mit zwei roten, rundschultrigen Zapfstellen, denen die Schläuche brutal amputiert worden waren. Sie fuhr hinter das scheunenartige Gebäude. Bis Pender und MacAlister hinter ihr anhielten, war sie bereits abgestiegen. Sie schüttelte ihr üppiges rotes Haar aus und kämmte es mit den Fingern.


    »Das ging ja schnell«, sagte sie, als MacAlister ausstieg – Pender blieb mit abgewendetem Gesicht, die Baskenmütze tief auf ein Auge herabgezogen, im Auto sitzen.


    »Mit so einem Auto«, antwortete MacAlister schulterzuckend.


    »Wie sieht es mit der Belohnung aus?«


    »Zehntausend, genau wie letztes Mal. Die Sache ist nur, dass ich diesmal das Geld nicht dabeihabe – Sie werden mir wohl oder übel vertrauen müssen.«


    »Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht ficken wollen?«


    »Gute Frau, wenn ich Sie – in diesem Sinn des Wortes – ficken wollte, hätten Sie neulich ein Michigan-Sandwich in dieser Tüte gefunden.« Ein Michigan-Sandwich, auch unter dem Namen Michigan-Semmel oder -ziegel bekannt, war ein dicker Packen Geldscheine mit Zwanzigern oder Hundertern außen herum und, je nach dem Ausmaß des Beschisses, Ein-Dollar-Scheinen oder grünem in der richtigen Größe zurechtgeschnittenem Papier innen.


    »Okay, die Sache ist folgende«, sagte Mama Rose. »Sie werden hier ein paar Stunden warten müssen. Carson fährt gegen neun in die Stadt – sobald die Luft rein ist, hole ich Maxwell und das Mädchen vom Dachboden runter, bringe sie hierher, und dann gehören sie Ihnen. Den Cops können Sie meinetwegen erzählen, was Sie wollen, solange Sie nur uns aus dem Spiel lassen. Wenn Sie uns allerdings verpfeifen, können Sie Ihr Testament machen.«


    »Keine Sorge, ich verpfeife Sie nicht. Aber sind Sie sicher, dass Sie mit den beiden fertig werden?«


    »Ganz sicher.«


    »Dann sind wir uns einig.« MacAlister schüttelte Mama Rose die Hand und wandte sich der Sportster zu. »Ein echtes Prachtstück.« Er schritt im Kreis um das Motorrad herum und ging schließlich in die Hocke, um es aus nächster Nähe zu bewundern. »Baujahr?«


    »Original Siebenundfünfziger.«


    »Motor?«


    »Achthundertdreiundachtzig Kubik, oben liegendes Ventil, XL.«


    »Wow.« MacAlister richtete sich wieder auf und machte einen Schritt zurück, nachdem er heimlich einen winzigen magnetischen GPS-Transponder an der Unterseite des tropfenförmigen Benzintanks angebracht hatte. Er reichte Mama Rose die zwei Paar Handschellen, um die sie ihn gebeten hatte.


    »Dann bis bald.« Mama Rose setzte den Helm auf, zog den Reißverschluss der Lederjacke zu und trat auf den Kickstarter. Die Maschine sprang sofort an.


    MacAlister eilte grinsend zum Auto zurück, nahm ein Notebook vom Rücksitz und legte es auf die Mittelkonsole. Pender beugte sich von der anderen Seite darüber, und gemeinsam folgten sie der Sportster mittels eines grünen Punkts, der sich über die Landkarte auf dem Bildschirm bewegte. Siebzehn Minuten später bewegte sich das Signal nicht mehr; für den Fall, dass Mama Rose nicht zurückkam, speicherte MacAlister die Koordinaten.


    Inzwischen hatte die Sonne fast den Horizont erreicht. MacAlister und Pender stiegen die Anhöhe hinter der Werkstatt hinauf, wo jemand – ein anderer Kiffer, hätte MacAlister wetten können – den Rücksitz eines alten Chevy hinaufgeschleppt und mit Blickrichtung nach Westen aufgestellt hatte, um sich Mutter Naturs allabendliche Lightshow reinzuziehen. MacAlister setzte sich, holte die Sucrets-Dose aus der Tasche seiner Jeansjacke, zündete einen Joint an und bot Pender einen Zug an.


    »Vielleicht solltest du diesen Quatsch lieber bleiben lassen, bis wir diese Sache hier hinter uns gebracht haben«, sagte Pender.


    »Ach was, das wird wie Entenschießen in einer Regentonne.«


    Pender fasste in die Tasche seines Sportsakkos und holte die Havanna heraus, die ihm MacAlister gegeben hatte. Dann klopfte er seine Hosentaschen ab, zog seinen ovalen Zigarrenschneider heraus und kappte damit die Spitze der Macanudo. »Warum glaubst du wohl, heißt das Zeug Dope?«


    »Warum heißt irgendwas irgendwas?«


    Pender suchte wieder seine Taschen ab, holte ein orangefarbenes Bic heraus.


    Er drehte die Zigarre, während er die Flamme an sie hielt, und paffte kräftig, bis die Spitze in einem einheitlichen Kirschrot glühte. »Vergib ihm, Harry J. Anslinger«, sagte er zwischen mehreren Paffern. »Denn er weiß nicht, was er tut.«


    MacAlister machte das Kreuzzeichen bei der Erwähnung des Mannes, der fast ganz allein dafür gesorgt hatte, dass Marihuana in Amerika für illegal erklärt wurde, und während beachtliche Wolken aus Zigarren- und Cannabisrauch über die Wiese zogen, die vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne rosa-bräunlich leuchtete, gab der pensionierte FBI-Mann für den Althippie-Schnüffler eine astreine Interpretation von Brewer und Shipleys »One Toke Over the Line« zum Besten.


    Lyssy, der ganz allein neben dem toten Gnom auf der Terrasse kniete, spürte eine Verzweiflung in sich aufsteigen, die so intensiv war, dass sie ihm fast körperliche Schmerzen bereitete. Ein paar panische Sekunden lang zog er sogar in Erwägung, sich den Revolver an den Kopf zu halten und abzudrücken; dann hörte er das vertraute, anheimelnde Geräusch der lautesten Klospülung ganz Nordkaliforniens.


    »Lilith? Lilith, wo bist du?«


    Keine Antwort. Er öffnete die Glasschiebetür und stürmte ins Wohnzimmer, das von einem riesigen Flachbildfernseher beherrscht wurde. Weil das ganze Haus ohne Strom war, herrschte solche Stille, dass er das Wasser durch die Leitung gluckern hörte, als sich der Spülkasten der Toilette geräuschvoll von selbst füllte. Er folgte dem Geräusch den Flur hinunter und durch ein Schlafzimmer und fand Lilith. Sie stand nackt neben der Kloschüssel und schaute in den Spülkasten, dessen Porzellanabdeckung sie abgenommen hatte.


    Sie schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken, sondern drückte selbstvergessen auf den Hebel zum Betätigen der Spülung, um dann, fasziniert vom Wirbeln des Wassers, wie gebannt in die Kloschüssel zu starren, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spülkasten zuwandte, um zu beobachten, wie der rote Gummischwimmer an die langsam steigende Wasseroberfläche hochschoss. Und sobald das Wasser hoch genug war, betätigte sie den Hebel, und das Ganze begann von vorn.


    »Lilith, wir müssen schnellstens weg hier.«


    Noch immer deutete nichts darauf hin, dass sie sich Lyssys Anwesenheit bewusst war, und als er sie am Ellbogen packte und von der Toilette wegzuziehen begann, war ihr Widerstand – sie lehnte ihr ganzes Gewicht in die entgegengesetzte Richtung – beunruhigend unpersönlich.


    Er zerrte sie hinter sich her ins Schlafzimmer, doch sobald er ihren Arm losließ, flitzte sie ins Bad zurück. »Na schön, dann bleib einfach da«, rief er und humpelte zur Tür. »Geh nicht weg – ich komme gleich zurück.«


    Ka-wuuuuschhh!


    Um auf einem Motorrad die steile Zufahrt zum Haus hinaufzukommen, kam es vor allem darauf an, nach dem Abbiegen von der Hauptstraße so viel Geschwindigkeit zu behalten, dass sie einen die Steigung hinauftrug, ohne dass man herunterschalten musste. Mama Rose hatte den Trick mit ihrer Sportster perfekt heraus und hielt auf dem relativ planen Ende der Einfahrt neben einem roten GMC Pick-up, der erst vor Kurzem aus dem Chop Shop zurückgekommen war.


    Im Haus brannte nirgendwo Licht. Muss wohl wieder mal einen Stromausfall gegeben haben, dachte sie. Anstatt zu versuchen, das elektrische Tor von Hand hochzuheben, schob sie die Sportster hinter die Garage und stellte sie neben Li’l T.s Chopper ab – ein Motorrad so stehen zu lassen, dass es von der Straße aus zu sehen war, kam überhaupt nicht infrage.


    »Schon wieder ein Stromausfall?«, rief sie, als sie den Ständer herunterklappte und den Helm an den Lenker hängte. Keine Antwort. Sie ging an der Seite des Hauses entlang nach hinten, hörte eine Klospülung, roch irgendetwas widerliches Verbranntes und sah schließlich Li’l T. in einer Blutlache auf der betonierten Terrasse liegen.


    Durch die Wirklichkeit ging ein abrupter Ruck; langsam, mit einem albtraumhaften Gefühl der Machtlosigkeit, blickte Mama Rose zum Whirlpool auf und sah das Ding, das einmal Carson gewesen war, reglos auf der stillen Wasseroberfläche treiben.


    Jetzt, wo er wusste, wie es war, jemanden zu lieben, empfand Lyssy, der hinter den Wohnzimmervorhängen verborgen stand, tiefes Bedauern für Mama Rose. Er fragte sich, ob es etwas Schlechtes wäre, sie einfach kurzerhand zu erschießen und ihr eine Menge Kummer und Herzschmerz zu ersparen.


    Aber in erster Linie war er für sich und Lilith verantwortlich. »Keine Bewegung«, rief er deshalb und trat mit dem Revolver in der Hand auf die Terrasse hinaus.


    »Warst du das?«, sagte sie ungläubig.


    »Wo hast du das Geld versteckt?«


    Mama Rose zog die Lippen zu einem schiefen Grinsen zurück. »Nie im Leben, du schwanzloses Stück Scheiße von einem hirnamputierten Motherfucker.«


    »Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber wir brauchen das Geld ganz dringend, deshalb sag mir bitte einfach, wo du es versteckt hast, und gib mir die Schlüssel für den Pick-up vor dem Haus, dann hast du uns los.«


    »Ist das noch zu fassen? Du bist ja noch verrückter, als sie gesagt haben.«


    »Bei den Tests schneide ich aber immer als relativ normal ab«, sagte er, als er auf sie zu humpelte.


    »Normal? Du bist ein Fall für die Klapsmühle, komplett durchgeknallt. Und was diese blöde Scheißfotze angeht, die dich hier angeschleppt hat, wenn ich dieses Miststück …«


    Diesmal war er auf den Rückstoß der 38er gefasst; der Schuss prallte vom Beton zu Mama Roses Füßen ab und ließ ein Wölkchen Staub aufsteigen. »Es bringt nichts, mit wüsten Beschimpfungen um sich zu werfen. Es war alles nur seine Schuld.«


    Er neigte den Kopf zum Whirlpool. »Wenn er nicht versucht hätte, Lilith zu vergewaltigen, hätte sie nicht tun müssen, was sie getan hat. Und jetzt muss ich mich um sie kümmern. Und du musst mir sagen, wo das Geld ist, weil wenn du es nicht tust, ich Sachen mit dir anstellen muss, an die ich lieber nicht einmal denken möchte. Ich will nämlich niemandem wehtun. Wirklich nicht.«


    Es war nicht, dass sie ihm nicht glaubte – ihr war einfach nur alles scheißegal.


    Wie die steigende Flut hatten Schock und Wut sie so weit getragen, wie sie konnten, um sich dann wieder zurückzuziehen und sie ganz auf sich allein gestellt an einem verlassenen Strand zurückzulassen. »Friss Scheiße und verrecke«, sagte sie ohne Feuer.


    Dieser Spruch war Lyssy neu. Friss, scheiße und verrecke, dachte er – was ist das, die Kurzfassung eines Menschenlebens?


    Im Haus ging weiter die Klospülung.


    Sechs


    Nach Sonnenuntergang spazierten Pender und MacAlister gemächlich den Hügel hinunter und zu ihrem Cadillac zurück. MacAlister schloss das Verdeck, um die Ledersitze vor dem Abendtau zu schützen, dann klappte er sein Notebook auf, um zu sehen, was die Sportster machte.


    Für die meisten Leute wäre es absolut nervtötend gewesen, zwei Stunden lang in einem stehenden Auto zu sitzen, aber für den Ex-Cop und den Privatdetektiv war es ganz normaler Berufsalltag. Sie schauten auf den grünen Punkt, der sich nicht vom Fleck rührte, unterhielten sich über Sport, alte Freundinnen und noch ältere Fälle und schauten wieder auf den grünen Punkt, der sich nicht vom Fleck rührte.


    Um 21.45 Uhr wandte sich MacAlister schließlich Pender zu. »Ich glaube, wir haben ein Problem, Herr Professor«, sagte er mit einem übertriebenen deutschen Akzent.


    »Warten wir lieber noch fünf Minuten – und warum redest du eigentlich wie Dr. Seltsam?«


    »Habe ich das getan? Vielleicht sollte ich mit dem Gras tatsächlich eine Weile aussetzen.«


    Um zehn Uhr – der Transponder übertrug weiterhin die gleichen Koordinaten – entschieden sie, es wäre jetzt endgültig Zeit nachzusehen, was da los war.


    Mit MacAlister am Steuer und Pender, der mithilfe des grünen Punkts auf dem Bildschirm navigierte, waren sie fast eine halbe Stunde auf den verlassenen Nebenstraßen von Shasta County unterwegs. Als sie sich dem angezeigten Punkt näherten, fuhr MacAlister an den Straßenrand und machte das Licht aus. Es war vollkommen dunkel – keine Lichter, keine Behausungen. Er verglich die Koordinaten auf dem Notebook mit dem Navigationssystem des Chevy, schaute zu Pender hinüber und schüttelte ratlos den Kopf. Modernste Technologie bestätigte ihm, dass sie sich in 60 Meter Umkreis des Transponders befanden, obwohl seine Augen darauf bestanden, dass sie mutterseelenallein auf einer dunklen Landstraße waren.


    »Vielleicht hat Mama Rose die Wanze entdeckt und weggeschmissen«, sagte MacAlister.


    »Psst!« Ein schwaches Geräusch, das von dem steilen Hang auf der linken Straßenseite herunterkam, hatte Pender aufhorchen lassen. Er bedeutete MacAlister, den Motor auszumachen, dann schloss er die Augen, um mit angehaltenem Atem aufmerksam zu lauschen. Zuerst hörte er nur das Grillenzirpen und das Rauschen des Windes in den Bäumen. »Fehlanzeige, wahrscheinlich hast du doch recht«, flüsterte er – doch dann hörte er es wieder, ein leises Stöhnen, wie Wasser, das durch ein Rohr rauschte.


    Und diesmal hörte es auch MacAlister – er beugte sich nach rechts, öffnete das Handschuhfach, nahm eine tschechische 9-mm-Automatik mit matt schwarzer Stealth-Oberfläche heraus, drückte einen 15-schüssigen Ladestreifen hinein und beförderte eine Kugel ins Patronenlager, ließ die Waffe aber weiter gesichert.


    »Hat dein Freund auch einen Freund für mich?«, fragte Pender und deutete mit dem Kopf auf die Pistole.


    »Hast du keine dabei?« Es war zu dunkel, um MacAlisters Gesicht zu sehen, aber er klang eindeutig überrascht.


    »Ich bin inzwischen pensioniert, Mann.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen? Wir sind hier in Amerika, Herrgott noch mal – jeder soll hier eine Knarre haben. Steht in der Verfassung oder so.« MacAlister reichte Pender eine lange, schwere Taschenlampe mit sechs Batterien. »Hier, nimm die.«


    Pender wog sie in der Hand. »Das nennst du eine Waffe? Und was soll ich jetzt damit? Ihm eine überziehen?«


    »Ich nenne es eine Taschenlampe – eigentlich hatte ich gehofft, du könntest damit ein bisschen leuchten, damit wir sehen, wo wir hintreten.«


    »Wenn du meinst«, brummte Pender. Er stieg aus und schloss leise die Tür. Die harzige Luft war kühl und dünn; irgendwo spielte eine Grille verrückt. Die Lampe mit der Handfläche abdeckend, leuchtete Pender langsam und vorsichtig wie mit einem Geigerzähler ihre Umgebung ab, bis der Lichtstrahl auf eine dunkle asphaltierte Oberfläche fiel, die von der Straße steil nach oben ging. Sich gegen die Schwerkraft nach vorn lehnend, stieg Pender vor MacAlister den Asphaltberg hinauf. Als das Geräusch das nächste Mal ertönte, waren sie nah genug, um darin das Geräusch einer Klospülung zu erkennen und von Wasser, das sich durch alte Rohre quälte – es erinnerte ihn an Archie Bunkers geräuschvollen Schiss in All in the Family.


    Weder die Gummisohlen von Penders Hush Puppies noch MacAlisters Earth Shoes mit ihren abgeschrägten Absätzen machten ein Geräusch, als sie die asphaltierte Einfahrt hinaufgingen, an deren Ende ein roter Pick-up stand. Von Mama Rose und ihrer Harley fehlte jede Spur. Das Garagentor war abgeschlossen. Sie gingen hinter die Garage und sahen Mama Roses Sportster neben einer wesentlich größeren Harley stehen. MacAlister bückte sich, um den Transponder von ihrem Tank zu entfernen, dann folgte er Pender auf die Rückseite des vollkommen dunklen Hauses.


    Pender leuchtete mit der Taschenlampe über die kleine Terrasse, und ihr Strahl fiel auf ein Rankgerüst mit rosafarbenen Rosen, einen umgestürzten Gusseisentisch, einen mit einer Plane zugedeckten Redwood-Whirlpool und zum Schluss, als er die Taschenlampe nach unten richtete, auf die Pfütze einer zähflüssigen, schwarzen, halb gestockten Substanz, die sich in einer Vertiefung im Beton gesammelt hatte.


    Pender bückte sich, hielt den Zeigefinger an das klebrige Zeug und führte ihn an seine Nase. Der Blutgeruch hatte etwas schrecklich Vertrautes – sein Kopf zuckte so heftig zurück, dass er sich fast den Nacken verzog.


    Ka-wuuuschhh! Die Klospülung wieder. MacAlister signalisierte Pender, die Taschenlampe auszumachen, dann bewegte er sich seitwärts durch eine offene, von Vorhängen flankierte Glasschiebetür. Pender folgte ihm. Im Haus war es noch dunkler als draußen. Vom Ende eines kurzen Flurs kam ein undefinierbares Grunzen. Sich hintereinander im Gleichschritt vorwärts bewegend wie zwei Schmierenkomödianten, folgten MacAlister und Pender dem Geräusch zu einer offenen Tür am Ende des Flurs.


    Dahinter flackerte Kerzenlicht. MacAlister bedeutete Pender, auf dem Flur zu warten, dann drückte er sich seitwärts in das Zimmer. Auf dem Nachttisch brannte auf einer Untertasse eine dicke Kerze. Auf dem Bett lag Mama Rose. Wie eine Mumie vom Hals bis zu den Fußgelenken in Laken gewickelt, war ihr Mund mit einem Stück zerrissenem Bettleinen zugebunden, durch das sie verzweifelte Grunzlaute von sich gab. Ihre Augen drehten sich zum angrenzenden Bad.


    Ka-wuuuschhh! Die Pistole mit beiden Händen haltend, näherte sich MacAlister der offenen Badezimmertür. In einem mehrere Nummern zu großen orangefarbenen Hibiskusblütenmuster-Muumuu, in dem sie fast verschwand, stand das DeVries-Mädchen über die Toilette gebeugt, leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe senkrecht nach unten in den Spülkasten und beobachtete hingerissen, wie der Wasserspiegel darin stieg. Sie schien MacAlister nicht bemerkt zu haben.


    »Pender, hier drinnen!«


    Pender kam rasch ins Bad, sah das Mädchen und rief: »Lily.« Keine Reaktion. »Lily, ich bin‘s, Onkel Pen.«


    Noch immer keine Reaktion. Pender legte den Arm um sie und führte sie behutsam ins schwache Licht des Schlafzimmers, wo MacAlister seine Pistole beiseitegelegt hatte, um mit seinem Taschenmesser Mama Roses Knebel durchzusägen.


    Das sieht diesem blöden Kiffer wieder mal ähnlich, dachte Pender, als er die Waffe auf dem Bett liegen sah. »Hast du sie eigentlich noch alle, Mick …«


    Aber es war schon zu spät. »Hände hoch, bitte!«, ertönte von der Tür eine hohe Männerstimme.


    Alle erstarrten mitten in der Bewegung, nur ihre Schatten tanzten im flackernden Kerzenlicht nervös. »Immer mit der Ruhe, junger Mann«, sagte Pender, der gerade, den Arm immer noch um Lilys Schultern gelegt, durch die Badezimmertür gekommen war.


    »Ich habe gesagt, Hände hoch«, rief Lyssy verdrießlich und führte die Waffe von MacAlister zu Pender und dem Mädchen, dann wieder zurück zu MacAlister. Doch sobald Pender die Hände hob, flitzte das Mädchen ins Bad zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Lyssys Blick zuckte zu der plötzlichen Bewegung und dem Lärm herum. MacAlister, der sah, dass er kurz abgelenkt war, ließ das Taschenmesser fallen und hechtete nach seiner Pistole.


    Lyssy wirbelte herum, sein Finger krümmte sich um den Abzug. Blamm, blamm, blamm, blamm – vier Schüsse. Blaue Blitze wie von einem Gewitter erleuchteten das Zimmer. Ein Klecks von etwas Nassem flog an Mama Roses Kopf vorbei und traf die Kerze; die Flamme zischte und ging aus.


    »Wieso hört eigentlich nie jemand auf mich?«, jammerte Lyssy im Dunkeln. Im Bad ertönte wieder die Klospülung. »Nie hört jemand auf mich.«


    Sieben


    Irene Cogan hatte am Donnerstagnachmittag keine Termine – nach ihrem ursprünglichen Zeitplan hätte sie noch in Portland sein sollen. Nachdem sich ihre Stimmung nach Penders Anruf am Nachmittag etwas gehoben hatte (demnach zu schließen, was sie angesichts des Störgeräusches, das klang wie das Toben eines Hurrikans, hatte verstehen können, waren er und MacAlister auf einer extrem vielversprechenden Spur und fuhren gerade nach Shasta hinauf, um der Sache nachzugehen), brachte sie den Rest des Tages damit zu, eine Vielzahl von Aufgaben zu erledigen – Korrespondenz, Änderungen für die Neuausgabe ihres Lehrbuchs über dissoziative Störungen, ein bisschen Staubwischen hier, ein bisschen Gartenarbeit da.


    Nach dem Abendessen (ein abgepackter Salat von Trader Joe’s aus verwelktem jungem Blattgemüse, glasierten Pekannüssen, Feta-Stückchen und getrockneten Cranberries) ging Irene nach draußen, um ihre preisgekrönten Cecil-Burner-Rosen zu gießen, dann saugte sie das ganze Haus durch und machte eine Waschmaschine: als umweltbewusste, energiesparende Kalifornierin wartete sie immer bis zum Abend, um die Pflanzen zu gießen und die großen Haushaltsgeräte in Betrieb zu setzen.


    Gegen zehn Uhr schloss Irene das Haus ab und ging nach oben, um sich schlafen zu legen. Sie stellte den Wecker, legte ihre Joggingsachen bereit, schlüpfte in den letzten überlebenden von Franks Pyjamas – Ärmel und Beine musste sie mehrere Male umkrempeln – und legte sich mit dem neuesten Heft von Psychology Today, das für sie unter »leichte Lektüre« rangierte, ins Bett.


    Um elf knipste sie das Licht aus und machte den Fernseher am Fuß des Betts an, um Nachrichten zu schauen. KSBW, die NBC-Tochter in Salinas, brachte als Erstes einen Bericht über die Morde vom vergangenen Abend in Oregon und strich dabei massiv die lokalen Bezugspunkte heraus – Lilys Wohnsitz in Pebble Beach und Maxwells frühere Gewaltorgie in Monterey County. Hinsichtlich Lilys Status herrschte nach wie vor keine Klarheit. »Laut Aussagen der Polizei von Portland ist weiterhin unklar, ob die junge Frau aus Pebble Beach direkt an einem der Morde beteiligt war. Ein Polizeisprecher wies jedoch mit Nachdruck darauf hin, dass beide Flüchtige als bewaffnet und gefährlich angesehen werden sollten, solange wir nicht mehr über den Fall wissen«, warnte der volkstümliche Sprecher mit den traurigen Augen und den David-Letterman-Geheimratsecken.


    »Halt die Klappe«, stöhnte Irene und machte den Fernseher aus. Sie lag noch ein paar Minuten im Dunkeln, dann stand sie auf und ging nach unten, um sich zu vergewissern, ob sie auch wirklich beide Türen abgeschlossen hatte.


    Wie sich herausstellte, hatte sie das – was auch immer ihr das nützen würde.


    Acht


    »Komm, Lilith, lass uns das Geld suchen, und dann nichts wie weg.«


    Obwohl sie körperlich unverletzt schien, hatte sie nicht von ihrer repetitiven, fast roboterhaften Beschäftigung mit der Klospülung abgelassen, als Lyssy Pender mit den Handschellen an der Messingstange des Kopfteils festmachte (»Sitzen sie zu fest? Sagen Sie es bitte, wenn sie zu fest sind.«), mit einem in Streifen gerissenen Bettüberzug knebelte (»Ich weiß, das ist etwas unangenehm – ist es so jetzt besser?«), mit mehreren Laken einwickelte und ihn schließlich neben Mama Rose liegen ließ, die auf ähnliche Weise geknebelt, mit Handschellen angekettet und mit Laken umwickelt war; sie sahen aus wie zwei Mumien, die sich mit erhobenen Händen ergaben.


    »Jetzt komm endlich, bitte!« Nichts deutete darauf hin, dass Lilith Lyssy erkannte. Sie schien sich kaum seiner Existenz bewusst, oder genauer, seiner Existenz als eines empfindungsfähigen Mitmenschen – denn der Beachtung nach zu schließen, die sie ihm schenkte, als er sie aus dem Bad zog, hätte er genauso gut eine mechanische Vorrichtung sein können, etwa eine Winde oder ein Flaschenzug.


    Er schloss die Badezimmertür, führte sie in die Mitte des Schlafzimmers und ließ sie los – einfach nur, um zu sehen, was sie tun würde. Weil die Badezimmertür geschlossen war, schien sie ihre geliebte Toilette völlig vergessen zu haben – aus den Augen, aus dem Sinn. Stattdessen blickte sie sich suchend im Schlafzimmer um, in dem inzwischen ein halbes Dutzend Kerzen brannten, und steuerte schließlich schnurstracks auf die antike Messing-Apothekerwaage auf der Kommode zu. Auf dem Weg dorthin stieg sie über die denimgewandete, pferdeschwänzige Leiche des toten Privatdetektivs, als wäre er ein Holzbalken.


    Kurz darauf war sie darin vertieft, die beiden Waagschalen mit den kleinen milchflaschenförmigen Messinggewichten auszubalancieren; alles andere, Lyssy eingeschlossen, schien nicht mehr für sie zu existieren.


    »Lilith, wir müssen los«, sagte er noch einmal und packte Waage und Gewichte zusammen mit Carsons Revolver, den er aus einer Packung Munition, die er in der Nachttischschublade gefunden hatte, nachgeladen hatte, in einen Kopfkissenbezug. Im anderen Nachttisch war eine andere Pistole mit einem Holzgriff gewesen, aber Lyssy beschloss, die Waffe des Toten zu nehmen. Sie lag an der Stelle, wo sie zu Boden gefallen war, nur wenige Zentimeter von der ausgestreckten Hand des inzwischen gesichtslosen Toten entfernt. Er hob sie auf und nahm den Ladestreifen heraus, um zu sehen, wie viel Schuss er noch enthielt. Es waren vierzehn, und eine Kugel im Patronenlager: MacAlister hatte keinen einzigen Schuss abgegeben.


    Fasziniert beobachtete das Mädchen von der Schlafzimmertür, wie Lyssy sich an der Pistole zu schaffen machte; dann streckte sie die Hand aus, machte wieder dieses miauende Geräusch und stampfte mit dem bloßen Fuß auf die Türschwelle.


    »Sorry, Charlie«, sagte Lyssy zu ihr – das war einer von Dr. Als blöden Sprüchen. »Zu gefährlich für dich, wenn du nicht weißt, wie man … ich werd’ verrückt.« Er blickte auf die Pistole in seiner Hand hinab – ihm hatte endlich zu dämmern begonnen, dass er trotz seines eben unter Beweis gestellten Know-hows vor diesem Abend auch selbst noch nie eine Schusswaffe abgefeuert oder auch nur in der Hand gehalten hatte. Und doch schien ihm der Umgang damit vollkommen selbstverständlich. Das konnte nur heißen … ja, was?


    Sein mit Lichtgeschwindigkeit arbeitender Verstand kam auf drei Erklärungsmöglichkeiten. Die erste war, dass er ein Naturtalent war und sich seine Kenntnisse im Umgang mit Schusswaffen unbewusst angeeignet hatte, möglicherweise aus den vielen Videos und Fernsehserien, die er sich angesehen hatte.


    Eine zweite Möglichkeit war, dass er, weil er und seine Alters sich ein Gehirn teilten, als die originäre Persönlichkeit in der Lage war, auf das Wissen und die Erfahrungen der anderen Alters zurückzugreifen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein – was ein wenig beängstigend war.


    Aber es gab noch eine dritte, noch beängstigendere Möglichkeit: dass er derjenige war, der benutzt wurde. Von Max. Oder geführt oder kontrolliert oder wie man es sonst nennen wollte. Bei dieser Vorstellung überkam ihn Panik. Es war wie in diesem fürchterlichen Traum, den er regelmäßig gehabt hatte, nachdem er in die Anstalt eingeliefert worden war, ein Albtraum, in dem er vor einem Monster wegrennt. Aber irgendwann gelingt es ihm doch, an einen Ort zu entkommen, in dem er sich in Sicherheit befindet. Nur ist dort ein Spiegel, und wenn er in ihn hineinblickt, starrt ihm daraus das Gesicht des Monsters entgegen, und er merkt, dass er ihm gar nicht entkommen ist – und auch nie entkommen wird, weil er selbst das Monster ist.


    Dann hörte er wieder dieses leise Miauen. Als er aufschaute und Lilith wie ein kleines Mädchen, das Mamis Kleider ausprobiert, in diesem lächerlichen orangefarbenen Muumuu in der Tür stehen sah, zählte plötzlich nur noch eins für ihn: Er musste sich um sie kümmern.


    Schon früher an diesem Abend hatte er feststellen müssen, dass er nicht in der Lage war, seine Drohung wahr zu machen und Mama Rose so lange zu foltern, bis sie ihm verriet, wo das Geld versteckt war. Nachdem ihm die verbalen Drohungen ausgegangen waren, hatte er sich damit begnügt, sie zu fesseln, der immer noch nackten Lilith ein Muumuu aus dem Kleiderschrank anzuziehen und sie ihrer unvermindert faszinierenden Beschäftigung mit der Toilette zu überlassen, während er sich daranmachte, Haus und Grundstück zu durchsuchen. Er war gerade dabei gewesen, sich zum zweiten Mal das Wohnzimmer vorzunehmen, als er die zwei Männer auf der Terrasse hörte. Er war hinter dem Sofa in Deckung gegangen, war ihnen ins Schlafzimmer gefolgt und hatte sie überrumpelt.


    Und jetzt wurde es Zeit, noch einmal zu versuchen, spanische Inquisition zu spielen. Ihm kam der Gedanke, dass er vielleicht weniger Hemmungen hätte, wenn Lilith außer Hörweite wäre.


    »Komm, sehen wir mal nach, ob wir nicht irgendwo deine eigenen Sachen finden«, sagte er und ließ die zweite Pistole in den Kissenbezug fallen, um ihn dann über seinen Kopf zu halten und lockend zu schütteln, als er auf dem Weg aus dem Zimmer an ihr vorbeistreifte. Wie ein Zombie drehte sie sich um und folgte ihm den kurzen Flur hinunter, durchs Wohnzimmer und hinaus auf die Terrasse.


    Inzwischen war der Mond aufgegangen und breitete seinen Schein über den umgestürzten Tisch, die über die Terrasse verstreuten Möbel und die dunkle Blutlache. Lyssy stellte den Tisch wieder auf und leerte die Waage und die Gewichte darauf, damit Lilith eine Beschäftigung hatte, während er ihren Pullover und ihre Jeans von dem Rankgerüst nahm, an das sie ihre Sachen gehängt hatte.


    Sie leistete ihm weder Widerstand noch unterstützte sie ihn, als er sie auszog. Ihm stockte der Atem, als er sie nackt im Mondschein stehen sah. Dann zog er ihr rasch den Pullover über den Kopf, schaffte es irgendwie, ihre Arme durch die Ärmel zu fummeln, kniete schließlich vor ihr nieder und hob, als beschlüge er ein Pferd, erst ihr eines, dann ihr anderes Bein an, um ihr die Jeans anzuziehen. Als er sie ihr über die Knie hochzerrte, stülpte sich die Gesäßtasche nach außen, und eine kleine weiße Karte flatterte zu Boden.


    Lyssy hob sie auf, drehte sie um, leuchtete mit der Taschenlampe darauf und stieß einen leisen Pfiff aus. Praktischerweise standen auf der Visitenkarte Name, Adresse und Telefonnummern von Lilys ehemaliger Therapeutin, Dr. Irene Cogan, der Frau, an die er sich von dem Spaziergang im Arboretum erinnerte.


    »Weißt du was?«, sagte er zu Lilith, als er die Visitenkarte einsteckte. »Langsam glaube ich, dass sich vielleicht doch noch alles zum Guten für uns wendet. Jedenfalls bleibst du jetzt erst mal schön hier und spielst mit deinen neuen Spielsachen. Ich werde in der Zwischenzeit noch mal mit Mama Rose reden – aber ich bin bald wieder zurück.«


    Lyssy humpelte in das Schlafzimmer zurück, wo Pender und Mama Rose gefesselt auf dem Bett lagen, zog sich einen Stuhl an Mama Roses Seite des Betts, beugte sich vor und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Ihr Gesicht und ihr Haar waren immer noch mit Blut und Gehirn bespritzt, das jedoch beides nicht von ihr stammte. »Ich möchte ganz sicher nicht unhöflich sein, Ma’am«, begann er. »Dr. Al hat immer schon gesagt, mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig. Und diese Sache mit Ihrem Mann tut mir aufrichtig leid. Glauben Sie mir, wenn ich könnte, würde ich alles ungeschehen machen. Aber ich trage inzwischen einige Verantwortung. Ich muss jetzt auch an Lilith denken. Und wir werden dieses Geld brauchen, wenn wir eine Chance haben wollen, zu überleben. Entweder, Sie erzählen mir jetzt, wo es ist, oder ich muss …«


    Sein Blick war auf das Klappmesser mit dem Perlmutthandgriff gefallen, das offen auf dem Bett lag.


    Plötzlicher Flash: ein Messer in einer Hand, vernarbt und verkrüppelt wie die seine, hebt und senkt sich, hebt und senkt sich, und das alles vor dem Hintergrund gemächlich schaukelnder bunter Geburtstagsballons. Kurze Verwirrung – er ist weder hier noch dort, weder er selbst noch jemand anderer. Das Bett ist eine Insel, die in einem Meer aus Dunkelheit treibt. Es existiert nur noch das Messer in seiner Hand und die vor ihm liegende rothaarige Frau, in weiße Laken gewickelt wie eine Art rituelles Opfer.


    Als ihn Mama Rose das Messer packen sah, schloss sie die Augen. Ihr Körper spannte sich an, und sie wartete auf den ersten Stich. Und wartete. Und wartete.


    »Nein!« Lyssys Schrei brach die Stille, brach den Bann. Er schleuderte das Messer von sich. Fahrt doch zur Hölle, fuhr er sie an – Kinch, Max und wer sonst noch zuhörte. Meinetwegen könnt ihr alle zur Hölle fahren.


    »Im Dachboden«, sagte Mama Rose matt, ohne die Augen zu öffnen.


    Lyssy sank auf den Stuhl zurück. »Was?«


    »Das Geld – es ist in der Klimaanlage im Dachboden.«


    »Ach so.« Lyssy war so fertig, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis er seinen Sieg realisierte.


    Wer ist jetzt nichts, Mister Max?, dachte er triumphierend und schob den Knebel wieder in Mama Roses Mund, bevor er das Schlafzimmer verließ; Sekunden später war er zurück und nahm ihn wieder heraus. »Das Schloss an der Klapptür – wie lautet die Kombination?«


    Sie sagte es ihm; wieder rein mit dem Knebel. Lyssy brauchte mehrere Versuche – er hatte noch nie ein Vorhängeschloss geöffnet –, aber schließlich bekam er es auf. Er drückte die Klapptür auf und hievte sich in den Dachboden. Durch das inzwischen leere Mansardenfenster wehte ein kühler Nachtwind herein. Der Strahl von Lyssys Taschenlampe fiel auf den auf dem Boden liegenden Kasten der Klimaanlage.


    Durch den Sturz war der Rahmen zerbrochen, und das Gehäuse hatte Sprünge bekommen. Lyssy lockerte mit den Fingern die von vier Schrauben gehaltene Plastikabdeckung auf der Rückseite. Ein letzter Ruck, und eine Ecke davon brach ab. Eine kurze Inspektion mit der Taschenlampe ergab: Das Gehäuse der Klimaanlage enthielt neben Packen von Geldscheinen einen handbetriebenen Münzsortierer aus durchsichtigem Plastik und einen Beutel mit Kleingeld.


    Nachdem Lyssy das Geld im Kofferraum des Cadillac neben dem Haus verstaut hatte (der Schlüssel hatte gesteckt), kehrte er auf die Terrasse zurück, wo Lilith noch immer selig mit ihrer Waage spielte, und lockte sie mit dem noch faszinierenderen Münzsortierer zum Auto.


    Das wäre erst mal geschafft, dachte er, als er Lilith auf dem Rücksitz den Sicherheitsgurt anlegte, die Tür zuwarf und auf die Fahrerseite humpelte. Aber da war noch irgendetwas, was ihm keine Ruhe ließ, nur so ein vages, diffuses Gefühl, das er nicht zu fassen bekam – möglicherweise etwas, was er zu erledigen vergessen hatte. Er versuchte, sich zu konzentrieren und es mit seinem Verstand einzukreisen, während er sich ans Steuer setzte und den Zündschlüssel drehte, aber es wollte ihm nicht einfallen.


    Der Motor sprang brummend an. Lyssy probierte eine Weile herum und stellte fest, dass sich das Gaspedal am besten bedienen ließ, wenn er die Ferse seiner Prothese auf die Gummibodenmatte und die Zehen auf das Gaspedal setzte und dann den Oberschenkel nach unten drückte, um den Fuß unter Zuhilfenahme der als Drehpunkt dienenden Fußgelenksfeder nach vorn zu kippen. Er machte die Lichter an, setzte den linken Fuß aufs Bremspedal und legte den Vorwärtsgang ein.


    Ruckel, quietsch, ruckel, quietsch – es erforderte ein paar Minuten des Probierens, aber schließlich bekam er heraus, wie man zweifüßig fuhr, und hatte von da an keine Probleme mehr. Und nicht nur das. Bis er endlich herausbekam, was ihn die ganze Zeit unterbewusst beschäftigt hatte – ein belangloses Detail: Er hatte nie zuvor ein Auto gefahren –, hatte sich die Sache von selbst erledigt.


    Wahrscheinlich beweist das nur, dass ich, egal, was passiert, damit fertig werde, sagte sich Lyssy. Egal, was passiert, ich werde damit fertig.

  


  
    8. Kapitel


    Eins


    Nachdem er sich mehrere Stunden mit seinen Fesseln abgemüht hatte, war der einzige konkrete Fortschritt, den Pender gemacht hatte, dass es ihm gelungen war, seinen Knebel so weit zu lockern, dass er auch durch den Mund atmen konnte. Das war eine keineswegs unwichtige Errungenschaft: Jetzt brauchte er nämlich keine Angst mehr zu haben, dass er erstickte, wenn er einschlafen sollte.


    Wobei von Einschlafen unter diesen Umständen ohnehin keine Rede sein konnte, bestenfalls von einem kurzen Einnicken, bevor er infolge der Apnoe, deretwegen er schon fünf Jahre oder länger nicht mehr auf dem Rücken schlafen konnte, wieder hochschreckte. Es war ein unangenehmes, ja sogar beängstigendes Gefühl, beim Aufwachen sein eigenes Schnarchen in den Ohren nachhallen zu hören und seine Kehle so zugeschwollen zu finden, dass beide Luftwege blockiert waren – andererseits war wach zu sein auch nicht gerade das höchste der Gefühle.


    Wenn er sich nicht gerade mit der Aussicht beschäftigte, nie gerettet zu werden und hier entweder zu verdursten oder zu ersticken, hatte er mehr als genug Zeit, sich mit seiner Scham und Trauer herumzuschlagen. Er war mit Mick MacAlister in diesen letzten Stunden richtig gern zusammen gewesen. Sein Gedankenprojektor spielte immer wieder den Clip ab, in dem sie beide auf diesem alten Autositz oben auf dem Hügel saßen und zweistimmig ein Medley aus Kiffersongs sangen – »One Toke Over the Line«, »The Joker« und natürlich »Puff the Magic Dragon« –, bevor die Mücken sie ins Auto zurückgescheucht hatten.


    Aber was für ein Fiasko war ihnen dann unterlaufen. Sie hätten es nicht schlimmer verbocken können, wenn sie auf Maxwells Gehaltsliste gestanden hätten – und Pender konnte zu seiner Entschuldigung nicht einmal anführen, dass er bekifft gewesen war.


    Sicher, es war Mick gewesen, der die Pistole weggelegt hatte, um Mama Rose loszubinden, aber Pender hätte auf jeden Fall auf Maxwell achten müssen, statt Lily zu Hilfe zu eilen.


    Und als die ersten Schüsse fielen, erinnerte sich Pender voller Scham, hatte seine Reaktion darin bestanden, sich auf den Boden zu werfen. Wenn er wenigstens irgendetwas getan hätte, egal was: Maxwell angegriffen, die Taschenlampe nach ihm geworfen, zur Tür gelaufen, aus dem Schlafzimmerfenster gesprungen. MacAlister wäre wahrscheinlich trotzdem tot, aber er, Pender, läge jetzt nicht verschnürt wie eine Weihnachtsgans auf dem Bett – und Maxwell hätte nicht sechs Stunden Vorsprung. Oder zwölf, oder vierundzwanzig oder wie lange es sonst dauern würde, bis jemand in dem einsamen Ranchhaus vorbeikam.


    Mama Rose, die knapp einen halben Meter neben Pender auf dem Bett lag, hatte den Kampf mit ihrer Blase schon nach wenigen Stunden verloren, und das hieß, zusätzlich zu dem quälenden Durst, den Muskelkrämpfen, den Kopfschmerzen vom Einatmen schlechter Luft und einer zunehmend schlimmer werdenden Klaustrophobie – eine Störung, mit der sie bis dahin nie zu kämpfen gehabt hatte –, musste sie sich noch mit einem weiteren Problem herumschlagen. Windelausschlag, dachte sie mit einem rauen mentalen Lachen, was soll eigentlich jetzt noch kommen, Rosie?


    Doch obwohl sie es wie Pender geschafft hatte, ihren Knebel weit genug zu lockern, um durch den Mund atmen zu können, hörte sie im Gegensatz zu Pender nie auf, weiter daran herumzumachen, bis schließlich – schätzungsweise gegen zwei oder drei Uhr morgens – die Leinenstreifen feucht und schlaff genug wurden, um sie mit der Zunge aus dem Mund schieben zu können.


    »Hey«, sagte sie.


    »Mmmf«, antwortete Pender.


    »Ich habe eine Idee.«


    »Mmmf?«


    »Können Sie irgendwie näherkommen?«


    Sich krümmend und windend rutschte Pender so weit zur Seite, wie es die Handschellen, mit denen seine Hände ans Kopfteil gekettet waren, zuließen. Mama Rose tat das Gleiche; sie trafen sich in der Mitte des Betts. »Versuchen Sie, sich auf die Seite zu drehen«, sagte sie.


    Das konnte er nicht, ohne sich die Schulter auszukugeln. »Macht nichts, dann nur den Kopf, drehen Sie den Kopf zu mir.«


    Das tat er und stellte fest, dass sie geschafft hatte, was ihm nicht gelungen war.


    Sie lag auf der Seite. Ein paar Sekunden sahen sie sich in die Augen – die ihren waren von einem dunkleren Blau als seine, außerdem von ihren Tränen um Carson geschwollen und gerötet; auf dem Nasensattel hatte sie eine kleine weiße Narbe. Sie reckte sich ihm entgegen. Ihr Gesicht kam näher, näher, ihr Mund offen, die Zähne gebleckt, ihr Atem stinkend. Ein paar Sekunden dachte Pender, sie drehte durch und versuchte, ihn zu küssen oder zu beißen; er zuckte zurück.


    »Halten Sie doch still«, sagte sie. Dann bekam sie seinen Knebel mit den Zähnen zu fassen und begann zu kauen.


    Zwei


    Irene Cogan träumte selten von ihrem verstorbenen Mann. Und wenn Frank in ihren Träumen auftauchte, dann als nebulöse Gestalt auf einem belebten Gehsteig oder auf einer Party auf der anderen Seite des Zimmers, das Gesicht hinter dunklen Schatten verborgen. Manchmal merkte sie, dass er da war, und versuchte, sich einen Weg durch das Zimmer zu bahnen oder ihn einzuholen, wenn ihn die Menschenmenge fortschwemmte, aber immer vergeblich.


    Nicht so an diesem Abend. Wieder das Party-Szenario. In dem Moment, in dem sie Frank erkennt, wendet er sich ab und geht zur Tür. Verzweifelt ruft sie seinen Namen und versucht, ihn einzuholen. Gerade als sie ihn erreicht, dreht er sich um. Sein Gesicht ist blau vor Kälte, sein Bart von Eis überzogen.


    »Frank! Ich dachte, du wärst …«


    »Still!«, zischt er schroff und hält seinen skelettartigen Zeigefinger an ihre Lippen.


    Sie setzt zu einem Schrei an; die Hand presst sich auf ihren Mund.


    »Keine Angst, ich tue Ihnen nichts.«


    Eine jungenhafte Stimme. Die Traumhand war immer noch auf ihrem Mund. Irene öffnete die Augen, sah Ulysses Maxwells Gesicht über sich, es füllte ihr ganzes Blickfeld aus.


    »Versprechen Sie, dass Sie nicht schreien werden?«


    Sie nickte. Er nahm die Hand von ihrem Mund; sie holte tief Luft. Die Nachttischlampe war an, die Schlafzimmervorhänge zugezogen. Neben dem Radiowecker auf dem Nachttisch stand die leere Feststation des schnurlosen Telefons.


    »Erinnern Sie sich noch an mich, Dr. Cogan?«


    Wie das Wasser bei Flut stieg Panik in ihr hoch; ein Teil von ihr sehnte sich danach, sich darin zu verlieren, einen Nervenzusammenbruch hinzulegen, der sich gewaschen hatte. Doch irgendetwas in seinem flehentlichen Ton, in dem Ernst, mit dem seine goldgesprenkelten Augen forschend in die ihren blickten, ermutigte sie, noch etwas länger durchzuhalten. »Ja, natürlich, Lyssy. Wie sind Sie hereingekommen?«


    »Ich habe mich durch das kleine Schiebefenster unten im Bad gezwängt. Sie sind doch Lilys Ärztin, oder?«


    »Omeingott, Lily!« Mit einem Schlag hellwach, setzte sich Irene auf. »Geht es ihr gut? Wo ist sie?«


    »Im Zimmer nebenan. Aber irgendetwas ist komisch mit ihr …«


    Immer noch in Franks Pyjama, sprang Irene aus dem Bett und rannte, dichtauf gefolgt von Lyssy, in das unbenutzte Schlafzimmer nebenan.


    Lily saß mit dem Rücken zur Tür im Schneidersitz auf dem Boden und bediente unermüdlich den Hebel eines Münzsortierers. Irene kniete neben ihr nieder. »Lily? Lily, ich bin‘s, Dr. Irene.«


    Als das Mädchen keine Reaktion zeigte, fuhr sie mit der Hand durch Lilys Blickfeld. Die dunklen Augen des Mädchens folgten ihr nicht. »Wie lange ist sie schon so?«


    »Seit gestern Abend.«


    Irene hielt den Blick weiter auf Lily gerichtet – es fiel ihr leichter, die Panik in Schach zu halten, wenn sie Maxwell nicht ansah. »Gab es irgendeinen besonderen Anlass, der sie in diesen Zustand versetzt hat?«


    »Ein Schock – sie hat einen Stromschlag bekommen. Können Sie ihr helfen?«


    Irene sah einen Hoffnungsschimmer. »J-ja … aber dazu müssen wir sie unverzüglich ins Krankenhaus bringen«, log sie nach kurzem Zögern.


    »Warum?«


    »Warum?«


    »Ja, warum? Warum ins Krankenhaus? Was werden sie dort mit ihr machen?«


    »Ihr Hirn untersuchen, unter anderem.«


    »Sie wissen doch, dass die Polizei hinter uns her ist, oder?«


    »Ich … ja, das weiß ich.«


    »Hinter uns beiden.«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, was sie mit uns machen werden, wenn sie uns schnappen?«


    »Wahrscheinlich ins Reed-Chase zurückschicken«, antwortete Irene nach einem weiteren verräterischen Zögern.


    »Sie sind keine sehr gute Lügnerin, stimmt’s?«, sagte Lyssy.


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich auch nicht. Können Sie ihr helfen?«


    »Ich denke schon, aber …«


    »Was aber?«


    Irene zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ich bin nicht sicher, ob ich ihr damit einen großen Gefallen täte.«


    Drei


    Apropos seltsame Pärchen: Im Vergleich mit Pender und Mama Rose waren Oscar Madison und Felix Unger praktisch Klone. Doch als sie in dieser endlosen Nacht nebeneinander auf dem Bett lagen, stellten der ehemalige FBI-Mann und die Biker-Mama fest, dass sie durchaus auch ein paar Gemeinsamkeiten hatten.


    »Ich habe meine Frau vor etwas mehr als einem halben Jahr verloren«, vertraute ihr Pender an, nachdem er von Carsons Tod erfahren hatte.


    »Wie lang waren Sie zusammen?«


    »Nicht mal ein Jahr – kurz nach unserer Hochzeit haben sie Bauchspeicheldrüsenkrebs bei ihr festgestellt.«


    »Bei mir und Carson waren es über zwanzig Jahre«, sagte Mama Rose. »Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wie es war, Single zu sein.«


    »Ich weiß, es hört sich blöd an, aber in gewisser Weise beneide ich Sie«, sagte Pender nachdenklich.


    »Wie das denn?«


    »Ich hätte für zwanzig Jahre mehr mit Dawson meine Seele verkauft – egal, wie es geendet hätte.«


    »Musste sie …?« Mama Rose sprach nicht weiter.


    »Ob sie viel leiden musste?«


    »Nein, nein, nichts – wahrscheinlich war einfach ich jetzt an der Reihe, was Blödes zu sagen.«


    »Zwei Monate – aber das Ende war friedlich.«


    »Wie heißt er gleich wieder, Lyssy, er hat mir versichert, es wäre alles so schnell gegangen, Carson hätte gar nichts mehr mitbekommen.«


    »Richtig rücksichtsvoll, der kleine Scheißer, nicht?«


    »Das ist wirklich das Verrückteste an der ganzen Geschichte«, bemerkte Mama Rose. »Wie gewissenhaft und behutsam er uns gefesselt hat – als ob er eine Krankenschwester wäre oder was.«


    »Eigentlich fast logisch, wenn man es sich genauer überlegt«, sagte Pender. »Er hat ja in seinem Leben nichts anderes kennengelernt als die Klinik – was hätte er sonst noch für Vorbilder haben sollen?«


    Die Zeit verging langsam – aber nicht so langsam, wie sie vergangen war, als sie noch nicht miteinander hatten sprechen können. »Wie lang, denken Sie, wird es dauern, bis uns jemand findet?«, fragte Pender schließlich.


    »Hängt ganz davon ab. Normalerweise würde bis zum späten Nachmittag niemand hier aufkreuzen – alle wissen, dass wir so lange schlafen. Allerdings hat Carson gestern Abend einen wichtigen Termin versäumt, und deshalb könnte schon früher jemand vorbeikommen, um nach ihm zu sehen. Dann ist da noch Li’l T., der Typ, der auf der Terrasse erschossen wurde. Seine Frau Dennie ist so ungefähr im zwölften Monat schwanger; und das hier ist sicher der erste Ort, an dem sie nach ihm suchen wird.«


    Während Pender darüber nachdachte, gab sein Magen ein langes, lautes Knurren von sich. »Ruhe da unten«, sagte er.


    »Wann haben Sie zum letzten Mal was gegessen?«


    »Gestern Mittag – einen Chili Dog.« Pender begann leise zu lachen.


    »Was ist daran so komisch?«


    Er erzählte ihr MacAlisters Geschichte über die Raststätte in Jersey Shore: Eat Here and Get Gas. »Und Sie?«


    »Ich habe mit Dennie in der Stadt zu Abend gegessen, und bevor Sie beide aufgetaucht sind, habe ich mir im Café noch ein Stück Sandkuchen genehmigt.« Und dann, nach ungefähr einer Minute: »Mist.«


    »Was?«


    »Bis wir angefangen haben, übers Essen zu reden, hatte ich keinen Hunger – jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken.«


    »Dann wechseln wir lieber das Thema – was ist Ihr Lieblingslied?«


    »Es ist nicht sehr bekannt«, sagte Mama Rose. »Wahrscheinlich haben Sie nie was davon gehört.«


    Pender grinste. »Lassen Sie’s einfach mal drauf ankommen.«


    Vier


    Nach mehreren Hundert Kilometern Fahrt, obwohl er seines Wissens nie zuvor ein Auto gefahren hatte, und nachdem er mithilfe des GPS navigiert und unterwegs eine Quadrillion anderer Rätsel des Alltags gelöst hatte – die Selbstbedienungszapfsäule, den Getränkeautomaten, den Toiletten-Warmlufthändetrockner –, ließ sich Lyssy von den Bedenken einer sturen Psychiaterin nicht so leicht abschrecken.


    »Sehen Sie einfach zu, dass Sie sie wieder hinkriegen.«


    »Und wenn ich mich weigere?«, fragte sie steif.


    Sie provozierte ihn geradezu, ihr Angst zu machen, um sie auf Trab zu bringen. Genau wie Mama Rose. Er musste an das Messer auf dem Bett denken, den schrecklichen Flashback – und plötzlich merkte er etwas, was er tief in seinem Innern schon die ganze Zeit gewusst haben musste: Um jemandem Angst zu machen, musste man sich zuerst selbst Angst machen. Man muss seine eigenen Ängste ausloten und die schlimmsten Gräuel, die dort lauern, hervorholen. »Dann blüht Ihnen das, was allen passiert, die mich hintergehen«, sagte er, so streng er konnte.


    »Und was wäre das, Lyssy?«


    »Gekincht. Dann werden Sie gekincht.«


    Zur Hälfte hatte Lyssy recht. Am Ende war es nicht seine Drohung, sondern die Angst, die sie in seinen Augen sah, die Irene umstimmte. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade die F-Bombe auf seine Eltern abgeworfen hatte – in gleichem Maß stolz und ängstlich. Schaut, was für ein großer Junge ich bin; bitte bestraft mich nicht.


    Außerdem wusste Irene, so sehr sich das System im Lauf der letzten Jahre auch weiterentwickelt (oder vielleicht sogar abgebaut?) haben mochte, genug über Maxwell et al., um sich darüber klar zu werden, dass es nur zu ihrem – und Lilys – Bestem sein konnte, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Maxwells relativ gutmütige Originalpersönlichkeit zu stärken.


    Außerdem war die Psychiaterin nicht wirklich von ihrem Einwand überzeugt, dass sie Lily möglicherweise keinen Gefallen täte, wenn sie sie aus ihrem weggetretenen Zustand zurückholte.


    Irene hatte dieses namenlose autistische Alter nur ein einziges Mal mitbekommen, als Lily von einer Kinderpsychologin an sie überwiesen wurde, die clever genug war, um zu begreifen, dass Autismus im Alter von vier Jahren nicht wie aus heiterem Himmel in voller Ausprägung ausbrach, so lehrbuchmäßig die Symptome auch sein mochten.


    Irene hatte nicht lange gebraucht, um eine dissoziative Identitätsstörung zu diagnostizieren, und das umso mehr, als Lilys Eltern erst vor Kurzem wegen Kindesmissbrauchs in seiner übelsten Form verurteilt worden waren – der Standardhinweis für diese spezielle dissoziative Störung. Und erfreulicherweise waren die Autismussymptome zusammen mit dem namenlosen Alter verschwunden, sobald Irene das Mädchen hypnotisierte.


    Doch jetzt war Lily wieder einmal in ihrer eigenen kleinen Welt. Gewiss, es war eine Welt ohne Angst und Schmerz, aber auch ohne Freude oder Verstehen oder Wollen, und Irene hätte sie ebenso wenig in diesem Zustand lassen können, wie sie Lily einer Lobotomie hätte unterziehen können.


    Trotzdem, einen Autisten zu hypnotisieren war nicht ganz einfach. Irene wandte sich Lyssy zu. »Helfen Sie mir, sie in mein Sprechzimmer zu bringen.«


    Wie weggefegt war der aufgepappte finstere Gesichtsausdruck. »Super, klasse, vielen Dank. Komm, Schatz, machen wir wieder einen kleinen Spaziergang.« Er entwand dem Mädchen den Münzsortierer und lockte sie damit aus dem Schlafzimmer, als wäre sie ein Esel und das Gerät eine Karotte.


    Irene ging vor ihnen in ihr Sprechzimmer hinunter und räumte rasch den Schreibtisch frei, um ein kleines Holzmetronom aus ihrer Schublade daraufzustellen. »Stellen Sie den Stuhl dort an den Schreibtisch«, trug sie Lyssy auf. »Und jetzt setzen Sie sie hin … gut, gut.«


    »Ich wollte Ihnen nur sagen, es tut mir leid wegen vorhin, Sie wissen schon, dass ich Ihnen gedroht habe, ich wollte nur …«


    Irene schnitt ihm das Wort ab. »Das tut doch jetzt nichts mehr zur Sache – konzentrieren wir uns lieber auf die anstehende Aufgabe, ja? Ich möchte jetzt, dass Sie ihr den Münzsortierer wegnehmen … Ist ja gut, Liebes, ist ja gut, schau her, schau, was Dr. Irene für dich hat.« Sie machte das Metronom an und stellte es auf die höchste Geschwindigkeit – tick tick tick tick. Das Mädchen hörte auf, sich zu winden und zu wimmern, und richtete seine Aufmerksamkeit, sein ganzes Sein, auf diesen neuen und faszinierenden Gegenstand. Sie betrachtete ihn nicht nur, sie wurde selbst zu diesem Gegenstand. Ihre Atmung begann rascher zu gehen, ihre Augäpfel folgten der schnellen Bewegung, ihr Puls raste, tick tick tick tick.


    Irene wartete eine ganze Minute, dann begann sie, die Geschwindigkeit des Metronoms und damit auch die der Atmung des Mädchens Stufe um Stufe zu verringern. Und als sich ihre Atmung verlangsamte, verlangsamte sich auch ihre Herzfrequenz … langsamer … immer langsamer …


    »Lily?«, flüsterte Irene. »Es ist alles gut, mein Schatz, alles ist gut, es kann dir nichts passieren, du kannst jetzt die Augen öffnen … so ist es brav, gut gemacht. Hallo, Lily.«


    Fünf


    »Hallo, jemand zu Hause?«, rief eine Frauenstimme aus dem Wohnzimmer. »Carson, Mama Rose?«


    Mama Rose und Pender, die mit Handschellen an das Kopfteil gekettet auf dem Rücken lagen, tauschten vielschichtige, zutiefst bedeutungsvolle Blicke aus. Wir haben es geschafft!, war die Hauptbotschaft in beiden Augenpaaren, aber irgendwo war da auch aufrichtige Anerkennung für die schwere Prüfung, die sie gerade gemeinsam durchgestanden hatten, zusammen mit der Einsicht, dass ihrer beider Leben jetzt wieder extrem kompliziert würde. »Hier hinten, Dennie!«


    Schritte; dann erschien in der Tür eine mahagonihäutige, breitgesichtige, zum Platzen schwangere Frau, die unter ihrem verblichenen Overall völlig nackt war, und starrte entsetzt von dem Toten auf dem Boden zu dem fest verschnürten Paar auf dem Bett. »Mama Rose? Mama Rose, was ist passiert?«


    Sie weiß es noch nicht, dachte Mama Rose. Sie weiß nicht, dass Li’l T. tot ist. Weiß nicht, dass sie Witwe ist, weiß nicht, dass das Kind in ihrem Bauch nie seinen Vater sehen wird. »Schneid uns los, dann erzähle ich dir alles«, krächzte sie mit trockenen, aufgesprungenen Lippen.


    Das war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Durch den mächtigen Bauch in ihrer Bewegungsfreiheit massiv eingeschränkt, musste Dennie niederknien, um die Taschen des Toten zu durchsuchen, bis sie endlich den Universalschlüssel für die Handschellen in der Uhrentasche seiner Jeans fand. Dann stieg sie auf das Bett und beugte sich über Pender, um an die Handschellen zu kommen. Dabei schaukelten ihre geschwollenen, blau geäderten Brüste ungehindert unter dem Overall herum. In allen Lebenslagen ein Gentleman, aber außerstande, den Blick abzuwenden, schloss Pender die Augen, bis sie fertig war.


    Es dauerte mehrere Minuten, bis in Form tausend heftig schmerzender Nadelstiche ein Gefühl in ihre lange unbenutzten Gliedmaßen zurückkehrte. In der Zwischenzeit blieb es Dennie überlassen, mit einer Schere die Bettlaken aufzuschneiden, Mama Roses Kopf in das, was von ihrem Schoß noch übrig war, zu betten und ihr ein Glas Wasser an die ausgedörrten Lippen zu halten, worauf Mama geräuschvoll und so gierig daraus trank, dass ihr das Wasser übers Kinn lief.


    Schließlich half Dennie Mama Rose in eine sitzende Position auf, stützte sie mit den Kopfkissen, krempelte Mama Roses Hosenbeine hoch und begann, ihre Waden zu massieren, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bekommen. »Erzählt mir jetzt vielleicht endlich jemand, was hier eigentlich los ist?«, sagte sie. »Teddy ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen und auch nicht an sein Handy gegangen.«


    Mama Rose sah flehentlich Pender an, der damit beschäftigt war, seine eingeschlafenen Hände zu massieren. Er weigerte sich, ihre unausgesprochene Bitte zu erfüllen: Sagen Sie’s ihr. Sie wandte sich wieder Dennie zu. »Es ist noch wesentlich schlimmer«, setzte sie an.


    »Ist er … ist er verletzt?«


    Mama Rose, die sonst nie ein Blatt vor den Mund nahm und schon immer etwas gegen Euphemismen gehabt hatte, war plötzlich außerstande, das Wort auszusprechen. »Teddy ist … er ist nicht mehr unter uns, Dennie. Carson auch nicht … sie sind beide nicht mehr unter uns.«


    Dennie war mit gesenktem Kopf weiter dabei, Leben in Roses Beine zu massieren. Eine Weile dachte Mama Rose, das schwangere Mädchen hätte sie nicht gehört oder falsch verstanden; dann begannen Tränen auf ihre nackten Schienbeine zu tropfen, und ihr fiel etwas ein, was Dennie ihr einmal erzählt hatte: dass Eskimobabys beigebracht bekamen, lautlos zu weinen.


    Sie wollte nichts mehr, als die jüngere Frau in die Arme zu nehmen, aber sie gehorchten ihr noch nicht; sie wollte nichts mehr, als um Carson – und um sich selbst – zu weinen, aber irgendwie hatte sie die lange Schreckensnacht aller Tränen beraubt. Was aber nichts ausmachte, weil Dennie mit einem überraschten Aufschrei plötzlich aufhörte, Mama Roses Beine zu massieren, und die Hände auf ihren dicken Bauch legte.


    »Was ist? Was hast du denn, Mädchen?«


    »Ich glaube, die Wehen haben eingesetzt«, sagte die frisch verwitwete angehende Mutter.


    »Das passt«, sagte Mama Rose. »Genau zum richtigen Zeitpunkt, verdammte Scheiße noch mal.«


    Sechs


    Zögernd kroch das Tageslicht durch die Spalten in den Rollläden. Außerhalb des abgedunkelten Büros erwachte die kleine Stadt zum Leben. Eine Zeitung klatschte auf eine Veranda; ein Nachbarshund bellte, um nach draußen gelassen zu werden; eine Krähe auf dem Zaun hinter dem Haus begrüßte aufgebracht den neuen Tag.


    Drinnen Verzweiflung. »So eine Gemeinheit«, stöhnte Lily. Sie hatte die Knie an ihr Kinn hochgezogen und die Hände um ihre Schienbeine gelegt und schaukelte auf der Couch vor und zurück. »Ich habe nie etwas Unrechtes getan, ich habe nie jemandem etwas zuleide getan.«


    Lyssy saß neben ihr. Seine Hand ruhte leicht auf ihrem Nacken. »Das wissen wir, glaub mir, das wissen wir«, murmelte er tröstend. Seine Haltung und sein Verhalten, seine Gesichtsausdrücke, sogar dieses Glaub mir, erinnerten Irene auf geradezu gespenstische Weise an Al Corder, sodass sie, hätte sie es nicht besser gewusst, geschworen hätte, dass zwischen den beiden eine verwandtschaftliche Ähnlichkeit bestand.


    Das Schaukeln wurde langsamer; Lily wandte ihr tränenüberströmtes Gesicht Irene zu, die auf einem Stuhl saß, den sie an das Sofa gestellt hatte. »Was kommt jetzt, Dr. Irene? Wie soll es jetzt weitergehen?«


    »Zunächst einmal, du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, Liebes. Wenn stimmt, was Lyssy uns eben erzählt hat – und wenn Lilith ihm die Wahrheit gesagt hat –, dann hast du kein Verbrechen begangen. Ganz im Gegenteil: Alison behauptet, du hast ihr das Leben gerettet. Deshalb, egal, wozu Lyssy sich entschließt – ob er nun weiter vor der Polizei flieht oder sich stellt –, es gibt keinen Grund, weshalb du nicht bei mir bleiben könntest.«


    »Und Sie schicken mich nicht in die Anstalt zurück?«


    Irene lächelte reuig. »Ich verspreche dir, Liebes, das ist ein Fehler, den dein Onkel Rollie und ich nicht noch einmal machen werden.« Sie wandte sich Lyssy zu. »Was Sie angeht, Lyssy, würde ich Ihnen dringend raten, sich zu stellen, bevor noch mehr Menschen zu Schaden kommen – Sie selbst eingeschlossen. Aber wenn Sie sich dazu entschließen, sich dem Zugriff der Behörden …«


    Lyssy unterbrach sie mitten im Satz. »Dr. Cogan?«


    »Ja, Lyssy?«


    »Könnte ich kurz allein mit Ihnen sprechen?«


    Irene blickte sich in dem kleinen Sprechzimmer um. »Aber ja, natürlich. Lily, ist es für dich okay, ein paar Minuten allein zu sein?«


    »Ich denke schon.«


    Irene ging mit Lyssy auf den Flur hinaus, ließ aber die Tür offen, um Lily im Auge behalten zu können. »Was gibt’s?«


    »Es geht um das, was ich Ihnen vorhin schon gesagt habe: dass Lilith gesagt hat, es waren Max und Kinch, die diese ganzen Morde im Haus des Direktors begangen haben?«


    »Ja?«


    »Was ist, wenn das nicht stimmt? Was wäre, wenn sie mir erzählt hätte, einen von ihnen hätte sie selbst umgebracht? Zum Beispiel die Psych-Tech, die Sie oben im Bad gefunden haben?«


    Irenes Hoffnungen erlitten einen empfindlichen Dämpfer. »Hat sie Ihnen das erzählt?«


    »Sagen wir einfach mal, es war so – glauben Sie, für die Polizei besteht eine Möglichkeit, das festzustellen?«


    »Da gibt es die sogenannte Forensik, Lyssy. Fingerabdrücke, Fasern sowie Blut, Haar und Ähnliches, was vom Täter auf das Opfer übertragen werden kann oder umgekehrt – das ist inzwischen eine richtige Wissenschaft. Daher würde ich sagen, ja, falls Lilith einen dieser Morde verübt hat, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass sie es ihr nachweisen können.«


    »Und wenn sie das können, was würde dann aus ihr? Würden Sie sie trotzdem bei Ihnen lassen?«


    Irene musste an die beherzte Ansprache denken, die Sie am Tag zuvor Pender am Flughafen gehalten hatte: Es ist mir egal, was sie getan hat oder wie tief sie da drinsteckt, ich werde nicht zulassen, dass sie sie wieder einsperren. »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie und sehnte sich schmerzlich die guten, alten Zeiten zurück – die gerade mal fünf Minuten zurücklagen, als ihre Optionen so einfach und unkompliziert erschienen waren.


    Sieben


    Was tun, was tun, was tun? Penders spontaner Impuls war, nach dem Telefon zu greifen und die Notrufnummer der Polizei zu wählen – doch dann fiel ihm ein, was MacAlister ihm am Tag zuvor über Carson erzählt hatte; jede Menge Dreck am Stecken, die Finger in so ziemlich jedem schmutzigen Geschäft von Crystal bis Geldwäsche. Und Mama Rose steckte mit Sicherheit kaum weniger tief mit drin. Wenn er Hilfe anforderte, würde es hier in wenigen Minuten von Polizisten wimmeln – er stellte sich vor, wie Mama Rose in Handschellen abgeführt wurde.


    Aber was, fragte er sich, kümmerte ihn das schon? Na und, dann hatte er sie eben sympathisch zu finden begonnen? Er war zeit seines Lebens Gesetzeshüter gewesen – er hätte sich auf die Gelegenheit stürzen sollen, dazu beizutragen, dass sie und was von ihrer Gang noch übrig war, aus dem Verkehr gezogen wurde. Außerdem würde er, wenn er nicht anrief, Maxwell helfen zu entkommen oder ihm zumindest zu einem noch größeren Vorsprung verhelfen als zu den fast zwölf Stunden, die er bereits hatte.


    Warum also hatte er so ein verdammt schlechtes Gewissen, als beabsichtigte er, etwas Unehrenhaftes zu tun? Welchem Instinkt sollte er den Rücken kehren, dem beruflichen oder dem persönlichen? Galt: einmal ein Cop, immer ein Cop, oder brachte die Pensionierung einen gewissen moralischen Spielraum mit sich?


    Die Antwort, wusste er bereits, lautete natürlich, nein. Doch sobald er zu diesem Schluss gelangt war, ertappte sich Pender bei der Frage: Interessiert mich das einen feuchten Dreck?, und merkte, dass er auch die Antwort auf diese Frage bereits wusste.


    Statt sein eigenes Handy oder eins der Haustelefone zu benutzen, kniete er neben MacAlister nieder und durchsuchte seine Taschen – die Totenstarre begann gerade ihren Zugriff auf die steifen Glieder zu lockern –, bis er sein Handy fand und aus dem Gedächtnis die FBI-Nummer wählte, unter der man Hinweise machen konnte.


    »Hören Sie gut zu«, sagte er. »Ulysses Maxwell ist gestern Abend gegen elf Uhr in einem alten roten Cadillac-Cabrio mit weißen Sitzen und kalifornischem Kennzeichen aus Shasta County losgefahren. Der Name des Wagenhalters ist MacAlister, Vorname Michael oder Mick. Er ist jedoch nicht bei Maxwell im Auto. Bei ihm ist das DeVries-Mädchen, aber sie ist seine Geisel, keine Komplizin – sie scheint in einer Art Trance zu sein.«


    »Sir?«, sagte die Telefonistin. »Sir, legen Sie nicht …« Pender drückte auf die Trenntaste.


    »Kluge Entscheidung«, sagte Mama Rose. »Einen Augenblick habe ich mir schon Sorgen gemacht.«


    Pender blickte auf und sah, dass sie einen schönen 9-mm-Colt mit stählernem Lauf und gemasertem Hickorygriff in der Hand hielt. Sein Blick wanderte von der Waffe zu dem Handy in seiner Hand und wieder zurück. »Ich auch.«


    »Wollen Sie ihn sich schnappen?«


    Früher hatte Pender immer Bilder der Opfer heraufbeschworen, um sich zu motivieren; jetzt war das erste Bild, das ihm in den Sinn kam, er selbst, wie er hilflos dalag, während ihn Maxwell verschnürte wie einen Thanksgiving-Truthahn. »Allerdings.«


    »Dann können Sie ja vielleicht die hier brauchen.« Sie drehte die Pistole herum und reichte sie ihm mit dem Griff voran. Ihre Blicke trafen sich in ironischer Anerkennung all dessen, was sie durchgemacht hatten, sowie der extrem unwahrscheinlichen Bande gegenseitigen Vertrauens, die sich zwischen ihnen gebildet hatten; dann schaute Mama Rose verlegen weg. »Ich werde Dennie mit ihrem Auto ins Krankenhaus fahren. Sie können den Pick-up in der Einfahrt nehmen – die Schlüssel liegen auf der Kommode. Aber ich muss Sie warnen – wenn Sie ihn nicht mehr brauchen, behalten Sie ihn nicht und versuchen Sie auch nicht, ihn zu verkaufen. Stellen Sie ihn einfach irgendwo ab und gehen weg.«


    »Verstehe«, sagte Pender. »Und vielen Dank – für alles. Da wäre nur noch ein Problem.«


    »Und welches?«


    Er deutete mit dem Daumen in MacAlisters Richtung. »Er hatte auch eine Frau.«


    Acht


    Das kleine Sprechzimmer, kaum groß genug, um Dr. Irenes Schreibtisch auf der einen Seite und die Couch auf der anderen zu fassen, beherbergte für Lily eine Welt voller Erinnerungen. Hier hatte sie sich zwei oder drei Mal die Woche jeweils fünfzig Minuten lang ihre Hoffnungen und Ängste, ihre Kindheitsalbträume und pubertären Verunsicherungen von der Seele geredet – in gewisser Weise war sie in diesem Zimmer erwachsen geworden.


    Doch als sie jetzt wartend auf der Couch saß, während sich Lyssy und Dr. Irene draußen auf dem Flur unterhielten, war Lily alles andere als nostalgisch zumute. Schon allein bei dem Gedanken, dass Dr. Irene da draußen ihre Zukunft mit einem Mann besprach, den sie kaum kannte (was Lily anging, beschränkte sich ihre bisherige Bekanntschaft auf einen zwanzigminütigen Spaziergang durch diesen komischen kleinen Park mitten in der Anstalt), stieg heftiger Ärger in ihr auf. Ständig trafen andere für sie Entscheidungen, und doch hätte es kaum schlimmer kommen können, wenn sie selbst für sich entschieden hätte – oder eine Münze geworfen oder sonst ein Orakel befragt.


    Im Kern ihres Ärgers war natürlich wie immer brennender Hass auf das, was ihre Eltern ihr angetan hatten, und auf ihre fürchterliche Krankheit – aber seltsamerweise nicht auf Lilith. Im Gegenteil, sie stellte fest, dass sie sogar Bewunderung für das Wenige empfand, was sie über das Alter erfahren hatte, das all das zu sein schien, was sie nicht war: furchtlos, ohne Reue, findig und vor allem in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.


    »Lily? Wir müssen reden, Lily.«


    Sie schaute auf. Lyssy humpelte auf sie zu. In dem viel zu großen weißen T-Shirt und der an den Beinen hochgekrempelten Jeans sah er kleiner denn je aus. Dr. Irene nahm an ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers Platz und setzte einen altmodischen Kopfhörer, so groß wie ein Paar Ohrenschützer, auf.


    »Drehen Sie lauter«, sagte Lyssy zu der Ärztin. »Dass ich die Musik bis hierher hören kann.« Und dann zu Lily, als er sich neben sie setzte: »Damit sie uns nicht belauschen kann.«


    »Warum lassen wir sie nicht einfach kurz rausgehen und schließen die Tür?« Beide flüsterten und lauschten zwischendurch immer wieder auf das leise blecherne Zischen, das aus dem Kopfhörer der Psychiaterin kam.


    »Weil wir uns nicht darauf verlassen können, dass sie uns nicht einliefern lässt.« Er beugte sich weiter zu ihr vor. »Lily, du musst dich jetzt entscheiden, ob du mit mir kommen oder bei ihr bleiben willst.« Er sah, wie sie zum Schreibtisch schaute. »Dabei kann dir Dr. Irene nicht helfen – diese Entscheidung musst du ganz allein treffen.«


    »Warum sollte ich mit dir kommen?«, fragte Lily, ohne zu überlegen. »Ich kenne dich doch kaum.«


    Er zuckte zusammen; in seinen goldgesprenkelten Augen war plötzlich eine Traurigkeit, die hervorgerufen zu haben sie zutiefst bedauerte. »Entschuldige«, sagte er. »Ich vergesse ständig, dass du nicht Lilith bist. Weißt du, ich und sie, wir waren sozusagen … wir waren gewissermaßen ineinander verliebt. Wir wollten uns das Geld dieser Biker unter den Nagel reißen und zusammen abhauen. Nur kam es dann, wie ich dir bereits gesagt habe, zu diesem Unfall mit dem Radio im Whirlpool. Danach warst du plötzlich wie ein Zombie, und deshalb habe ich dich hierhergebracht, damit dich Dr. Cogan wieder hinkriegt.«


    »Ich weiß, ich weiß – das hast du uns alles schon erzählt.« Außer dass Lyssy und Lilith verliebt ineinander waren. Hatten sie sich auch in dem anderen Sinn des Wortes geliebt?, fragte sich Lily. Hatte dieser Mann mit ihrem Körper Sex gehabt? Es war fast zu verrückt und auf jeden Fall zu beklemmend, um auch nur daran zu denken.


    »Da ist allerdings ein Punkt, in dem ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe«, fuhr Lyssy fort. »Und zwar dass Lilith gesagt hat, Max und Kinch hätten alle vier Leute bei den Corders umgebracht. Das ist nur, was die Cops glauben sollen. Dann wärst du nämlich aus dem Schneider, während es in meinem Fall auf einen Toten mehr oder weniger nicht mehr ankommt.


    Nun sagt allerdings Dr. Cogan, dass die Cops wahrscheinlich anhand der Fingerabdrücke feststellen können, wer welches Opfer umgebracht hat. Deshalb dachte ich, bevor du entscheidest, ob du mit mir kommst oder hierbleibst, solltest du lieber wissen, dass es Lilith war, die die Frau oben im Bad umgebracht hat – das ist jedenfalls, was sie mir erzählt hat. Sie hat gesagt, sie …«


    »Nein, nicht!«, stieß Lily hervor und hielt sich die Ohren zu. »Ich will die Einzelheiten nicht wissen.« Es waren keine Schuldgefühle – davon hatte sie herzlich wenig. Ein leichter Schock vielleicht und wachsende Panik, als ihr die ganze Tragweite von Lyssys Enthüllung bewusst zu werden begann. Trotzdem hatte sie die ganze Zeit das Gefühl, dies alles wäre wie in einem dieser Mystery-Thriller, wo die Hauptfigur einen Zwilling hat, der all die Dinge tut, die dem anderen Zwilling angelastet werden.


    Nur ist dir ein Alter näher als ein Zwilling, hatte Dr. Irene immer gesagt – es ist ein Teil von dir, ein Teil von dir, das abgebrochen ist, als deine Psyche zersprungen ist. Lily schaute zu der Psychiaterin hinüber, die mit ihren langen, rostbraunen Fingernägeln zum Takt der Musik, die sie hörte, auf die Schreibtischplatte klopfte, und plötzlich kam ihr der Gedanke, wie viel einfacher alles wäre, wenn sie sich einfach zurückziehen und Lilith übernehmen lassen könnte – und wie viel besser für alle Beteiligten.


    Der Gedanke hatte etwas Beängstigendes (nicht im Bewusstsein zu sein war für Lily ein wenig so, wie sie sich tot zu sein vorstellte; die Welt existiert weiter, aber man selbst ist nicht da), aber auch etwas Verlockendes. Sie stellte sich vor, wie es wäre, irgendwann in der Zukunft so aufzuwachen, wie sie an diesem Morgen aufgewacht war oder vor ein paar Tagen im Flugzeug, und sich auf einem weißen Sandstrand mit Palmen, Strohhütten und türkisblauem Wasser wiederzufinden, auf dem Tisch neben sich einen farbenfrohen Drink mit einem winzigen Sonnenschirm darin, und das alles, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war.


    Wo bin ich?, würde sie fragen, und Lyssy würde antworten, In Sicherheit. Wir haben es geschafft, Lily – es ist alles vorbei; von jetzt an sind wir glücklich bis an unser Lebensende.


    Aber dann riss Lyssys Stimme Lily aus ihrem Tagtraum. »Ich muss selbst im besten Fall schon mit lebenslänglich ohne die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung rechnen«, sagte er. »Und auch das nur, wenn ich Glück habe. Wenn nicht, kriege ich die Todesspritze. Im Grunde genommen habe ich also nichts zu verlieren. Ich weiß nicht, was sie dir für nur einen Mord aufbrummen würden, aber wenn du es drauf ankommen lässt und mit mir kommst, bin ich ziemlich sicher, dass es sich nicht auf dein Urteil auswirken wird.«


    »Glaubst du, wir haben eine echte Chance zu entkommen?«, fragte Lily.


    »Zumindest eine größere, als wenn wir gar nichts tun und hier nur herumsitzen und warten, dass sie uns holen kommen.«


    »Was ich immer noch nicht verstehe, ist: Warum willst du, dass ich mit dir komme? Allein stünden deine Chancen wahrscheinlich wesentlich besser. Und es ist ja nicht so, dass wir mal ein Paar waren – das war Lilith, nicht ich.«


    »Aber in dich habe ich mich zuerst verliebt«, platzte Lyssy heraus.


    Sie dachte, sie hätte ihn nicht richtig verstanden. »Du hast was?«


    »Mich in dich verliebt – in dieses Dich – und zwar von dem Moment an, in dem ich dich im Arboretum zum ersten Mal gesehen habe.«


    »Aber – aber warum?«


    »Ich glaube nicht, dass Liebe etwas mit Warum zu tun hat«, sagte Lyssy. »Es ist …« Er verstummte und hielt eine Hand an seine Ohrmuschel. »Hörst du das?«


    Schritte auf der Veranda, dann ein leises Scheppern.


    »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Dr. Cogan, die den Kopfhörer abgenommen hatte, als sie sah, dass sie auf etwas horchten. »Das ist nur der Postbote.«


    Die Schritte entfernten sich. »Wir sind gleich fertig«, wandte sich Lyssy an die Ärztin. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht …«


    Er wartete, bis sie den Kopfhörer aufgesetzt hatte, bevor er sich wieder Lily zuwandte. »Je früher wir hier verschwinden, desto besser stehen unsere Chancen.«


    »Aber wir können doch nicht einfach wegfahren und Dr. Irene hier zurücklassen – sie wird sofort die Polizei verständigen, sobald wir weg sind.«


    »Heißt das, du kommst mit mir?« Lyssy versuchte möglichst beiläufig zu klingen, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.


    »Du hast doch selbst gesagt – was habe ich schon zu verlieren? Aber was machen wir mit Dr. Irene?«


    »Ach, darum kümmere ich mich«, sagte Lyssy überglücklich.


    Neun


    Als er mit dem roten GMC Pick-up nach Süden fuhr, versuchte Pender erst gar nicht, sich einzureden, er wäre nicht zu weit gegangen. Beihilfe und Begünstigung, Behinderung der Justiz, Besitz eines gestohlenen Fahrzeugs – er hatte genug Staats- und Bundesgesetze gebrochen, um mindestens zwei Jahre hinter Gitter zu wandern.


    Natürlich konnte er mit einem einzigen Anruf beim Sheriff von Shasta County immer noch alles ausbügeln. Aber in dieser neuen, auf den Kopf gestellten Welt, in der er sich mit einem Mal befand, würde er sich sein ganzes Leben lang schämen, wenn er jetzt das Richtige täte und Mama Rose verpfiff. Er wusste, sein Leben hatte in ihrer Hand gelegen. Sie hätte ihn ohne Weiteres erschießen können – hätte ihn, rein pragmatisch betrachtet, sogar erschießen sollen: Es war die einzige Option, die ihre Sicherheit garantiert hätte. Stattdessen hatte sie ihm vertraut und ihr Leben in seine Hände gelegt – das ließ sich nicht so einfach vom Tisch wischen.


    In der Zwischenzeit hatte er alles für Mick MacAlister getan, was er tun konnte – beziehungsweise für Micks Frau, die er nie kennengelernt hatte. Wenigstens bekämen jetzt alle Witwen Gelegenheit, ihre Ehemänner zu begraben, ging Penders Argumentation. Und er bekäme eine weitere Gelegenheit, den schlimmsten Fehler seiner beruflichen Laufbahn auszubügeln: Maxwell nicht unschädlich gemacht zu haben, als er die Gelegenheit dazu hatte.


    Blitzend brach sich die späte Vormittagssonne auf der Motorhaube des Pick-ups. Als Pender die Sonnenblende nach unten klappte, entdeckte er die dahinter festgesteckte Men in Black-Sonnenbrille. Sie war ihm ein wenig knapp um die Ohren. Carson musste einen schmaleren Kopf gehabt haben, dachte Pender – aber wer hatte den nicht? Er drehte den Rückspiegel ein Stück zur Seite, um sein Dreiviertelprofil zu begutachten. Ganz schön heiß für so einen fetten alten Glatzkopf, fand er.


    Und es ließ sich nicht leugnen, es hatte etwas ungeheuer Beglückendes, endlich doch noch der einsame Rächer zu werden. Keine Bürokratie, die ihn einengte, keine Vorgesetzten, die ihm Knüppel zwischen die Beine warfen, nur ein einziges Ziel, das er verfolgte: Ulysses Maxwell finden und den Scheißkerl unschädlich machen.


    Zehn


    »Dr. Irene?«


    Irene nahm den Kopfhörer ab und hielt Vivaldis »Vier Jahreszeiten« mitten im Pizzicato des winterlichen Eissturms an. »Ja, Liebes?«


    »Ich habe mich dazu entschlossen, mit Lyssy zu gehen.«


    »Bist du dir ganz sicher, dass du das wirklich willst?«


    »Entschuldigung, aber ist das denn nicht, was sich zu etwas entschließen bedeutet?« Lilys Stimme troff vor pubertärem Sarkasmus. Unter anderen Umständen wäre es ein gutes Zeichen gewesen, dachte Irene – in unserem Kulturkreis war es eins der wichtigsten Instrumente, mit dem Teenager die unvermeidliche Ablösung von den Eltern vollzogen. »Aber vorher müssen Sie noch etwas für mich tun«, fügte Lily hinzu.


    »Und das wäre?«


    »Ich möchte, dass Sie mich noch mal hypnotisieren und Lilith zurückholen.«


    »Was?«, japste Lyssy. Er sah so überrascht aus, wie sich Irene fühlte – offenkundig war das ein Punkt, über den sie vorher nicht miteinander gesprochen hatten.


    »So ist es wirklich das Beste«, erklärte ihm Lily. »Sie kann dir wesentlich besser helfen, als ich das könnte – und ich fände es unerträglich, wieder gefasst zu werden. Außerdem kann Dr. Irene ja vielleicht eine post-hypnotische Suggestion einbauen, damit du mich, wenn wir in Sicherheit sind …« Sie sah wieder das Bild des Strandes mit dem weißen Sand und den Palmen vor sich. »… damit du mich, du weißt schon, wieder zurückholen kannst, wenn du das dann noch möchtest?«


    Lyssy versuchte sich vorzustellen, wie dieses Szenario Wirklichkeit werden könnte. Es hörte sich an wie eine Rettungsfantasie an sich. Und natürlich vermisste er Lilith; die Erinnerung an die Stunden mit ihr im Bett war nie weit von seinen Gedanken. Doch als er zu Dr. Cogan schaute, schüttelte sie den Kopf.


    »Kommt überhaupt nicht infrage. Selbst wenn ich dächte, es könnte funktionieren – was ich für höchst unwahrscheinlich halte –, könnte es weitreichende und potenziell verheerende Folgen für das System haben. Außerdem ist es nicht nötig – denk daran, was ich dir all die Jahre immer wieder gesagt habe: Lilith ist kein separates Zauberwesen, Lily – sie ist ein Teil von dir. Es gibt nichts, wozu Lilith in der Lage ist, wozu nicht auch du in der Lage bist: Wenn du das endlich verinnerlicht hast, wirst du einer Integration einen großen Schritt nähergekommen sein.«


    Damit stand Irene auf – sie war immer noch in Franks Pyjama –, kam hinter dem Schreibtisch hervor und zog den Stuhl wieder zur Couch zurück. »Weil wir gerade von Alters sprechen, es gibt da einen ganz wichtigen Punkt, den keiner von euch berücksichtigt zu haben scheint.« Sie setzte sich Lyssy und Lily gegenüber, die nebeneinander auf der Couch saßen. Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her und blieb schließlich auf Lyssy haften. »Was ist, wenn Max oder Kinch zurückkehrt?«


    Das hätte ihr entscheidender Trumpf sein sollen; aber Lyssy grinste nur.


    »Was ist daran so witzig?«, fragte Irene.


    »Das hat Max bereits versucht«, antwortete Lyssy. »Aber ich habe ihn mit einem ordentlichen Tritt in den Hintern an den dunklen Ort zurückbefördert.« Er legte Lily die Hand aufs Knie und drückte es aufmunternd. »Wie siehts aus, Baby? Bist du bereit?«


    »Und wie«, antwortete sie. »Dann lass uns mal.«

  


  
    3. Teil


    La Guarida

  


  
    9. Kapitel


    Eins


    Vor dem dunstigen Himmel von Santa Cruz drehte sich langsam ein Riesenrad. Einen Schweif aus schrillem Kreischen und Gelächter hinter sich her ziehend, brauste und ratterte über ihm eine altmodische Holzachterbahn. Auf dem Karussell hopsten zum fröhlichen Gedudel einer Dampforgel bunt bemalte Pferde und andere, fantastischere Geschöpfe. Der vertraute Geruch von Popcorn, Zuckerwatte und Corn Dogs verdichtete sich zu einem proustischen Aroma, das Pender in die Jahrmärkte seiner Kindheit in Upstate New York zurückversetzte.


    Nachdem er das Führerhaus mit einem Tuch von Fingerabdrücken gesäubert hatte, ließ er den roten Pick-up gegenüber dem Boardwalk vor dem Carousel Motel an einer Parkuhr stehen und schlenderte gemächlich zu dem unkrautbewachsenen Grundstück hinter der Bowlingbahn zurück, wo er den Barracuda – mein Gott, war das wirklich erst gestern Nachmittag gewesen? Ihm schien es Monate her zu sein – abgestellt hatte. Pender ging davon aus, dass das Auto wahrscheinlich nicht mehr da war oder ausgeschlachtet auf ein paar Ziegelsteinen aufgebockt stand.


    Aber der ’Cuda war intakt und der Glanz des von Hand polierten schwarzen Lacks lediglich von einer dünnen Staubschicht beeinträchtigt. Nach einer Drehung des Zündschlüssels und etwas Nachhilfe mit dem Gaspedal sprang der Motor brummend an und brachte die Staubkörner auf der Motorhaube zum Vibrieren.


    Von Santa Cruz ging es auf dem Highway 1 fast schnurgerade nach Pacific Grove hinunter. Mit moderaten zehn Meilen über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit, das Autoradio auf einen Oldies-Sender aus Salinas gestellt, schaffte es Pender in knapp fünfzig Minuten. Zweimal versuchte er während der Fahrt, Irene telefonisch zu erreichen; zweimal bekam er nur ihre Voicemail. Als er einen kleinen Umweg an ihrem zweigeschossigen Haus mit der cremefarbenen und braunen Board-and-Batten-Verkleidung vorbei machte, sah er, dass ihre Einfahrt leer war. Da sie ihren neuen beigen Infiniti selten in die Garage stellte (die Häuser in diesem Küstenabschnitt hatten meistens weder Keller noch Dachboden, weshalb Abstellflächen immer kostbar waren), nahm er an, dass sie ausgeflogen war.


    Auch recht, dachte er und fuhr drei Straßen weiter zu seinem Häuschen – inzwischen waren sowohl er als auch seine Kleider bestenfalls als grenzwertig zu bezeichnen. Er duschte rasch, rückte seinen Backen mit dem Rasierapparat zu Leibe und schlüpfte in karierte Bermuda-Shorts und ein schokoladenbraunes Hawaiihemd mit grünen Palmen und knallgelbem Sonnenschein, das so manche ästhetisch zarter besaiteten Seelen heftig zusammenzucken ließ, wenn sie es zum ersten Mal sahen. Schwarze Socken und grüne Hush Puppies vervollständigten seine Aufmachung. Er versuchte erneut, Irene anzurufen, bekam aber wieder nur ihre Voicemail dran. Machte sich zum Abendessen ein Schinken-Käse-Sandwich im Penderformat. Wahlwiederholung; Voicemail. Spülte es mit einer Pony Bottle Rolling Rock hinunter. Wahlwiederholung; Voicemail.


    Ich hoffe nur, sie ist nicht verreist, dachte Pender. Zweifellos waren die BOLOs aktualisiert worden – inzwischen würden Polizisten in drei Bundesstaaten nach dem roten Caddy Ausschau halten. Sie böten bestimmt Hubschrauber und Hundestaffeln auf und was sonst noch alles dazugehörte – und er wünschte ihnen weiß Gott viel Erfolg. Aber dank eines an Genialität grenzenden Talents für so etwas, gepaart mit deutlich mehr als dem üblichen Quäntchen Glück, hatte Maxwell der Polizei schon einige Male entwischen können. Und wenn es ihm jetzt gelang, mit so viel Geld unterzutauchen, war nicht abzusehen, wie lang er sich seiner Festnahme entziehen könnte.


    Das war der Punkt, an dem Irene Cogan ins Spiel kam. Sie war Penders Trumpf im Ärmel. Sie beide zusammen wussten mehr über Maxwell und Lily als irgendjemand sonst – sie kannten ihre Vorgeschichte, ihre Gewohnheiten und psychologischen Profile, ihre Vorlieben und Bedürfnisse, ihre Abneigungen und Aversionen – und deshalb war es durchaus berechtigt anzunehmen, dass sie am ehesten die Richtung und das Ziel ihrer Flucht vorhersehen konnten.


    Weitere zwanzig Minuten verstrichen, dann dreißig. Das Telefon in der Küche klingelte; Pender riss den Hörer von der Gabel. Aber es war nur Marti Reynolds von der People’s Posse Show. Sie äußerte die Hoffnung, Pender hätte angesichts der jüngsten Entwicklung nichts dagegen, in einem zusätzlichen Interview über die jüngsten Morde zu sprechen. Er sagte ihr, er sei im Moment ziemlich beschäftigt, und bat sie, am Montag noch mal anzurufen.


    »Natürlich«, sagte sie. »Haben Sie übrigens noch eine andere Nummer von Dr. Cogan? Ich versuche sie schon den ganzen Nachmittag zu erreichen, bekomme aber immer nur ihre Voicemail dran.«


    Da bist du nicht allein, Mädchen, dachte Pender. »Nein, leider nicht. Aber wenn ich sie sehe, werde ich ihr sagen, dass Sie angerufen haben.«


    Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, sagte er sich, als er in der winzigen Küche auf und ab ging. Sicher machte er aus einer Mücke einen Elefanten. Sie ist einkaufen oder unten am Meer joggen. Oder sie hat gerade einen Patienten oder hat sich kurz hingelegt – dass das Auto nicht in der Garage ist, hast du nur angenommen.


    Aber etwas nur anzunehmen war ein Unding für einen Absolventen einer FBI-Akademie, ob nun pensioniert oder nicht. Pender griff sich sein Madras-Sportsakko und eine taubenblaue Golfmütze und machte sich zu Fuß auf den Weg zu Irenes Haus.


    Die Garage stand ein Stück vom Haus vor, sodass nur knapp fünf Meter Abstand zwischen Garagentor und Straße waren – eine gängige Anordnung im platzarmen Pacific Grove. Trotz seiner Größe musste sich Pender auf die Zehenspitzen stellen, um durch eins der schmalen waagrechten Fenster spähen zu können, die oben in das Garagentor eingelassen waren. Zuerst sah er nur sein Spiegelbild. Die Augen mit der Hand gegen das helle Licht abschirmend, drückte er seine Nase gegen das kalte Glas. In der Garage war es dunkel, aber nicht so dunkel, dass er die Umrisse des Autos darin nicht hätte erkennen können.


    Pender hatte weiß Gott schon so manche Scheußlichkeiten zu sehen bekommen. Brutal verstümmelte Leichen, wie Kanonenkugeln gestapelte abgetrennte Köpfe, Dinge in der Art. Aber das hier war nur ein Auto in einer Garage. Daran war nichts Welterschütterndes – außer, dass es nicht Irene Cogans neuer Infiniti war, sondern Mick MacAlisters Cadillac.


    Pender versuchte den Griff des Garagentors zu drehen: abgeschlossen. Dann versuchte er Irenes Eingangstür: dasselbe. Aus purer Gewohnheit fasste er nach seiner Brieftasche – früher hatte Pender für Gelegenheiten wie diese immer einen kleinen Dietrich einstecken gehabt. Aber früher hatte Pender auch eine Dienstmarke gehabt – und das eine ohne das andere bei sich zu haben war in allen fünfzig Bundesstaaten ein Vergehen.


    An der Seite der Garage entlang führte ein schmaler betonierter Weg zu Irenes Sprechzimmer auf der Rückseite des Hauses. Die Tür des Sprechzimmers war abgeschlossen, und die Vorhänge in der Küche waren zugezogen, aber das seitlich schiebbare Fenster zur Belüftung der Toilette im Erdgeschoss war weit offen. Irene ließ es oft offen – nicht nur, dass es fast zwei Meter über dem Boden war und kaum groß genug, dass sich ein Erwachsener hätte hindurchzwängen können, war es auch, wenn er sich recht erinnerte, mit einem fest montierten Fliegengitter versehen.


    Jetzt war das Fliegengitter allerdings nicht mehr da. Und etwa einen Meter weiter, in dem an Irenes hinteren Zaun grenzenden Blumenbeet, lag eine umgestürzte Plastikmülltonne, die Maxwell ohne Weiteres als Trittleiter hätte benutzen können. He came in through the bathroom window, begann die nicht unterzukriegende kleine Musikbox in Penders Kopf zu spielen.


    Also schön, das ist jetzt der Punkt, an dem der pensionierte alte FBI-Mann die Polizei holt, dachte er. Du erzählst den netten Polizisten alles, was es zu erzählen gibt, und dann gehst du nach Hause, genehmigst dir ein kühles Blondes, schwingst deine Beine in die Hängematte und ziehst dir ein Baseballmatch rein.


    Denn das ist jetzt nicht mehr deine Angelegenheit, alter Mann. Von jetzt an ist das Einzige, was du noch tun kannst, jemand anderem den Tatort versauen. Oder, wenn Maxwell noch da drinnen ist, jemandem den Tod bringen.


    Doch dann musste er daran denken, dass er hier in der Last Home Town von Amerika war. Mit einer Kriminalitätsrate etwas unterhalb der des Vatikanstaats. Das wäre das Aufregendste, was in Pacific Grove passiert war, seit ein paar Jahre zuvor beim jährlichen Laternenfest-Wettbewerb Princess Topaz’ Drachenboot um ein Haar gesunken wäre. Ein Anruf unter 911, und die Lokalpolizei würde unter Sirenengeheul und Blaulichtflimmern über das Haus hereinbrechen. Und wenn Maxwell tatsächlich da drinnen war – egal, welche Version von ihm gerade im Multiplex seines Hirns lief – und wenn es eine Geiselnahme war …


    Pender ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, dass Irene das durchsichtige Negligé trug, das sie am Montagabend angehabt hatte. Nur sah er jetzt vor seinem geistigen Auge Maxwell hinter ihr stehen und ihr ein Messer an die Kehle halten. Und sie flehte Pender mit Blicken an, irgendetwas zu tun – egal was.


    Ach, scheiß drauf, dachte Pender und zog den Colt mit dem Hickorygriff aus der Tasche seines Sportsakkos. Wenn schon, denn schon. Er wischte die Gebäckkrümel weg, beförderte eine Kugel ins Patronenlager und steckte den Colt wieder in die Tasche zurück.


    Zwei


    Auf einem weit ins Wasser hinausreichenden großen flachen Stein hockend, vom smaragdenen Licht des Redwood-Walds umspielt, vom Plätschern des Bachs umschmeichelt, beobachtete Lyssy eine Libelle, die mit ihren durchscheinenden schimmernden Flügeln schwerelos über das sich kräuselnde Wasser hinwegschwebte.


    Wenige Minuten später gesellte sich Lily zu ihm. Sie trug ein Stanford-Sweatshirt – ein rotes mit einer Kapuze – und dazu ein dunkelbraunes T-Shirt mit V-Ausschnitt und eine Jeans, die sie sich aus Dr. Irenes Kleiderschrank geholt hatte. Als sie wenige Stunden zuvor im Blockhaus ihrer Familie in den Lucia Mountains südlich von Big Sur eingetroffen waren, hatte sie ein Einkaufsnetz voll mit Dingen, die sie aus Dr. Irenes Kühlschrank befreit hatte – Flaschen mit Saft und italienischem Mineralwasser, einen Karton Milch mit 1% Fettgehalt und eine Dose Kaffeesahne –, an einer in die Unterseite des Steins gebohrten Ringschraube in das klare kalte Wasser gehängt. Jetzt kniete sie nieder und beugte sich über den Rand des Steins, um sich zu vergewissern, dass das Netz noch fest verankert und nicht weggetrieben worden war. »Mutter Naturs Kühlschrank hat Grandma immer dazu gesagt.«


    »Im wahrsten Sinn des Wortes cool«, wortspielte Lyssy, der jetzt ein verwaschenes orangefarbenes S.F.-Giants-T-Shirt und eine Levi’s 501 trug, beides ebenfalls aus Dr. Cogans Kleiderschrank stammend. Den ersten Teil des Nachmittags hatten die zwei das Auto entladen, in der Blockhütte saubergemacht, das Bett frisch bezogen und Brennholz aus dem Schuppen geholt – all die Aufgaben, die Lily und ihre Großmutter immer übernommen hatten, während Grandpa ihr Abendessen angeln gegangen war. (»Nur die sehr Reichen oder die sehr Armen können es sich leisten, so einfach zu leben«, hatte er zu Lily immer gesagt.)


    Als alles erledigt war, hatte Lily aus der Sammlung ihres Großvaters einen kräftigen Spazierstock für Lyssy ausgesucht, und sie hatten den Rest des Nachmittags damit verbracht, das 200 Hektar große Grundstück zu erkunden, das unter dem Namen La Guarida bekannt war: der enge Canyon, der träge dahinfließende Little Bear Creek, die tausend Jahre alten Redwood-Bäume.


    »Und wie findest du unser Versteck?«, fragte Lily und ließ sich auf ihre Ellbogen zurück – La Guarida hieß auf Spanisch Höhle oder Unterschlupf.


    »Ich bin total weg, wirklich total weg.« Lyssy blickte sich staunend um. »All die Jahre hatte ich keine Ahnung, was sage ich, ich hätte mir nicht mal im Traum einfallen lassen … diese Fülle und Vielfalt, und alles so voller Leben, es ist, als wären da alle diese Welten, alle diese Reiche. Ein Reich ist da unten, mit den Fischen und Insekten« – der Bach – »und dort oben ist ein anderes Reich« – das Laubdach der Redwood-Bäume – »mit den Vögeln. Und wir sind im mittleren Reich mit den Rehen und den Büschen und Blumen, und es ist alles so voller, so voller Leben, dass das Arboretum dagegen wie ein Parkplatz oder was weiß ich wirkt.«


    Seine Augen hatten alle Farben des Waldes in sich, sogar das goldene Funkeln der Sonne, die durch die Wipfel der Redwood-Bäume linste. Plötzlich hatte Lily ein eigenartiges Gefühl, so, als schmölze etwas in ihr, und sie musste wegsehen. Dabei fiel ihr Blick auf einen Zweig von der Form und Größe eines krummen Bleistifts, der auf dem Stein lag. Sie griff danach, warf ihn ins Wasser und beobachtete, wie er bachabwärts trieb.


    »Willst du wissen, was mich am meisten wurmt?«


    »Klar.« Sie folgte mit ihrem Blick dem Zweig, der seine Reise den Bach hinunter antrat.


    »Der Zeitpunkt.« Der Zweig trieb auf einen fiesen Strudel zu, wurde kurz unter Wasser gezogen, schnellte aber rasch wieder an die Oberfläche. »Warum ausgerechnet jetzt? Es ist, als ob, als ob … Hast du den Film Time Bandits gesehen?«


    »Der mit dem Jungen und den Zwergen?«, fragte Lily.


    »Genau. Da gibt es doch diese eine Szene, wo dieses verliebte Pärchen in so altmodischen Klamotten Händchen haltend auf dem Deck eines riesigen Ozeandampfers steht. Und man sieht, wie glücklich sie sind und wie sehr sie sich lieben und wie sie denken, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen werden. Und dann sieht man diesen Rettungsring an der Seite des Schiffs hängen, und die Kamera fährt näher ran, sodass man den Namen des Schiffs auf dem Rettungsring lesen kann: Und es steht HMS Titanic drauf – sie sind auf der Titanic.«


    Lily fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Der Zweig hatte sich an einer freigelegten Wurzel verfangen, die vom Ufer in das Wasser hinausstand. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie er sich von der Wurzel losriss, bachabwärts davonschoss und um die letzte Biegung in Richtung Meer verschwand.


    »Geschafft!«, jubelte Lyssy.


    Leicht erschrocken merkte Lily, dass ihre Gedanken im Gleichklang verlaufen waren, dass sie, ohne darüber zu sprechen, beide auf der Seite des kleinen Zweigs gestanden hatten. Mit ihren dunklen Augen Aufmunterung suchend, wandte sie sich Lyssy zu. »Hast du denn nicht auch mal gedacht, sie könnten durchgekommen sein?«, fragte sie ihn.


    »Wer?«


    »Diese zwei auf der Titanic. Vielleicht haben sie es in ein Rettungsboot geschafft und überlebt – in dem Film wurde ja nicht gezeigt, dass es nicht so war.«


    Ihre Blicke trafen sich. Lyssy hob die Hand, um Lilys Haar zu berühren, und seine Finger glitten behutsam durch seine dunkle seidige Fülle. Lily verspürte wieder dieses eigenartige Gefühl, als ob etwas in ihr schmölze; sie fragte sich, ob er Liliths Haar genauso berührt hatte. »Tu einfach so, als ob ich sie wäre«, hauchte sie zum Rauschen des Wassers.


    »Wer?«


    »Lilith – ich möchte so tun, als wäre ich Lilith.«


    »Aber ich habe dir doch gesagt, zuerst habe ich dich geliebt.«


    »Schon, aber geliebt hast du dich mit ihr. Und sie hatte keine Angst, und sie ist innerlich nicht total vereist, sie hat nicht gesehen, wie …« Ein unglaublich angeschwollener Penis mit lila Kopf drängt sich gewaltsam in ihren Mund, dass sie keine Luft mehr bekommt; ein Blitzlicht explodiert in weißem Gleißen. »Erzähl mir von ihr. Erzähl mir alles – wie sie war, wie sie geredet hat, wie sie sich bewegt hat, was sie gesagt hat, wie sie mit dir geschlafen hat.«


    Ein Bursche mit etwas Erfahrung in solchen Dingen wäre vielleicht umsichtiger gewesen, aber Lyssy nahm sie beim Wort. Zehn, fünfzehn Minuten lang sprach er ohne Unterbrechung, denn es gab wenig an Lilith, was er nicht begierig in seinem Gedächtnis eingeprägt hatte. Als er fertig war, beugte sie sich zu ihm vor und hauchte: »Küss mich. Küss mich so, wie du sie geküsst hast.«


    Sein Mund war weich, weicher, als sie sich vorgestellt hatte, dass der Mund eines Mannes sein könnte. Und empfänglich – anstatt ihr seine Zunge in den Mund zu schieben, zog die süße, sanfte Dringlichkeit seines Kusses ihre Zunge in seinen Mund. Und da war wieder dieses komische Dahinschmelzen, nur dass es nicht mehr so komisch war. Sie spürte, wie sie sich am ganzen Körper verkrampfte und Panik in ihr aufstieg. Sie beendete den Kuss, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Sprich zu mir. Sprich zu mir, wie du zu ihr gesprochen hast.«


    Ihr Haar war durcheinander; eine Strähne war ihr feucht in die Augen gefallen. »Es war einmal ein kleines Mädchen«, begann Lyssy und strich sie zärtlich zurück, »das eine kleine Locke hatte, genau in der Mitte ihrer Stirn.« Er küsste sie auf die Stirn, dann wieder, zärtlich, auf jedes Auge. »Und wenn sie brav war, war sie sehr, sehr brav, und wenn sie böse war, war sie …«


    »Lilith«, fiel sie ihm ins Wort. »Wenn sie böse war, war sie Lilith.« Sie küsste ihn wieder, lasziver, mit offenem Mund, ihre Lippen weich und entspannt, ihre Zunge erfahren drängend. Dann löste sie sich von ihm. »Und?«, stieß sie atemlos hervor.


    »Was und?« Auch er war ziemlich außer Atem.


    »Wer bin ich? Lily oder Lilith?«


    »Spielt … spielt das denn wirklich eine Rolle?«


    »Natürlich nicht«, antwortete sie, packte mit beiden Händen seinen Kopf und zog ihn auf ihre Brust hinab.


    Drei


    Du brichst hier nicht ein, rief sich Pender in Erinnerung, als er auf der Suche nach einer Möglichkeit, nach drinnen zu kommen, um Irene Cogans Haus ging. Du versuchst lediglich – wie hatten sie das genannt, wenn sie einen Durchsuchungsbefehl brauchten? – einen erschlichenen Zutritt.


    Er entdeckte eine alte Holzleiter, die an der Seite der Garage neben einem mit einer Plane abgedeckten Stapel Brennholz lag. Ihr Zustand war nicht sehr vertrauenerweckend, und das angeschimmelte Holz der Holme war so weich, dass er seinen Daumennagel hineinbohren konnte, aber die Sprossen hatten etwa drei Zentimeter Durchmesser und wirkten stabil genug für Penders Anforderungen.


    Er trug die Leiter hinters Haus und lehnte sie an das leicht überstehende Teerpappenflachdach des Sprechzimmeranbaus auf der Rückseite. Den Trick, wie man 125 Kilo eine alte Leiter hinaufwuchtete, kannte er bereits: Verteile dein Gewicht auf alle vier Gliedmaßen, damit nie eine Sprosse die Hälfte deines Gewichts tragen muss. Zum Glück war der überwiegende Anteil von Penders Übergewicht seit jeher um die Taille angesiedelt. Der Kipppunkt war sein Bauch – sobald er ihn über die Traufe gezogen hatte, kam der Rest mühelos nach.


    Vom Flachdach des Sprechzimmers wuchtete sich Pender noch einmal gut einen Meter höher auf das Dach unter Irenes hinterem Schlafzimmerfenster, das geschlossen war. Mühsam auf der Schrägdachschürze balancierend, schaffte er es, mit den Fingern am unteren Fensterholm genügend Widerstand zu finden, um mit einem Stoßgebet auf den Lippen mit aller Kraft, die er in seinen Fingerspitzen hatte, nach oben zu drücken.


    Das Fenster flog auf, was zur Folge hatte, dass Pender seinen Halt am Fensterrahmen verlor und damit auch das Gleichgewicht. Er taumelte heftig um sich schlagend nach hinten, schaffte es aber gerade noch, sich am Fensterbrett festzuhalten, während hinter ihm seine Pebble Beach-Golfmütze wie ein taubenblaues Herbstblatt zu Boden trudelte.


    Pender fand sich, mit beiden Händen am Fensterbrett hängend, seine Hush Puppies über dem Abgrund baumelnd, in voller Länge auf dem Schrägdach ausgestreckt. Strampelnd und ächzend schaffte er es, seine Füße wieder auf das Dach zu bekommen, um dann die Schräge hinaufzuwatscheln, bis er schwer atmend und noch stärker schwitzend auf Augenhöhe mit dem Fensterbrett war. Als er sich dort, um Atem ringend, niederkauerte, spürte er von hinten einen ungewohnten Luftzug und merkte, dass er mit seinen nach unten gerutschten Shorts und seinem nach oben geschobenen Sakko mehr Arschfalte zeigte als ein Bahnhofsviertel-Dealer.


    Nachdem er diesen Missstand hastig abgestellt und einen kurzen Blick in das Schlafzimmer geworfen hatte, um sich zu vergewissern, dass es auch wirklich leer war, kletterte Pender mit den Füßen voran durch das Fenster. Dann holte er den Colt wieder aus der Tasche und entsicherte ihn – auf gar keinen Fall würde er sich noch einmal von Maxwell überrumpeln lassen.


    Irenes kleines Doppelbett war nicht gemacht und sah aus, als hätte jemand darin geschlafen; keine Blutflecken, keine Spuren eines Kampfes. Den Colt seitlich an die Brust gedrückt, presste sich Pender gegen den Türstock und spähte in den Flur hinaus. Leer. Die Pistole mit beiden Händen haltend, schlich er den Gang hinunter zum Gästezimmer. Abgesehen von ein paar über die zerknitterte Tagesdecke verstreuten Münzen herrschte in dem kleinen Zimmer peinliche Ordnung.


    Als er die Treppe hinunterzugehen begann, hielt er sich auf der Wandseite der läuferbespannten Stufen, um ein Knarren möglichst zu vermeiden. Die Gemälde im Treppenhaus – Landschaften, Stillleben und ein Porträt Irene Cogans Mitte zwanzig, auf dem sie ein bisschen wie die junge Greta Garbo aussah – trugen alle die Signatur von Irenes verstorbenem Mann Frank.


    Die Treppe führte in das Wohnzimmer mit dem weißen Teppichboden. Auch dort keinerlei Hinweise auf irgendetwas außerhalb der Reihe, aber in der Toilette im Erdgeschoss lag unter dem offenen Fenster das Fliegengitter auf dem gefliesten Boden, und der Zustand der Küche deutete auf einen Einbruch oder einen überstürzten Aufbruch hin – die Türen der Küchenschränke standen weit offen, die Arbeitsplatten waren übersät von Kartons und Dosen, und die sonst so ordentliche Speisekammer war allem Anschein nach geplündert worden.


    Als er sich umschaute, sah Pender in der Glasfront von Irenes Geschirrschrank unvermutet sein Spiegelbild. Ohne Mütze, nach einer fast schlaflosen Nacht mit dunklen Ringen unter den Augen, sein bis vor Kurzem noch so fesches Madras-Sakko mehr oder weniger in Fetzen an ihm herabhängend, sah Lilys Onkel Pen eher aus wie Onkel Fester von der Addams Family.


    Zufrieden?, fragte Pender den armseligen Penner, als er die Pistole in seine Tasche zurücksteckte. Bist du jetzt zufrieden? Maxwell ist über alle Berge, er hat Lily und Irene mitgenommen, und egal, wie viel Vorsprung er hat, hat er jetzt dank deiner Hilfe noch eine halbe Stunde mehr.


    Pender wandte sich von dem wenig erfreulichen Anblick ab, zog seine Shorts hoch und steuerte auf den Wandapparat in der Küche zu. Seine Absicht, von dort die Polizei anzurufen, war ein guter Gradmesser seines inneren Aufruhrs: Er hatte bereits den Hörer abgenommen und den Finger ausgestreckt, um die 911 zu wählen, als er gerade noch rechtzeitig merkte, dass er kurz davorstand, einen typischen Anfängerfehler zu begehen. Was hieß hier Anfängerfehler – schon auf der Polizeiakademie bekam man immer wieder eingeschärft, eine Straftat unter keinen Umständen mit einem Telefon am Tatort zu melden; dadurch wurden nicht nur möglicherweise vorhandene Fingerabdrücke oder Speichelspuren für einen DNS-Vergleich zerstört (was im aktuellen Fall nicht von Bedeutung war, weil es sich hier nicht um einen Whodunnit handelte), sondern auch die Möglichkeit zunichte gemacht, mithilfe der Wahlwiederholung sofort festzustellen, welche Nummer von dem betreffenden Apparat zuletzt angerufen worden war.


    Pender tastete seine Taschen ab, holte sein Handy heraus und merkte, dass er den Klingelton nicht ausgeschaltet hatte. Ein weiterer Fehler, wie er nicht einmal einem Anfänger hätte unterlaufen dürfen: Du schleichst auf der Suche nach einem Straftäter herum, der auf der Suche nach dir herumschleicht, jemand ruft dich auf deinem Handy an, um zu hören, wie es dir so geht, und im nächsten Moment bist du so voller Löcher, dass man eine Zeitung durch dich hindurch lesen kann.


    Er zog die Antenne des Handys bis zum Anschlag heraus und drückte den grünen Rufknopf. Doch als er das Handy an sein Ohr hielt, um sich zu vergewissern, dass es anläutete, wurde er auf ein leises stotterndes Geräusch aufmerksam, das er unbewusst mindestens schon ein paar Sekunden wahrgenommen haben musste.


    Es war ein Schnarchen, und es schien aus Irenes Sprechzimmer zu kommen – das einzige Zimmer, das er nicht durchsucht hatte, fiel ihm ein. Er tauschte das Handy gegen den Colt, nahm ein sauberes Trinkglas aus dem Küchenschrank und eilte aus der Küche und ans Ende des Flurs, wo er das Glas an die Tür des Sprechzimmers drückte und zwischen den einzelnen Schnarchgeräuschen so lange aufmerksam lauschte, bis er halbwegs sicher war, dass die schnarchende Person allein war.


    Dann stellte er das Glas auf den Teppichboden des Flurs und drehte mit der linken Hand langsam den Türgriff. In der rechten hielt er den ungewohnten Colt, der geladen und entsichert war. Um sich an den Abzug zu gewöhnen, hätte er das Ding lieber vorher schon mal ohne Munition abfeuern sollen, schoss ihm durch den Kopf – aber dafür war es jetzt zu spät. Ein weiterer Lapsus, den er seiner Liste hinzufügen konnte, dachte er, als er vorsichtig die Tür öffnete.


    Vier


    Ihre nackten Körper im sanften Schein der Dämmerung rosig schimmernd, lagen die befriedigten Geliebten eng umschlungen auf einem von Alter und Abnutzung seidig glänzenden Patchwork-Quilt. Von der untergehenden Sonne war in dem aus einem einzigen Zimmer bestehenden Blockhaus alles von einem rötlichen Schimmer überzogen; selbst Lilys schulterlanges dunkles Haar warf rotbraune Glanzlichter zurück.


    »Das Erste, was mir an dir aufgefallen ist, war dein Haar«, murmelte Lyssy schläfrig und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge – er hatte seit Dienstag keine Nacht mehr richtig geschlafen. »Wie Mondschein auf einem mitternächtlichen See, dachte ich – wobei ich nicht weiß, ob das aus einem Gedicht oder einem Lied ist oder ob es mir selbst eingefallen ist, jedenfalls war es das, was ich dachte.«


    Der sanfte, beharrliche Druck und die kitzelnde Wärme seines Atems erinnerten Lily an ihr Pony, wenn es sie mit seiner samtig weichen Nase beschnuppert hatte, um nach Leckereien zu suchen, die sie an sich versteckt hatte. »Ich fand meine Haare immer schrecklich«, sagte sie. »Ich wollte immer blond sein wie Sunny Lemontina.«


    Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber Lyssy konnte ihn nicht einordnen. »Wer ist das?«


    Lily drehte sich auf die Seite, sodass sie ihm zugewandt war, und begann, »Frère Jacques« zu singen. Als sie zu sonnez les matines kam, grinste er schläfrig. »Ach so, jetzt verstehe ich.«


    »Sie war meine imaginäre Spielkameradin«, sagte sie. »Jedenfalls am Anfang.«


    »Das musst du mir genauer erzählen.«


    »Es war ein, zwei Wochen, nachdem ich bei meinen Großeltern eingezogen war.« Lily drehte sich auf die andere Seite und kuschelte sich mit dem Rücken an Lyssy. »Zuerst war sie wie eine imaginäre Freundin – nur weiß ich nicht, ob andere Kinder ihre imaginären Freunde tatsächlich sehen. Ich konnte es jedenfalls – ich kann sie bis heute sehen. Vom Aussehen her war sie fast das genaue Gegenteil von mir. Kurzes blondes Haar statt langem dunklen, blaue Augen statt braunen, und statt meines eher runden Gesichts hatte sie ein schmales hexenhaftes mit einem kleinen spitzen Kinn.


    Eines Morgens sitzen wir also nebeneinander auf dem Parkettboden im Wohnzimmer meiner Großeltern und spielen mit der neuen Barbiepuppe, die mir Grandma geschenkt hatte. Das Sonnenlicht strömt herein wie geschmolzene Butter und bildet einen warmen gelben Lichtfleck auf den gebohnerten Dielen, aber weil sich der Fleck bewegt – er wird kleiner und bewegt sich –, müssen wir, ich und Sunny Lemontina, immer ein Stück weiter rutschen, um beide in diesem warmen Fleck Sonnenlicht zu bleiben. Und je mehr er schrumpft, umso dichter rücken wir aneinander, bis irgendwann nur noch für eine von uns Platz ist.


    Und dann sieht mich Sunny Lemontina aus diesen blauen, blauen Augen an und sagt mit einem gehässigen Lachen: ›Ich kenne dein Geheimnis.‹


    Ich muss sie erst gar nicht fragen, welches Geheimnis sie meint, weil ich zu diesem Zeitpunkt nur ein einziges habe, und das ist so groß und so finster, dass mir klar ist, dass ich diejenige sein werde, die weggebracht und statt meiner Mami und meines Papi für immer eingesperrt wird, wenn es jemals jemand herausfindet.


    Ehe ich mich‘s versehe, schwebe ich plötzlich außerhalb meines Körpers und schaue auf das kleine blonde Mädchen hinab, das allein in dem Fleck aus Sonnenlicht sitzt und mit meiner neuen Barbie spielt.


    Und als Nächstes weiß ich nur, dass ich in meinem Bett aufwache, es ist Nacht, und ich kann mich an nichts erinnern, was seit dem Morgen im Wohnzimmer passiert ist, und als ich aufstehe und die Schlafzimmertür zu öffnen versuche, ist sie abgeschlossen. Ich drehe durch, hämmere an die Tür und schreie wie eine Verrückte. Dann geht die Tür auf, und meine Großmutter steht da und sieht mich mit so einem komischen Gesicht an, fast so, als hätte sie Angst vor mir. Und sie fragt mich, ob ich jetzt bereit wäre, aus meinem Zimmer zu kommen.


    Ich sage: ›Aber sicher, nichts anderes will ich doch!‹ Nur mein Großvater, er steht hinter meiner Großmutter in der Tür und sagt: ›Ich habe dir schon unzählige Male gesagt, wenn du aus deinem Zimmer kommen willst, musst du nur eins tun: uns versprechen, mit diesem Unsinn aufzuhören.‹


    Ich habe natürlich nicht die leiseste Ahnung, was er meint, aber in diesem Moment hätte ich alles versprochen. ›Kein Unsinn mehr, drei Finger aufs Herz.‹


    Grandma macht ein erleichtertes Gesicht, aber Grandpa gibt sich immer noch nicht zufrieden. ›Wie heißt du?‹, fragt er. ›Ich will hören, wie du es sagst.‹


    Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr – und kriege immer mehr Angst. Weiß er das denn nicht?, denke ich. ›Lily‹, sage ich. ›Ich heiße Lily, Grandpa.‹ Und dann schließen sie mich überschwänglich in die Arme. Grandma weint vor Erleichterung, und Grandpa fasst um sie herum und klopft mir auf die Schulter.


    Da merke ich plötzlich, dass sich mein Kopf irgendwie komisch anfühlt – an der Außenseite, meine ich. Denn wie sich herausstellt, habe ich mir mit einer Zackenschere den größten Teil meiner Haare abgeschnitten und die der Barbiepuppe auch und dann habe ich mich daran gemacht, die Fransen an allen Möbeln im Haus abzuschneiden, die welche hatten, und als mich das Hausmädchen schließlich dabei erwischte, sagte ich, ich hieße nicht Lily, sondern sei Sunny Lemontina, und als sie meine Großmutter holen ging, sagte ich zu ihr: ›Du bist nicht meine Großmutter, du hast mir nicht zu sagen, was ich tun und lassen soll.‹


    Ach, und die Katze hat sich einen Monat lang nicht mehr in meine Nähe gewagt«, fügte sie hinzu. »Woran das lag, habe ich nie herausgefunden.«


    Lyssy drehte sich auf den Bauch, sodass sein Kinn ganz knapp über Matratzenhöhe auf dem Fensterbrett zu liegen kam. Wie die anderen Fenster der Blockhütte war auch dieses nicht verglast, und die hölzernen Läden gingen nach außen auf; an den Wänden aus Redwoodholz hing bis auf die riesige topografische USGS-Landkarte neben dem aus Naturstein gemauerten Kamin keinerlei Wandschmuck. »Eins verstehe ich nicht«, sagte er. »Haben zu diesem Zeitpunkt denn nicht schon alle von dem Missbrauch gewusst? Deswegen bist du doch überhaupt zu deinen Großeltern gekommen.«


    »Mmm-hmmm.« Eine schmallippige Bestätigung.


    »Was war dann das große dunkle Geheimnis, das niemand erfahren sollte?«


    Lily streckte sich neben ihm aus, und gemeinsam beobachteten sie, wie das quecksilbrige Wasser des Bachs im schwindenden Tageslicht einen warmen Kupferton annahm. »Dass es allein meine Schuld war, dass meine Eltern weggebracht wurden. Dass ich eine miese, dreckige, undankbare kleine Petze war, die diese ganzen schlimmen Dinge, die ihr passiert waren, verdient hatte.«


    Lyssy spürte, wie sein Herz für sie brach – eigentlich für sie beide. »Ach, du liebe Güte«, sagte er. »Hat dir denn nie jemand erzählt, dass dieses Gefühl alle missbrauchten Kinder ab und zu bekommen?« Er drehte sich wieder auf den Rücken und schlüpfte in die Rolle Dr. Als. »Ich will dir mal was sagen, was zu glauben dir wahrscheinlich ziemlich schwerfallen wird, mein junger Freund. Von all den gemeinen Dingen, die dir deine Eltern angetan haben, ist das, äh, Gemeinste, dass sie dir das Gefühl vermittelt haben, du hättest es nicht anders verdient.«


    »Natürlich weiß ich das inzwischen, Dummkopf. Dr. Irene hat gesagt, das wäre deswegen gewesen, weil wir unseren Eltern keine Vorwürfe machen durften – das hätte nämlich bedeutet, dass sie uns nie geliebt haben, und das ist für ein Kind sogar noch schlimmer als … du weißt schon.«


    »Und ob ich das weiß.« Lyssy wurde von einem heftigen Gähnen überrumpelt; er wusste nicht, wie lange er es noch schaffen würde, wach zu bleiben. »Aber du und ich, wir müssen uns darüber jetzt keine Gedanken machen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil wir uns haben«, murmelte er schläfrig. »Um uns zu lieben, meine ich – dafür brauchen wir keine doofen Eltern.« Sein Kopf sackte auf die Seite, und er war weg. Er schnarchte leicht, und aus seinem Mundwinkel kam ein Tropfen klaren Speichels.


    Lily, die Der Schatz der Sierra Madre nie gesehen hatte, hatte keine Ahnung, warum er das Letzte mit einem übertrieben mexikanischen Akzent gesagt hatte. Vielleicht war es ihm peinlich, dass er, wenn auch nur indirekt, das Wort mit L benutzt hatte. Und vielleicht tat er auch nur so, als sei er ganz plötzlich eingeschlafen, obwohl sie das nicht glaubte. Schnarchen konnte jemand vielleicht vortäuschen, aber sabbern nicht.


    »Na ja, okay, ich liebe dich auch«, flüsterte sie versuchsweise; sie hatte das noch nie zu einem Mann gesagt, ihren Großvater nicht eingerechnet. Sie fühlte sich ein bisschen komisch dabei – aber gut. Während sie lächelnd auf ihn hinabsah und feststellte, wie viel jünger er aussah, wenn er schlief, wurde sie auf ein fernes Geräusch aufmerksam, ein Tuckern, pocketapocketapocketa, das gegenüber dem fast menschlich klingenden Murmeln des Bachs langsam an Lautstärke zunahm.


    Fanos Muli, schoss es ihr durch den Kopf – so was Blödes aber auch, wie konnte ich das nur vergessen!


    Fünf


    Irene schwamm aus tiefem traumlosem Schlaf nach oben, sah Penders Gesicht über sich schweben wie einen dieser riesigen Ballons beim Thanksgiving-Day-Umzug. Ihre Augen brauchten ewig, um sich auf ihn zu fokussieren. Er wirkte so besorgt, wie er da über ihr wartete. »Was’n los, Pen?«, murmelte sie.


    »Alles in Ordnung? Wo sind sie? Haben sie dir was getan? Haben sie dein Auto?«


    »Zu viele Fragen. Lass mich … Noch ein paar Minuten, lass mich noch ein paar Minuten schlafen.« Sie drehte sich auf die Seite, der Rückenlehne der Couch zu, und zog die Beine an den Körper hoch.


    »Irene! Aufwachen, Irene, und zwar sofort.«


    Seine Hand war auf ihrer Schulter und schüttelte sie. Ganz schön grob, dachte sie, hielt sich die Hände an die Ohren und nahm wieder die Embryonalstellung ein. Aber es half nichts – ihr Kopf begann zu dröhnen, Rücken und Knie schmerzten, und ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie zwanzig Minuten mit Hulk Hogan im Ring gestanden.


    »Haben Sie dir irgendwas gegeben?«, fragte Pender. »K.-o.-Tropfen oder so was? Soll ich den Notarzt rufen?«


    »Nein!« Aus irgendeinem Grund ließ sie dieser Vorschlag aufschrecken. »Keinen Notarzt.« Sie drehte sich auf den Rücken, schwang die Beine von der Couch und versuchte, sich aufzusetzen. Das Blut schoss aus ihrem Kopf; ihr verschwamm alles vor den Augen.


    »Immer schön mit der Ruhe, ich bin ja bei dir.« Pender half ihr, sich zurückzulegen, und schob ein Sofakissen unter ihren Kopf. »Soll ich einen Arzt rufen – gibt es einen Arzt, den ich anrufen kann?«


    »Ich bin Ärztin«, sagte Irene fast vorwurfsvoll.


    »Na schön, Frau Doktor.« Pender zog sich einen Stuhl an die Couch heran und setzte sich. »Würdest du mir vielleicht endlich mal erzählen, was hier eigentlich los ist?«


    Irene setzte sich erneut auf – diesmal langsam – und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie immer noch Franks Pyjama anhatte. »Sie müssen mir etwas in den Orangensaft getan haben«, sagte sie. Und dieses Etwas zu finden, dürfte nicht allzu schwer gewesen sein. Sie mussten nur im Arzneischränkchen im Bad nachsehen – in den letzten sechs Jahren hatte sich Irene, mit unterschiedlichem Erfolg, jedes Schlafmittel selbst verschrieben, das Gott, den Menschen und GlaxoSmithKline bekannt war. »Ich fand, er hatte einen leicht bitteren Beigeschmack.«


    »Wann war das? Weißt du, wann sie hier weg sind?«


    »Imma nu’ eine Fffrage gleichssseitig.« Irene lallte wie ein Schmierenschauspieler, der einen Betrunkenen spielte.


    »Entschuldigung. Wie lang ist es her, dass sie von hier weg sind?«


    »Wie spät ist es jetzt?«


    »Kurz nach acht?«


    Sie beugte sich vor, massierte sich mit den Fingerspitzen die schmerzenden Schläfen. »Morgens oder abends?«


    »Abends.«


    Komm zurück zu mir, kleines Hirn, dachte Irene, während sie im Kopf rechnete. »Acht, zehn Stunden?«


    »Mit deinem Auto?«


    »Wenn es weg ist, ja.«


    »Weißt du deine Autonummer?« Pender zog das Handy aus der Tasche.


    »Ich denke schon. Wen willst du anrufen?«


    »Die Polizei«, erklärte ihr Pender geduldig. »Damit sie den BOLO aktualisieren können.«


    »Das ist nicht … erforderlich.« Irene war stolz, auf das Wort gekommen zu sein – ein paar Sekunden war es fraglich gewesen.


    »Warum nicht?«


    »Weil …« Leere. Leere im Kopf. Weil was? Was war die Frage gleich wieder? Ach so, richtig. Ja, natürlich: »Weil es nur einen Ort gibt, an den sie gefahren sein können.«


    »Und wo wäre das?«, fragte Pender – aber Irene schien wieder eingenickt zu sein. »Ich mache mal lieber etwas Kaffee«, sagte er.


    »Gute Idee«, murmelte Irene. »Mach für mich auch gleich welchen mit.«


    Sechs


    Lily zog sich hastig an. Bevor sie die Hütte verließ, sah sie am Fuß des Betts Lyssys kurzläufigen Revolver auf seiner Levi’s 501 liegen. Sie schnappte ihn sich und steckte ihn in den Bund ihrer Jeans, bevor sie auf Zehenspitzen barfüßig über die sauber gefegten Dielen schlich, die Tür öffnete und ganz leise hinter sich schloss.


    Das Tuckern wurde lauter; Lily stand auf der überdachten Veranda und winkte, als das oben und an den Seiten offene Gefährt, das ihr Großvater immer das Muli genannt hatte, die unbefestigte Straße vom Highway heraufgezuckelt kam. Eigentlich nur ein Skelett von einem Fahrzeug, mit jeweils vier kleinen Vollgummireifen auf jeder Seite und einem Rahmen aus zusammengeschweißten Eisenrohren, der vorne eine Sitzbank und hinten über einem lauten knatternden Benzinmotor eine mit Seitenwänden versehene Pritsche trug, war das Muli eines der wenigen motorisierten Gefährte, das die extremen Steigungen und die tiefen Spurrillen der Wege im Canyon von La Guarida bewältigen konnte.


    »Hola, Tio Fano!«


    »Mija!« Der Fahrer, ein kleiner braunhäutiger Mann mit einem Topfhaarschnitt, hielt wenige Meter vom Rand der fächerförmigen Lichtung neben dem beigen Infiniti an. Er trug eine weite weiße Bluse, eine ehemals weiße Hose und Sandalen. Er sprang vom Fahrersitz und kam mit weit ausgebreiteten Armen, das verwitterte Gesicht zu einer Maske tiefer Trauer verzogen, auf Lily zu.


    Sie eilte die Treppe hinunter und über die Lichtung. Der Boden war bis auf einige vereinzelte schlaffe Büschel dünnhalmigen Grases kahl. Sie reichte ihm die Hand; er ergriff sie mit seinen schwieligen Arbeiterhänden und drückte sie behutsam, als wolle er ihr alles Gute wünschen. »Pobrecita. Es tut mir ja so leid – mein Herz ist …« Sein Wortschatz ließ ihn im Stich (Spanisch war seine zweite Sprache, Englisch seine dritte); er ließ ihre Hand los und drückte eine Faust an sein Brustbein.


    »Meines auch«, sagte Lily, während sie fieberhaft überlegte. Fano, ein altersloser, nicht registrierter guatemaltekischer Indio, der in einer Hütte auf der anderen Seite des Canyons lebte, hatte in La Guarida nach dem Rechten gesehen, solange Lily zurückdenken konnte. Irgendwie hatte sie überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, als sie Lyssy vorschlug, sich vorübergehend hierher zurückzuziehen.


    Und jetzt hielt er ihre und Lyssys Zukunft in seinen Händen. Obwohl nichts in Fanos Begrüßung oder Verhalten darauf hindeutete, dass er wusste, dass sie auf der Flucht war, konnte es Lily nicht ganz ausschließen. Doch hätte sie, wenn er es wusste, den Mut, die Courage, zu tun, was Lilith einmal getan hatte? Könnte sie jemanden kaltblütig ermorden? Jemanden, der ihr nie etwas zuleide getan hatte – jemanden, den sie mochte?


    Die Antwort war nein, natürlich nicht. Aber allein die Tatsache, dass sie imstande war, diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, verriet Lily, wie sehr sie sich seit dem Morgen verändert hatte. Es war nicht nur, dass sie endlich mit einem Mann geschlafen hatte – niemand wusste besser als Lily DeVries, dass der Geschlechtsakt an sich nichts Erhellendes oder magisch Transformierendes hatte; wäre dem so, wäre sie schon im zarten Alter von vier Jahren erleuchtet worden.


    Aber nachdem sie ein ganzes Leben lang schon bei dem bloßen Gedanken an Sex von Flashbacks, Panikattacken und Alter-Wechseln heimgesucht worden war, hatte es etwas, wie Dr. Irene es ausgedrückt hätte, zutiefst Befähigendes, eine so massive Blockade zu überwinden. Und da spielte es auch keine Rolle, dass sie nur deshalb dazu in der Lage gewesen war, weil sie so getan hatte, als wäre sie Lilith – nach allem, was sie durchgemacht hatte, fing Lily endlich an, wenn schon nicht vollständig zu akzeptieren, so doch wenigstens in Betracht zu ziehen, was Dr. Irene ihr seit Jahren erzählte und erst an diesem Morgen wieder eingeschärft hatte: dass die Alters nicht andere waren. Dass Sunny Lemontinas Verbitterung ihre Verbitterung war, die Flucht des namenlosen Mädchens in den Autismus ihre Flucht, Lilahs sexuelle Gelüste ihre Gelüste und, was das Wichtigste war, dass Liliths Fähigkeiten genauso ihre Fähigkeiten waren.


    »In der Hütte ist alles zum Besten«, hörte sie sich sagen – eine der Standardbegrüßungen ihres Großvaters für Fano.


    »Gracias. Señor Rollie war letzte Woche hier, er hat gesagt, egal, welches … wie sagt man für acuerdo?«


    »Abmachung, Arrangement.«


    »Si, Agrangement – egal, welches Agrangement ich hatte mit deinem abuelo, ich habe jetzt mit ihm.« Er wollte ihr noch etwas anderes erzählen, tat es dann aber doch nicht.


    Lily glaubte, ziemlich gut zu wissen, was das war. »Hat … hat mein Onkel vielleicht irgendetwas über mich gesagt?«


    »Über dich?«


    Lily konnte sich nicht erinnern, jemals so da gewesen zu sein wie in diesem Moment. Sie war sich ihrer Umgebung sehr intensiv bewusst: die Sonnenuntergangsstille in der Lichtung; das hellgrüne schwindende Licht, das durch die riesigen Redwood-Bäume fiel, ihre fedrigen Spitzen, die wie unermesslich viele von Hansens Bohnenstangen im Dämmerlicht verschwanden; die blanke Erde unter ihren bloßen Füßen und das kalte Metall des Revolvers an ihrem nackten Bauch; das Geräusch des Bachs; und der würzige, lehmige Geruch des Waldes um sie herum.


    Doch obwohl ihre Sinne voll beansprucht waren, strömte Lilys Verstand so klar und kalt wie der Bach, und er war so laserscharf auf Fano gerichtet, dass ihr der kurze ausweichende Blick, das verlegene Scharren seiner Sandalen nicht entgingen. »Bitte, Fano, was hat er dir erzählt?«


    »Nur, dass du bist von zu Hause ausgerissen und dass ich ihn soll anrufen, wenn du hier kommst.«


    Okay, hätte schlimmer sein können, dachte Lily. »Ist das wirklich alles, was er gesagt hat, Fano? Hat er nichts davon erwähnt, dass ich einen Nervenzusammenbruch hatte oder so was?«


    »Qué?«


    »Loco – dass ich loco en la cabeza war?« Sie machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung an ihrer Schläfe.


    Fano scharrte wieder mit den Sandalen und sah aus wie der Mann in der Fernsehwerbung, den seine Frau gerade gefragt hat, sehe ich darin dick aus? »Er hat nur gesagt, dass du bist sehr … gewühlt? … über, was passiert ist, und dass alle machen sich große Sorgen um dich.«


    »Was wäre, wenn ich dich bitten würde, ihm nicht zu sagen, dass ich hier war?«


    »Por qué?«


    »Wenn ich es dir sage, musst du mir aber versprechen, es Onkel Rollie nicht zu erzählen.«


    So, wie sich die Schultern von Fanos Arbeitshemd hoben, hätte diese Geste ebenso gut einverstanden bedeuten können wie Lass erst mal hören, was du zu sagen hast.


    Lily holte tief Luft. »Na schön, die Sache ist folgende – ich bin nicht allein hergekommen. Ich bin mit meinem Freund hier. Onkel Rollie mag ihn nicht – er tut alles, um uns auseinanderzubringen. Und wenn er herausfindet, dass wir hier sind, weiß ich nicht, wie er reagieren wird. Möglicherweise lässt er ihn verhaften oder mich in eine Nervenheilanstalt einliefern oder beides.«


    Sie beugte sich zu Fano vor und sah ihm tief in die Augen. »Bitte, Tio Fano – warst du denn nie verliebt?«


    Inzwischen war es auf der Lichtung fast dunkel, und die Redwood-Bäume zeichneten sich schwarz gegen den grünlichen Schein des Himmels ab. »Si«, sagte er leise. »Sehr.«


    »Erzähl.«


    Er sah Lily zwar direkt an, aber er nahm sie nicht mehr wahr. »Eines Tages sie kommen in unser Dorf«, sagte er mit fester Stimme, aber mit abwesendem Blick. »Männer mit Gewehren, Männer mit großen …« Er schob die Luft mit nach oben gekehrten Handflächen von sich fort. »Wie sagt man für empujatierra?«


    »Erdbeweger – Bulldozer?«


    »Si, Bulldozer. Um unser Dorf abzureißen. Ich sage, das können Sie nicht machen. Ihr Vorarbeiter, er sagt, wer bist du, der jefe, der Chef? Ich sage, ich bin alcalde dieses Dorfs. Bueno, sagt er und schlägt mich.« Er mimte einen Schlag mit einem Gewehrkolben. »Hier.« Er strich das Haar von seiner Schläfe zurück, um Lily die Narbe zu zeigen. »Ich wache unter einem Haufen Leichen auf, mit dem Geruch von gasolina in der Nase. Zum Glück fahren sie in nächstes Dorf, sobald sie angemacht haben das Feuer. Ich habe als Einziger überlebt. Ich krieche unter dem Haufen hervor, aber es gibt kein Wasser, um das Feuer zu löschen, denn als sie niederwalzen das Dorf, sie zerstören auch die Brunnen, damit dort niemand mehr bauen kann ein Dorf.


    Deshalb fange ich an, die Leichen von dem Haufen zu ziehen. Dann finde ich mi esposa, meine Frau. Sie war sehr embarazada …« Lily verstand nicht, was er meinte; dann zog er mit der Hand die Wölbung einer Schwangerschaft vor seinem flachen Bauch nach, und ihr fiel wieder ein, dass embarazada auf Spanisch schwanger hieß. »An diesem Tag habe ich zum letzten Mal gebetet – dass mi querida, dass sie schon tot war, als diese Männer schneiden das Baby aus ihrem Bauch und auf den Haufen werfen.«


    Dunkelheit war über den Canyon gekrochen. Hoch oben in den Redwoods rief, tief und tremolierend, eine Eule; ein fernes kehliges Brüllen erinnerte Lily daran, dass es im Barranco immer noch jede Menge Pumas gab. Sie merkte erst, dass sie weinte, als Fano die Hand ausstreckte und eine Träne von ihrer Wange strich. »Señor Rollie, er kommt am Montag her, um zu sprechen mit dem Mann von PG&E, wie viel Geld kostet, die electricidad vom Highway hier heraufzulegen. Deshalb sind zwei Tage und drei Nächte alles, was ich dir und deinem querido zum Geschenk machen kann. Nimm es mit meinen besten Wünschen, por favor.« Fano verbeugte sich von der Hüfte ab förmlich, dann drehte er sich um und ging über die Lichtung zu seinem Muli zurück.


    »Gracias«, rief ihm Lily hinterher.


    »De nada mija«, erwiderte er über seine Schulter, und in diesem Moment passierten vier Dinge in so rascher Aufeinanderfolge, dass Lily sie so in Erinnerung behielt, als hätten sie sich gleichzeitig ereignet:


    Sie hörte hinter sich einen lauten Knall; etwas Unsichtbares pfiff an ihr vorbei durch die Luft; aus den Bäumen erhob sich eine Wolke aufgescheuchter Vögel; Fano warf die Arme in die Höhe, als hätte ihn das plötzliche Bedürfnis überkommen, Halleluja zu rufen.


    Während Lily entsetzt aufschrie und die Vögel aufgebracht in die Dämmerung davonflatterten, sank Fano in die Knie, verharrte kurz wankend in dieser Haltung und fiel dann mit dem Gesicht voran auf die blanke Erde.


    Sieben


    »Irene, ich werde dich nicht mitnehmen«, sagte Pender. Die beiden saßen einander im Schein eines rosenfarbenen Glasschirms in Tulpenform an dem runden Ahornküchentisch gegenüber. »Es ist viel zu gefährlich.«


    Nach dem Duschen war Irene in eine weite schwarze Cargohose mit jeder Menge Schlaufen und Druckknöpfen und Taschen, in einen marineblauen Pullover und ein Paar schwarzer Chuck-Taylor-Basketballschuhe geschlüpft; ihr nasses Haar war in einen Handtuchturban geschlungen. »Falsch, falsch.« Sie hakte mit dem Finger zweimal etwas in der Luft ab; sie hatte gerade ihre zweite Tasse Kaffee getrunken. »Erstens: Du musst mich mitnehmen – sonst sage ich dir nämlich nicht, wo sie sind, was nicht heißt, dass du sie finden würdest, wenn ich es dir sagen würde. Und zweitens: Du übertreibst die potenzielle Gefahr. Lyssy ist verängstigt und durcheinander, aber er ist nicht gefährlich.«


    »Ach, wirklich?« Penders mächtiger kahler Schädel, der im Schein der Lampe rosig glänzte, wackelte hartnäckig von einer Seite auf die andere. »Versuch das mal Mick MacAlister zu erzählen.«


    »Das war Notwehr. Wenn MacAlister nicht nach seiner Pistole zu greifen versucht hätte, wäre er noch am Leben – hast du selbst gesagt. Aber kaltblütig jemanden erschießen? Wenn Lyssy dazu imstande wäre, wären wir beide längst …« Ihre Stimme verstummte, als ihr eine neue Möglichkeit in den Sinn kam. »O nein! Sag bitte, dass es nicht so ist, Pen.«


    »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, was du meinst. Von was soll ich sagen, dass es nicht so ist?«


    »Dass ihr vorhattet, ihn einfach … abzuknallen. Euch unbemerkt an ihn ranzuschleichen und ihn abzuknallen. Das ist der Grund, warum du mich diesmal nicht dabeihaben willst – du willst keine Zeugen.«


    Pender musste sich zwingen, den Blick auf sie gerichtet zu halten. »Ich sage nicht, dass das keine Option ist – das heißt, falls sich die Gelegenheit bietet. Wenn es sich als die sicherste Möglichkeit erweist, Lily heil aus dieser Hütte rauszuholen, wird es keinen großen Unterschied machen, ob du dabei bist oder nicht.«


    »Und ob es einen Unterschied macht«, rief Irene. »Ich kann mit ihnen reden – sie werden auf mich …« Dann mit einem entmutigten Unterton: »Moment, Pen – von einer Hütte habe ich nie was gesagt.«


    »Nicht bis eben gerade. Aber mach dir deswegen mal keine Vorwürfe – ich war bereits zu etwa fünfundsiebzig Prozent sicher, als du gesagt hast, allein könnte ich sie nicht finden. Ich schätze mal, es muss irgendwo in der Wildnis sein – was auch erklären würde, warum sie deine Küche geplündert haben. Dann fiel mir wieder ein … wie nannten Lyman und Dotty diesen Platz? El Guardo oder so ähnlich.«


    Irenes Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handflächen. Sei nicht zu streng mit dir selbst, dachte sie – er ist Polizist, das ist sein Metier. »Bitte, Pen – ich bin es Lily schuldig, mitzukommen. Wenn ich mich von Anfang an etwas stärker für sie eingesetzt hätte, befände sie sich jetzt nicht in dieser Lage. Ich habe dieses Kind schon einmal im Stich gelassen – ein zweites Mal werde ich das nicht mehr tun.«


    Auf die eher unwahrscheinliche Möglichkeit hin, dass sie bluffte, konterte Pender seinerseits mit einem Bluff. »Du lässt mir keine große Wahl«, sagte er und zog langsam sein Handy aus der Tasche. »Ich muss die Polizei benachrichtigen – sie ist auf jeden Fall in der Lage herauszufinden, wo die Hütte ist.«


    »Nein!« Irene wurde zum ersten Mal laut. »Wenn du die Polizei einschaltest, artet das Ganze zu einem zweiten Bonnie-and-Clyde-Massaker aus.«


    »Das wissen wir nicht.« Noch langsamer zogen Penders Wurstfinger jetzt die Antenne heraus. »Es gibt jede Menge nicht tödlicher Alternativen – Tränengas, Betäubungsgranaten, Elektroschockpistolen, Gummigeschosse. Zu tödlicher Gewalt greift man in solchen Situationen erst, wenn alle Stricke reißen.«


    Über den Rand ihrer halb leeren Tasse hinweg warf Irene einen verstohlenen Blick auf Pender. Nach der kalten Dusche und dem heißen Kaffee begann sie, sich allmählich wieder wie sie selbst zu fühlen. Und was noch wichtiger war, wieder wie sie selbst zu denken. »Na schön, du bist hier der Mann vom Fach«, sagte sie. »Wenn du meinst, die Polizei zu verständigen wäre das Beste, bin ich die Letzte, die dir widersprechen würde.«


    »Also dann.« Er gab vor, die grüne Verbindungstaste zu drücken, dann blickte er auf das Handy in seiner Handfläche hinab und wartete darauf, dass sie einknickte.


    »Du musst die Neun und dann zwei Einsen drücken«, half ihm Irene auf die Sprünge.


    »Ach ja, stimmt.« Pender stieß die Antenne mit der Handfläche zurück und steckte das Handy wieder ein. »Erinnere mich bitte, dass ich nie mit dir pokere.«


    Acht


    In fassungslosem Entsetzen sah Lily mit an, wie Fanos Beine ein paar Sekunden schwach zuckten wie die eines Frosches bei einem Biologie-Experiment; dann rührte er sich nicht mehr. Hinter ihr kamen ungleichmäßige hohle Schritte über die Veranda und die Planken der Treppe herunter. Alles um sie herum begann sich zu drehen, und aus ihren Beinen wich alle Kraft, sodass sie sich auf die Hacken niederlassen musste, um nicht hinzufallen.


    »Warum?«, stöhnte sie, als Lyssy auf sie zukam. Er hielt Mick MacAlisters mattschwarze 9-mm-Pistole an seiner Seite. »Er hätte nichts gesagt – er hat mir sein Wort gegeben.«


    »Lieber auf Nummer sicher gehen.« Seine Stimme war hoch und fast munter, als er die Pistole in den Bund seiner Jeans steckte und ihr dann die Hand hinhielt, um ihr hochzuhelfen.


    »Aber … aber er war mein Freund.«


    »Dann gilt ab sofort, Baby: Wir haben keine Freunde mehr außer uns selbst.« Er schaute von dem Toten, der mit dem Gesicht nach unten auf der Erde lag, zu dem Fenster der Hütte, von dem er geschossen hatte, und wieder zurück, um die Entfernung zu schätzen. »Du musst zugeben, das war ein klasse Schuss.« Dann, ganz beiläufig: »Er hatte keine Familie, oder? Und auch keine Freundin? Niemanden, der sein Verschwinden bemerken würde?«


    Von einer zutiefst entmutigenden Einsicht wie vor den Kopf geschlagen, konnte Lily nur den Kopf schütteln. Es war nicht seine Stimme, die sie darauf gebracht hatte – die Stimme passte perfekt, die Stimme war Lyssy –, es war die Beiläufigkeit, mit der er das alles gesagt hatte, das Fehlen jeglichen Mitgefühls, ja sogar jeglicher Menschlichkeit, das ihr verriet, was sie lieber nicht gewusst hätte.


    »Sehr gut. Dann lass ihn uns mal von hier wegschaffen, bevor noch jemand auf … Was siehst du mich denn so an? Ich habe nur getan, was getan werden musste, wozu du zu schissbüchsig … Hey, was …?«


    Sie hatte versucht, sich die Angst nicht in den Augen anmerken zu lassen; aber es waren ihre Füße, die sie verrieten, als sie einen tastenden Schritt zurück machte und dann noch einen.


    »Was hast du denn? Ich bin‘s, Lyssy. Nur Lyssy – du brauchst keine Angst zu haben.«


    Immer noch den Kopf schüttelnd – nein, nein, nein – zog sie sich, die Augen entsetzt aufgerissen, ihr Herz wie wild klopfend, rückwärts über die Lichtung zurück. Er humpelte ihr hinterher und schwang dabei mit seinem künstlichen Bein weit aus, um schneller voranzukommen. Sie tastete nach der Pistole, die im Bund ihrer Jeans steckte – und ließ sie auf den Teppich aus abgefallenen Nadeln am Rand der Feuerschneise fallen.


    Neun


    Pender versuchte, möglichst nicht zu viel Gas zu geben, solange sie noch in der Ortschaft waren – das tiefe Brummen des Barracuda neigte dazu, den Diebstahlalarm anderer Autos auszulösen. Aber sobald sie den Highway erreicht hatten, war der ’Cuda in seinem Element, und Pender ebenfalls. Weit zurückgelehnt wie ein Lowrider, hatte er eine Hand am Lenkrad, die andere am Schalthebel, und seine Hush Puppies steppten elegant auf den Pedalen.


    Schon nach Kurzem ragten auf der linken Seite des Highway 1 steile Felswände auf, und rechts ging es so abrupt in die Tiefe, dass man das Gefühl hatte, am Rand der Welt entlangzufahren. Der einzige Unterschied zwischen dem tiefen Schwarz des Pazifik unter ihnen und dem samtenen Schwarz des Himmels über ihnen war, dass im Meer keine Sterne waren.


    »Ich bin mal mit einem Bekannten, der Ingenieur bei CalTrans war, hier runtergekommen«, rief Irene Pender über dem Heulen des Motors und dem Rauschen des Winds zu. »Als ich ihn fragte, warum sie in einigen der Kurven keine Leitplanken angebracht hatten, sagte er, das hätte die Autofahrer nur übermütig gemacht.«


    Pender kurbelte sein Fenster hoch und signalisierte Irene, das Gleiche zu tun. Bei geschlossenen Fenstern ließ der Lärm im Wageninnern so stark und abrupt nach, dass Irene das Gefühl hatte, sie wären in das Auge eines Hurrikans gefahren – so gut war der ’Cuda schallisoliert. »Apropos übermütig«, sagte Pender. »Wir sollten uns auf ein paar Grundregeln einigen.«


    »Was für Grundregeln?«


    »Zuallererst: Sobald wir dort ankommen und ich die Lage sondiert habe und entscheide, dass es zu riskant ist, weiterzumachen, ist der Fall erledigt, und wir verschwinden wieder.«


    »Mm-hmm«, sagte Irene unverbindlich.


    »Und wenn ich entscheide, das Ganze hat Aussicht auf Erfolg, hältst du dich an meine Anweisungen. Wenn ich sage, bleib hinter mir, bleibst du hinter mir. Wenn ich sage, warte hier, wartest du da. Und vor allem, sobald wir in Hörweite sind, darfst du absolut nichts sagen, außer ich erteile dir ausdrücklich grünes Licht. Wenn irgendetwas schiefgeht, könnte, Maxwell in dem Glauben zu lassen, ich wäre allein …« Deine einzige Chance sein, lebend wieder von dort wegzukommen, wollte er schon sagen, aber aus Angst, sie könnte es als zu melodramatisch abtun, überlegte er es sich anders. »Könnte das unser einziger Vorteil sein.«


    »Hört sich ganz vernünftig an«, sagte Irene, und wenn ihre Antwort nicht als Versprechen durchging, dann nur, weil ihr als hochqualifizierter Psychiaterin klar war, dass angesichts des Fehlens von Macht passive Aggression eine praktikable Lebensstrategie sein konnte. »Trotzdem finde ich, du übertreibst die Gefahren. Was in sich bereits wieder gefährlich sein könnte – wir wissen bereits, dass Lyssy nur eine Gefahr darstellt, wenn er sich bedroht fühlt.«


    Und Max stellt nur eine Gefahr dar, wenn er atmet, dachte Pender, als er in einer nach außen geneigten Kurve herunterschaltete. Lieber übervorsichtig bei Lyssy als untervorsichtig bei Max. Oder warum, nachdem sie dasselbe Gehirn teilten, nicht gleich ein paar Kugeln hindurchjagen und Gott alles auseinanderklauben lassen?


    Als sie die Brücke über den Little Bear Creek erreichten, ging das ruhige Summen der Reifen auf dem Asphalt in lautes Scheppern auf dem stahlverstärkten Rost über. »So, jetzt fahr mal langsamer«, sagte Irene; der Aufregung in ihrer Stimme nach zu schließen, hätte sie Pender auch erklären können, wie er einen Passagierjet mit Triebwerkschaden auf einem zu kurzen Rollfeld landen sollte. »Mach links schon mal den Blinker an … Langsamer, langsamer … Gleich musst du abbiegen … Jetzt! Hier!«


    »Dann mal festhalten!« Pender schaltete herunter und riss das Lenkrad nach links, um dann kräftig Gas zu geben, sodass der Barracuda über die andere Fahrspur des Highways schoss. Als vor ihnen plötzlich ein aus drei Stangen bestehendes Holztor im Scheinwerferlicht auftauchte, stieg er auf die Bremse; der ’Cuda kam nur wenige Zentimeter vor einem mit Katzenaugen bepflasterten PRIVATWEG – KEIN ZUTRITT-Schild zum Stehen, das an die oberste Stange des Tores genagelt war.


    Das Tor war mit einem Fahrradschloss am Pfosten befestigt. Irene stieg aus und tastete zwischen dem Schild und der Stange herum, wo der Schlüssel normalerweise eingeklemmt war. Aber nicht an diesem Abend; sie breitete die Hände aus und blinzelte in den hellen Scheinwerferschein. »Sie müssen ihn mitgenommen haben«, rief sie Pender zu.


    »Entweder das, oder du hast dich gründlich getäuscht in deiner Annahme, dass sie hierhergekommen sind.« Pender zog die Handbremse und ließ das Auto im Leerlauf weiterlaufen, um auszusteigen und das Schloss zu untersuchen. Dann begann er am Tor zu ruckeln, um seine Stabilität zu testen. »Vielleicht kriegen wir es mit Gewalt auf.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das die Sache wert wäre«, sagte Irene. »Von hier bis zur Hütte ist es nur eine Meile, allerhöchstens anderthalb. Wenn wir nicht wollen, dass sie uns kommen hören, wäre es ohnehin besser, das Auto hier stehen zu lassen und zu Fuß weiterzugehen.«


    Pender dachte kurz darüber nach, dann sagte er schulterzuckend: »Wenn du meinst. Kann allerdings sein, dass du mich die letzten hundert Meter tragen musst.«


    Nachdem Pender den ’Cuda an der Seite der Einfahrt abgestellt und abgeschlossen hatte, kehrte er zu Irene zurück, die ihre schwarze Strickmütze über ihr feuchtes blondes Haar gezogen hatte und gerade dabei war, die letzten hervorstehenden Strähnen darunterzustopfen. In ihren dunklen Sachen und den Basketballschuhen erinnerte sie Pender an einen Jungen, der sich an Halloween als Angehöriger eines Einsatzkommandos verkleidet hatte – fehlten nur noch das geschwärzte Gesicht und eine Spielzeug-Uzi.


    Auch Pender hatte sich vor der Abfahrt aus Pacific Grove für eine nächtliche Wanderung angezogen und seine karierten Shorts gegen eine weite Cordhose, die beigen Hush Puppies gegen das schwarze Paar getauscht, das er bei förmlicheren Anlässen trug; dazu trug er einen schwarzen MEMBERS ONLY-Blouson, den er sich 1985 gekauft hatte, über seinem knallbunten Hawaiihemd und dem Kalbsleder-Schulterholster; seinen kahlen Skalp bedeckte eine steife neue Baseballmütze, schwarz und mit einem Green-Iguana-Logo.


    Bevor sie losmarschierten, bückte er sich unter dem Zaun hindurch und ging ein paar Meter den Weg entlang. Dann nahm er den Ladestreifen des Colts heraus, den Mama Rose ihm gegeben hatte, und vergewisserte sich, dass das Patronenlager leer war, bevor er den Abzug drückte, um zu testen, wie schwer er ging. Er hielt die Waffe mit beiden Händen, die Arme ausgestreckt, die Ellbogen leicht angewinkelt. Der Hickorygriff lag geschmeidig in seinen Händen, aber nicht rutschig. Er drückte den Abzug – pjuuh! machten seine Lippen. Er drückte zwei weitere Male ab – pjuuh! pjuuh!


    Der Abzug ging viel zu leicht – früher hatte Pender aus Sicherheitsgründen einen 13-Pound-Abzug verwendet. Er würde also seinen Finger vom Abzug lassen müssen, bis er feuern wollte, schärfte er sich ein, als er den Ladestreifen wieder in den Griff schob und den Colt wieder in das zu enge Holster steckte, bei dem es sich um eine Maßanfertigung für seine alte SIG-Sauer und seine alte Figur handelte. Als er aufblickte, beobachtete ihn Irene über den Zaun hinweg und schüttelte mit toleranter Zuneigung den Kopf.


    »Peng, peng?«, sagte sie.


    »Du musst es einfach als eine Visualisationsübung sehen«, erklärte er ihr – Pender war erst ein paar Monate in Kalifornien, aber er fing schon an zu lernen, wie man hier redete.


    Zehn


    Die meisten Menschen hielten Geduld für eine Tugend. Jemand hat eine Engelsgeduld, hieß es, oder die Geduld Hiobs. Aber die meisten Menschen waren ja auch Idioten. Ihnen wäre nie der Gedanke gekommen, dass auch Hitler geduldig gewesen war. Oder Ted Bundy – niemand hatte mehr Geduld gehabt als Ted Bundy, wenn es galt, einer Studentin aufzulauern.


    Außer vielleicht er selbst, dachte Max. Nach seinem gescheiterten Coup im Dachboden am Tag zuvor hatte er sich in Co-Bewusstheit zurückgezogen und darauf gewartet, dass Lyssy einschlief. Es hatte etwas länger gedauert, als Max geplant hatte – fast dreißig Stunden –, aber was waren dreißig Stunden für einen Mann, der fast drei Jahre Einkerkerung in seinem Körper ausgesessen hatte?


    Das Erste, was er wahrnahm, als er die Augen öffnete, war, dass er allein im Bett war – das Mädchen war weg. Als er darauf nach seinem Bein und den Kleidern zu suchen begann, merkte er, dass sie die 38er mitgenommen hatte. Rasch hatte er die andere Schusswaffe an sich gebracht, die schwarze Automatik mit dem längeren Lauf, als er durch die Fensterläden neben der Eingangstür spähte und Lily mit einem kleinen mexikanisch aussehenden Kerl reden sah.


    Und als sich der Mann zum Gehen wandte, musste Max von da schießen, wo er gerade stand, aus etwa zwanzig Metern Entfernung – schon mit der langläufigeren 9mm nicht gerade einfach und mit dem kurzen Revolver wahrscheinlich ein Ding der Unmöglichkeit.


    Jetzt bückte er sich, um den 38er aufzuheben, den sie fallen gelassen hatte. »Ganz schön fies«, sagte er mit seiner eigenen Stimme, als er den Revolver mit einem Piratengrinsen in seine Gesäßtasche steckte. »Wie heißt es so schön? Mitgefangen, mit…«


    Er hob die Hand ein Stück seitlich über den Kopf, hielt sich am Seil einer imaginären Schlinge fest, neigte den Kopf zur Seite und produzierte ganz hinten in seinem Rachen ein abscheuliches Röcheln. »Du weißt also, was ich meine.«


    So sehr er auch um Leichtigkeit bemüht war, hatte er damit bei dem Mädchen wenig Erfolg. Die Hände an ihren Seiten verschreckt zu Fäusten geballt, wich sie mit dicken Tränen in ihren großen braunen Rehaugen zitternd vor ihm zurück. Plötzlich empfand er nur noch Verachtung angesichts ihrer Schwäche und Unsicherheit und dieser Aura des geborenen Opfers, mit der sie sich umgeben hatte wie mit einem Umhang.


    Und was noch schlimmer war: Unter rein pragmatischen Gesichtspunkten war sie für ihn in dieser speziellen Inkarnation zu absolut nichts zu gebrauchen. Er brauchte kein weiteres Opfer – Opfer gab es da draußen in Hülle und Fülle –, er brauchte eine Verbündete. Lilith, dachte er, ich brauche Lilith.


    Er beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Er setzte sein finsterstes Gesicht auf und ging auf das zurückweichende Mädchen zu. »Wo ist sie?«, fragte er drohend.


    »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.« Sie wich, die Hände hilflos von sich gestreckt, immer weiter vor ihm zurück.


    »Dann sieh mal zu, dass du möglichst schnell selbst darauf kommst, bevor ich dir die Hand in deinen verfickten Rachen stecke und dir die Lunge aus deinem Lügenmaul ziehe. Also, wo ist sie?«


    »Wer – wo soll wer sein?« Ihr Rücken berührte einen riesigen, gleichgültigen Redwood-Baum.


    »Lilith. Lilith will ich. Komm runnnter, Lilith!«, sang er fast, als er, das rechte Bein wie die richtige Mumie nachziehend, auf sie zuhumpelte, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Schaff mir Lilith her, oder ich bringe dich um«, sagte er ganz ruhig, in kalt drohendem Ton, überhaupt nicht hitzig. »Schaff mir Lilith her, oder ich mach dich kalt.«

  


  
    10. Kapitel


    Eins


    Die Straße nach La Guarida schlängelte sich zur Sohle des Canyons hinab, wandte sich dann nach Osten und verengte sich zu einem unbefestigten Weg mit tiefen Spurrillen, der ein paar Meter oberhalb des Südufers des Little Bear Creek verlief. Zunächst kamen sie problemlos voran, doch als das Blätterdach der Redwood-Bäume über ihnen immer undurchdringlicher wurde, musste Irene zwei Dinge neu lernen, die sie über die Wildnis bei Nacht vergessen hatte: Wie hell und zahlreich die Sterne waren und wie dunkel es in ihrer Abwesenheit war.


    Auf den nächsten tausend Metern gönnten sie und Pender sich den Luxus, ihre Taschenlampen zu benutzen. Im Gänsemarsch zwischen den Spurrillen gehend, die Lichtkegel mit ihren Handflächen abschirmend, konnten sie links unter ihnen den Bach murmeln und plätschern hören; rechts von ihnen ragte die Südwand des Canyons auf.


    »Pen?«


    »Hmm?«


    »Glaubst du, wir tun das Richtige?«


    Pender, der voranging, scherte nach rechts aus und ließ Irene an seine Seite kommen. »Wahrscheinlich bist du zu jung, um die Davy-Crockett-Manie noch mitbekommen zu haben.« Weil Irene auf der Erhöhung in der Mitte und Pender in einer der Spurrillen ging, waren ihre Köpfe fast auf gleicher Höhe.


    »Das war vor meiner Zeit. Aber ich habe davon gehört.«


    »In meiner Kindheit war das eine ganz große Sache. Ich war damals zehn, und es gab zu dieser Zeit, glaube ich, keinen Jungen, der nicht für so eine Waschbärenfellmütze gemordet hätte.« Pender ging jetzt hinter Irene und öffnete den Reißverschluss seines Blousons.


    »Jedenfalls kann ich mich noch sehr gut erinnern, wie ich einmal im Wohnzimmer auf dem Teppich lag und in unserem alten Sylvania Halo-Light Walt Disney schaute. Es war die Folge, in der Davy seinem Freund Georgie erklärt, dass seine Devise immer schon war: Sei sicher, dass du recht hast, und dann los. Und mein Vater, er war ein ehemaliger Marine, ein Semper Fidelis in Reinkultur, er sitzt hinter mir in dem Lehnsessel, den wir immer Daddys Sessel nannten, qualmt seine Camels und trinkt sein Genny – Genesee Bier –, und ich höre ihn nur brummen: ›Es gibt niemanden, der sich sicherer war, Recht zu haben, als unseren alten Freund Ein-Ei.‹ Nur so und nicht anders hat er Hitler immer genannt.«


    »Ein weiser Mann, dein Vater«, sagte Irene, still in sich hineinlächelnd – sie versuchte sich Pender als Zehnjährigen vorzustellen, aber das einzige Bild, das dabei vor ihr aufstieg, war ein glatzköpfiger dicker Junge mit einer Waschbärenfellmütze.


    Als der Canyon breiter wurde, krümmte sich der Bach nach Nordosten, während der Weg noch etwa fünfhundert Meter dicht an der Wand des Canyons entlanglief, bevor er sich gabelte. An der Gabelung blieb Irene stehen und hielt wie ein Pfadfinderführer die Hand hoch. Sie machten die Taschenlampen aus.


    »Zur Hütte geht’s da lang«, flüsterte Irene und deutete auf den breiten grasbewachsenen Weg, der links durch die Bäume hindurch zum kaum mehr hörbaren Gemurmel des Bachs hinunterführte.


    »Wie weit noch?«, hauchte Pender atemlos. Er stand wie ein erschöpfter Footballspieler weit vornübergebeugt da und stützte die Hände auf die Knie; in dem tiefen Dunkel schwebten kleine farbige Lichtpunkte, wie man sie sieht, wenn man sich die geschlossenen Augen reibt.


    »Vielleicht hundert Meter bis zur Lichtung und dann noch fünfzehn, zwanzig Meter bis zum Haus?«


    Pender deutete auf den anderen, schmaleren Weg. »Wo führt der hin?«


    »Ganz nach oben – an klaren Tagen kann man von dort praktisch bis nach Japan sehen.«


    »Gibt es von dort eine Möglichkeit, zum Highway zurückzukommen?«


    »Von dort oben? Nur wenn du runterspringst – allerdings geht es ungefähr hundert Meter senkrecht in die Tiefe. Aber ansonsten kommst du nur auf dieser Straße wieder von hier weg.«


    Sehr gut, dachte Pender – keine Hintertür absichern zu müssen, vereinfachte ihr Vorhaben enorm und erhöhte ihre Erfolgsaussichten. Und das waren noch nicht alle guten Neuigkeiten: Er kam wieder zu Atem. »Warte hier auf mich«, sagte er zu Irene. »Ich gehe mal schnell die Hütte auskundschaften – in ein paar Minuten bin ich wieder zurück.«


    »Von wegen, ich komme mit.«


    »Laak fuck!« Das war ein kleiner Karibismus, den Pender auf St. Luke aufgegabelt hatte. »Hast du etwa schon wieder vergessen, dass du dich damit einverstanden erklärt hast, dass ich das Kommando habe?«


    »Also, ich kann mich nur erinnern, gesagt zu haben, es würde sich ganz vernünftig anhören – das ist aber nicht dasselbe, wie sich einverstanden zu erklären.«


    Pender sah sie finster an. »Was sollen diese kindischen Wortklaubereien?«, zischte er aufgebracht. »Das ist hier kein Spiel, Irene – ich werde mich hier nicht auf lange Diskussionen mit dir einlassen.«


    »Sehr vernünftig«, bemerkte Irene trocken. »Komm, gehen wir, bevor der Mond aufgeht.«


    Zwei


    Lily hielt sich die Hände vors Gesicht. Krallenartige Klauen legten sich um ihre Handgelenke und zogen sie an ihre Seiten hinab. Ihre Gedanken schossen zu einem Moment im Bett zurück, als sie und Lyssy ihre Körper erkundet hatten und Lyssy ihr gezeigt hatte, wie fest seine vernarbten Hände zupacken konnten und wie schwach sie waren, wenn es ans Loslassen ging.


    Doch schlimmer als die aufwallende Angst und schlimmer als die Schmerzen in ihren Handgelenken war die bestürzende Einsicht, dass dieser Lyssy weg war. Diese trockene Hülse von einer Stimme, die sie unter Drohungen zu einem Alter-Wechsel bewegen wollte (als ob das etwas wäre, was sie willentlich herbeiführen konnte, etwas, was sie nicht auf der Stelle täte, wenn sie dazu in der Lage wäre), war ebenso wenig die Stimme ihres Lyssy, wie diese seelenlosen Augen, die vor abartigem Vergnügen blitzten, die Augen des Mannes waren, mit dem sie sich vor Kurzem geliebt hatte. Sie erinnerten sie mehr an die Augen ihres Vaters, glasig und wie tot, wenn seine geschlossene Faust seinen Penis hinauf- und hinunterflutschte, damit er steif wurde und imstande, ihr wehzutun.


    Der Gedanke an ihren Vater löste die so vertraute alte Traurigkeit aus, die normalerweise einen Alter-Wechsel ankündigte – wenn Max so schlau wäre, sie in Ruhe zu lassen, stellte er sich vielleicht sogar ein. Stattdessen packte er ihre Handgelenke noch fester und kam mit seinem Gesicht ganz dicht an ihres heran.


    »Das ist deine letzte Chance«, zischte er. Sie spürte seinen Atem warm und feucht auf ihrer Haut und wusste, was sie zu tun hatte: genau das, was Lilith getan hätte. Die furchtlose Lilith. Die furchtlose, ordinäre, jähzornige, knallharte Lilith. Mit einem raschen nach innen gerichteten Stoßgebet – Lilith, wenn du da bist, so hilf mir um Gottes willen – straffte sie die Schultern, reckte das Kinn und zwang sich, seinem Blick standzuhalten.


    »In Wirklichkeit«, konterte sie, »ist das deine letzte Chance.«


    Ein erschrockenes Lachen. »Um was zu tun?«


    »Deine blöden Scheißpfoten wegzunehmen, bevor ich dir in die Eier trete, dass sie dir bei den Ohren wieder rauskommen.« Die Wörter gingen ihr mit überraschender Leichtigkeit über die Lippen; ihre Wirkung erstaunte sie beide.


    »Doch nicht die Möglichkeit.« Max ließ ihre Handgelenke los und beugte sich noch weiter vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Lilith?«


    »Nein, Prinzessin Di, du Arschloch«, zischte sie zurück. »Und würdest du jetzt vielleicht endlich mal ein bisschen zurücktreten, Amigo? Du stinkst aus dem Maul, als hättest du mit Spülwasser gegurgelt.«


    Die letzten Zweifel, die Max hinsichtlich Liliths Identität noch gehabt haben mochte, waren ausgeräumt, nachdem sie die Leiche ins Unterholz gezogen hatten. Sie war nicht zusammengezuckt, als Max eines von Fanos Beinen packte und sie aufforderte, das andere zu nehmen, noch hatte sie eine Miene verzogen, als der Kopf des Toten schlaff über den unebenen Untergrund holperte – die zartbesaitete Lily hätte das alles nie geschafft, ohne immer wieder aus der Rolle zu fallen.


    Währenddessen hatte Lily zusehends an Selbstvertrauen gewonnen. Wenn ich das durchstehe, dachte sie, als sie ihm half, ihren ermordeten Freund mit abgefallenen Redwoodzweigen zuzudecken, dann stehe ich alles durch. Und bis das grausige Werk getan war, bedurfte es keiner Anstrengung mehr und nur noch sehr geringer Willenskraft, um in Liliths Person zu schlüpfen – je länger sie die Rolle spielte, umso mehr fühlte es sich wie eine Kanalisierung an und nicht wie eine Personifizierung.


    Und hinterher, als sie auf der untersten Stufe der Verandatreppe saß und feuchte Erde und Redwoodnadeln von ihren bloßen Füßen strich, trug sie ganz bewusst Sorge, dass er mitbekam, wie sie sich auf der Lichtung umblickte, als wäre sie noch nie hier gewesen – was sie als Lilith tatsächlich nicht gewesen wäre, weil es in ihrem System unter den Alters nie so etwas wie Co-Consciousness oder Gedächtnis-Sharing gegeben hatte. »Wer war das überhaupt?«, fragte sie ihn beiläufig und deutete mit dem Kopf auf den Rand der Lichtung, wo sie die Leiche hatten liegen lassen.


    »Nur ein Mexikaner, der zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


    »Etwas in der Art habe ich mir schon fast gedacht.« Sie rang sich ein Schulterzucken ab. »Wem gehört die Hütte hier übrigens? Dir?«


    »Nein, dir. Es ist das Wochenendhaus der DeVries’. Komm, lass uns nach drinnen gehen.«


    Sie spürte, wie sich sein Blick in ihren Rücken bohrte, als sie vor ihm in die dunkle Blockhütte ging. Du bist noch nie hier gewesen, rief sie sich in Erinnerung, und tastete ganz bewusst die Wand neben der Tür ab. »Wo ist der Lichtschalter?«


    »Gibt es hier nicht – hier gibt es keinen Strom.«


    »Super – richtig klasse. Hast du eine Taschenlampe?«


    »Hier.«


    Wie eine übergewichtige Ausgabe der Fee Glöckchen aus Peter Pan tanzte der Strahl einer 12-Volt-Lampe durch das quadratische Innere der Hütte und blieb auf einem Bord mit Öllampen, einer Coleman-Laterne und mehreren Packungen Kerzen ruhen. In einer Schublade »entdeckte« sie eine Schachtel Strike-Anywhere-Streichhölzer, die in eine Plastiktüte gepackt war. Sie zündeten alle Lichtquellen mit einem Docht an; als die Hütte in hellem Licht erstrahlte, schloss Max die Fensterläden, Lily machte Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee.


    Als Max anschließend seinem Bein etwas Ruhe gönnte, hätte sich Lily um ein Haar verraten. Ihr war klargeworden, dass sie, um sich in Sicherheit zu bringen, nur einen kleinen Vorsprung vor dem Einbeinigen bräuchte, um zu Fuß aus dem Canyon und zur Hauptstraße zu kommen und dort ein Auto anzuhalten. Deshalb stand sie kurz davor, ihm zu sagen, sie wolle noch mal kurz nach draußen gehen, um die Getränke zu holen, die sie zum Kühlen in den Bach gehängt hatten. Doch dann merkte sie gerade noch rechtzeitig, dass Lilith nichts von Mutter Naturs Kühlschrank wusste.


    »So eine Scheiße, haben wir denn gar nichts zu trinken dabei?«, schimpfte sie los. Ihr T-Shirt klebte von kaltem Schweiß an ihrem Rücken fest. »Trocken kriegt so ein Scheiß-Erdnussbuttersandwich doch kein Mensch runter.«


    »Lily hat die ganzen Sachen, die gekühlt werden müssen, in den Bach gehängt.«


    »Dann hole ich sie mal gleich«, sagte Lily und schlüpfte rasch in ihre Turnschuhe. »Du musst mir nur sagen, wo.«


    »Nein, lass mich nur machen – ich weiß, wo es ist.«


    »Auch gut«, sagte Lily. So war es vielleicht sogar besser, sagte sie sich – bis er zurückkam, wäre sie längst über alle Berge.


    »Bin gleich wieder da.« Max humpelte zur Tür, öffnete sie – und schlug sie sofort wieder zu.


    »Was ist los? Was ist denn?«


    »Entweder habe ich da draußen gerade einen Bigfoot gesehen«, sagte Max und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, »oder wir kriegen Besuch.«


    Drei


    »Runter!«, zischte Pender aufgeregt und ging in die Hocke. Er und Irene hatten gerade die Lichtung erreicht, als plötzlich die Tür der Hütte aufging und Max in der Öffnung erschien. Er spähte kurz in das Dunkel hinaus, um sich dann wieder in die Hütte zurückzuziehen und die Tür zu schließen. »Wirklich klasse! So was nenne ich Glück!«


    Sie gingen hinter dem skelettartigen Rahmen des seltsamen Gefährts in Deckung, das am Rand der Lichtung stand. Von hier sah die Hütte dunkel und massiv wie ein Blockhaus aus, mit dünnen Lichtlinien um die Fensterläden, die sich nicht hundertprozentig mit den Rahmen deckten.


    »Glaubst du, er hat uns gesehen?«, flüsterte Irene.


    Mit finsterer Miene nahm Pender den Colt aus dem Holster. »Wenn er nicht eben blind geworden ist, schon.«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Weiß ich noch nicht.« Er zog am Schlitten und beförderte eine Kugel in das Patronenlager. »Wäre hilfreich zu wissen, mit wem wir es zu tun haben«, fügte er hinzu, was möglicherweise die Untertreibung des Jahrzehnts war.


    »Wusste ich‘s doch«, tönte Max triumphierend, nachdem ein paar weitere Minuten verstrichen waren, ohne dass megaphonverstärkte Stimmen verkündeten, sie seien umstellt. »Ich wusste, dass er mir allein folgen wird.«


    »Es könnte eine Falle sein«, sagte Lily. Sie hielt eine Laterne an die riesige USGS-Karte an der Wand und studierte die hellgrünen Schlingen und Spiralen, wie Lilith das getan hätte, wenn sie nach einem Ausweg gesucht hätte. Es gab natürlich keinen, aber das hätte Lilith nicht wissen können. Und Max auch nicht – darauf zählte Lily.


    Er wandte sich vom Fenster ab. »Du checkst es einfach nicht, hm? Das ist was Persönliches – er kommt einfach nicht darüber hinweg, dass ich ihn geschlagen habe.«


    »Sag bloß nicht, du hast vor, da jetzt rauszugehen und es mit ihm aufzunehmen.«


    »Für mich ist es auch was Persönliches«, erwiderte Max. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als wir Lyssys Geburtstagsparty geplant haben? Zuallererst geht es mir um Rache. Erst Corder, jetzt Pender und Cogan. Es ist, als würden sie geradezu darum betteln. Da wäre es doch richtig undankbar von mir, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, diese Chance zu nutzen.« Er überprüfte noch einmal seine Waffen – der neu geladene Revolver hatte in jeder der sechs Kammern der Trommel eine Kugel, die schwarze Pistole hatte eine im Patronenlager und dreizehn weitere im Ladestreifen –, dann wandte er sich wieder Lily zu.


    »Deine Aufgabe besteht von jetzt an darin, darauf zu achten, dass sich dein Körper immer zwischen meinem und seiner Knarre befindet. Ansonsten wäre es gut, wenn du ihm gegenüber so tun könntest, als wärst du Lily und ich Lyssy.«


    »Sonst noch Wünsche, mein Herr und Gebieter?«


    Er bedachte sie mit einem finsteren Blick, beschloss aber, es dabei zu belassen. »Tu einfach, was ich sage.«


    Nach mehreren ewig lang erscheinenden Minuten, in denen sie feststellen mussten, dass ihre Handys zwischen den Felswänden des Canyons nicht funktionierten, verließen Pender und Irene den partiellen Schutz des Mulis, um hinter Irenes Infiniti in Deckung zu gehen. Von hier beobachteten sie, wie der schief hängende Mond, der in wenigen Tagen voll würde, über den Hügeln hinter dem Blockhaus aufging, den Himmel im Osten in schimmerndes Grau tauchte und seinen fahlen silbrigen Schein über den Canyon warf. Links unter ihnen, hinter den Weiden am Südufer des Bachs, zogen gespenstische Dunstschwaden vorüber; rechts über ihnen konnten sie ganz schwach die blasse Narbe eines Weges ausmachen, der sich im Zickzack die steile Wand des Canyons hinaufschlängelte.


    Die Tür der Hütte ging wieder auf, und ein lang gezogenes Trapezoid aus gelbem Licht fiel auf den Holzboden der überdachten Veranda. »Aha«, flüsterte Pender. Er erhob sich gerade so weit, dass er die Arme auf dem Dach des Infiniti abstützen konnte, und richtete die Pistole mit beiden Händen, die Finger ineinander verhakt, auf die Tür. In der Öffnung erschien eine kleine spinnenartige Gestalt, die sich in dem nach draußen dringenden Licht ähnlich dramatisch abzeichnete wie der Alien, der am Ende von Unheimliche Begegnung der dritten Art aus dem Raumschiff kommt – zumindest, wenn der Alien zwei Köpfe und acht Arme und Beine gehabt hätte.


    Pender nahm den Finger vom Abzug. So viel zu der schnellen, schmutzigen Lösung – er war noch nie ein großer Scharfschütze gewesen. FBI-Agenten mussten natürlich auf dem Schießstand eine Prüfung ablegen, aber selbst in jungen Jahren war Penders Devise gewesen: Ziele auf die Mitte und hoffe das Beste.


    »Wer ist da draußen?«, rief Max von der Veranda.


    Lily zuckte zusammen. »Ey, nicht so laut, Mann«, murmelte sie aus dem Mundwinkel.


    »Ich bin‘s, Agent Pender.«


    »Und Dr. Cogan«, rief die Psychiaterin – von da, wo Max stand, konnte er nicht sehen, dass ihr Pender einen wütenden Blick zuwarf.


    »Ah, sehr gut. Dr. Cogan, ich bin‘s, Lyssy. Lyssy und Lily. Wir wollen zu Ihnen kommen und über alles reden. Ich habe bloß Angst, dass Ihr Freund mich bei der ersten Gelegenheit erschießen wird – könnten Sie ihm vielleicht sagen, er soll seine Pistole woandershin richten?«


    Max’ Augen begannen sich an das Mondlicht zu gewöhnen; über die Schulter des Mädchens hinweg konnte er erkennen, dass Pender in etwa zwanzig Meter Entfernung leicht geduckt hinter Dr. Cogans Infiniti stand. Er hatte die Hände auf das Autodach gestützt und hielt eine Pistole auf ihn gerichtet.


    »Lyssy!«, rief Pender. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht als Erster schießen werde.«


    »Natürlich nicht«, flüsterte Max in Lilys Ohr. »Jedenfalls so lange nicht, wie du mein Schutzschild bist.«


    »Geil«, murmelte Lily sarkastisch, als sie die Treppe hinunterzusteigen begann. »Wirklich sehr beruhigend.«


    »Okay, das reicht«, rief Pender, als die beiden bis auf drei Meter an den Infiniti herangekommen waren, Lily vorn, die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf gezogen, Maxwell hinter ihr her humpelnd, mit einem alten Seesack, der ihr Geld und ein paar Vorräte enthielt. Sie standen nicht weit von der Stelle, an der Fano gestorben war; hinter ihnen war sein Blut ein dunkler Fleck im Mondschein.


    »Hallo, Dr. Cogan«, sagte Max mit Lyssys unerschütterlich hoffnungsvoller Stimme. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Ihnen Schlaftabletten in den Saft getan haben, aber eine andere Möglichkeit fiel uns nicht ein, uns den nötigen Vorsprung zu verschaffen.«


    Die Stimme, die furchtsame Haltung und das Wenige, was sie von seinem Gesichtsausdruck zu sehen bekam, da er von Lily fast vollständig verdeckt wurde – das alles schien in Irenes Augen seine Behauptung zu stützen, dass er Lyssy war. »Ist ja nicht weiter tragisch«, versicherte sie ihm und wandte sich dann Lily zu. »Bei dir alles in Ordnung, Liebes?«


    Das Mädchen nickte kurz, aber es war Pender, den sie ansah, als wollte sie ihm auf telepathischem Weg etwas übermitteln. Und der alte FBI-Mann glaubte auch zu wissen, was das war. »Lyssy, ich möchte Ihre beiden Hände sehen. Sie können bleiben, wo Sie sind – aber zeigen Sie mir Ihre Hände.«


    »Wenn Sie wissen wollen, ob ich eine Waffe habe, ist die Antwort ja. Aber ich werfe sie weg, wenn Sie Ihre auch wegwerfen.«


    »Sie zuerst.«


    Maxwell, von seinem menschlichen Schutzschild fast ganz verdeckt, zuckte mit den Schultern. »Dr. Al hat immer gesagt, ich wäre eine vertrauensvolle Seele.« Er hielt die 38er hoch, mit der er MacAlister erschossen hatte, und sicherte sie, bevor er sie wegwarf. »Jetzt Sie.«


    »Sorry, aber das darf ich nicht«, sagte Pender. Das war etwas, was jeder Cop schon in der Wiege beigebracht bekam: Egal, wie schlimm es steht, es gibt keine Situation, die sich nicht noch weiter verschlimmern ließe, indem man sich von seiner Waffe trennt.


    »Aber – Sie haben ja gelogen!«


    Die kindliche Enttäuschung und Fassungslosigkeit in Maxwells Stimme, die Naivität seiner Reaktion taten einiges dazu, Pender davon zu überzeugen, dass er es tatsächlich mit Lyssy zu tun haben könnte. Er ließ jedoch weder seine Waffe sinken noch seine Wachsamkeit nachlassen. »Tut mir leid, dass ich Sie täuschen musste, junger Freund. Und jetzt heben Sie die Hände, damit ich sie sehen kann. Und du, Lily, mein Schatz, kommst jetzt zu mir.«


    Doch bevor sie irgendetwas tun konnte, legte Maxwell seinen linken Arm um ihren Hals, zog mit der rechten Hand MacAlisters Automatik aus dem Bund seiner Jeans und hielt Lily den Lauf an die Schläfe. »Waffe fallen lassen, oder ich knalle sie ab.«


    »Nur zu«, erwiderte Pender ruhig. »Dann sind auch Sie tot, bevor sie auf dem Boden landet.«


    Vier


    An dem dunklen Ort zu sein ist wie taub, stumm, blind, gelähmt und lebendig begraben zu sein. Nichts da. Nichts als man selbst und seine Gedanken. Macht einen total wahnsinnig. Unerträglich. Zu genau darüber nachzudenken, heißt zu riskieren, ein endloser durch die Leere gellender Schrei zu werden.


    Viel leichter ist es, sich der Dunkelheit zu ergeben …


    (aber was wird dann aus Lily?)


    Kapitulieren statt die Flammen zu riskieren …


    (aber was wird dann aus Lily?)


    Weil Max so viel stärker ist …


    (ist er das wirklich?)


    Und wenn du einfach loslässt …


    (nicht loslassen!)


    Wenn du dich der Dunkelheit ergibst …


    (wieder)


    Wirst du sie nicht einmal mehr schreien hören …


    »Ich glaube, wir haben wieder einmal ein Patt, Agent Pender.« Max hatte jetzt Lyssys Geseiere aufgegeben; er empfand es als enorm erleichternd, nie mehr darauf zurückgreifen zu müssen.


    »Lassen Sie das Mädchen los, und wir regeln die Sache so wie letztes Mal.«


    Damit bezog sich Pender auf die Schießerei vor drei Jahren in der Scheune in Scorned Ridge.


    »Finde ich nicht.« Wenn ihn etwas amüsierte, tendierten Max’ Augenbrauen dazu, sich wie die von Jack Nicholson teuflisch hochzuziehen. »Dafür gehen mir langsam die Beine aus.«


    »Dann lassen Sie das Mädchen frei – ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie laufen lasse.«


    »Wie viel Verlass auf Ihr Wort ist, haben wir, glaube ich, gerade gesehen, Agent Pender. Halt, warten Sie – jetzt verstehe ich, was das Problem ist! Sie denken, ich will die junge Dame entführen.« Er lockerte seinen Armgriff um den Hals des Mädchens, kniff sie herzlich in die Wange und richtete den Lauf seiner Pistole von ihr auf Pender. »Sag ihnen, wer du bist, Baby.«


    Sie hustete ein paarmal, zog die Kapuze ihres Sweatshirts zurück und zupfte den Kragen von ihrer Kehle fort. Dabei arbeitete sie mit ihrem Unterkiefer und rollte den Kopf wie Rodney Dangerfield auf Speed. »Sollen sie doch selbst drauf kommen, wo sie so verdammt schlau sind.«


    »Omeingott – Lilith?«, stieß Irene hervor und kam aus der Hocke hoch.


    »Richtig«, antwortete Lily und machte einen ironischen Knicks, sodass Maxwells Kopf einen Augenblick lang nicht gedeckt war. Aber Pender war wie ein alter Preisboxer: Er sah die Blößen, aber seine Reflexe waren nicht mehr schnell genug, um sie sich zunutze zu machen. Komm schon, Mädchen, dachte er – noch einen Knicks für Onkel Pen.


    Stattdessen drehte sie den Kopf und begann über ihre Schulter hinweg leise auf Maxwell einzureden.


    »Tut mir leid, dass ich dich täuschen musste, junger Freund.«


    Nie zuvor hatte sich Lyssy so heftig dagegen gewehrt, sich der Dunkelheit zu ergeben. Aber es war die Sache wert gewesen, weil er gemerkt hatte, dass er nicht mehr allein war. »Ich bin derjenige, der Sie getäuscht hat, Dr. Al. Ich hätte ehrlich sein sollen, ich hätte Ihnen von der Stimme und dem dunklen Ort erzählen sollen.«


    Sie waren in Dr. Als Sprechzimmer – gewissermaßen. Keine Wände, kein Fußboden, nur eine typische Psychotherapeutencouch und ein Stuhl, die, beide von tiefer Dunkelheit umgeben, im konturlosen Raum schwebten. Lyssy lag auf dem Rücken auf der Couch; Dr. Al war rechts hinter ihm, gerade außerhalb seines Blickfelds. »Das war nicht deine Schuld – du warst in einer untragbaren Situation.«


    »Immer noch besser, als in einer unerträglichen Situation.«


    Dr. Al lachte leise. »Was ich damit meine, ist, wir, äh, wir haben dich in eine Situation gebracht, in der du bestraft worden wärst, wenn du die Wahrheit gesagt hättest, und dafür belohnt, sie uns zu verheimlichen. Aber das ist alles Schnee von gestern. Möchtest du mir sagen, warum du heute hier bist und was du in der heutigen Sitzung zu erreichen hoffst?«


    Lyssy spürte einen Anflug von Panik – einen Augenblick lang konnte er sich nicht einmal mehr erinnern, wo er war, geschweige denn, was er erreichen wollte. Dann fiel es ihm wieder ein. »Ich mache mir Sorgen um Lily – ich mache mir Sorgen, dass ihr etwas zustoßen könnte.«


    »Etwas wie das zum Beispiel?« Dr. Al beugte sich auf seinem Stuhl so weit vor, bis Lyssy sein Gesicht sehen konnte. Beziehungsweise das, was davon noch übrig war – es war buchstäblich in Fetzen geschnitten, vom Haaransatz bis zum Kinn von Dutzenden brutaler Schnitte durchzogen. Ein Auge fehlte ganz; das Lid des anderen war in Zacken abgetrennt, sodass der Augapfel völlig freigelegt war. Rund wie eine Murmel, an den Rändern rot geädert, pulsierte er in seiner dunklen Höhle.


    Lyssy wollte unbedingt wegsehen, aber irgendwie wusste er, er wäre verloren, wenn er es täte. »Helfen Sie uns, Dr. Al«, sagte er. »Sagen Sie mir, wie ich ihn aufhalten kann.«


    Die zerfetzten Lippen teilten sich zu einem Grinsen und enthüllten zerschnittenes Zahnfleisch und zerschlagene Zähne. »Sehe ich etwa so aus, als ob ich das wüsste?«, sagte das Phantom.


    Fünf


    Pender nutzte die geflüsterte Besprechung zwischen Max und Lilith, um seinen eingeschlafenen linken Arm auszuschütteln. Die Unterredung endete damit, dass Max nickte. Pender ging wieder in die Knie und stützte die Unterarme auf dem Autodach auf.


    »Ich bin zwar nur sehr ungern der Spielverderber«, sagte Max, »aber meine Partnerin findet, wir sollten lieber den Rückzug antreten. Aber denken Sie immer dran, und das gilt für Sie beide: Wir sind noch nicht fertig miteinander; aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Eines Tages wird es an Ihrer Tür oder Ihrem Fenster klopfen und dann …«


    »Schlägt Snidely Whiplash zu?«, fiel ihm Pender ins Wort. »Was machen Sie hier eigentlich einen auf harter Mann, wenn Sie es nötig haben, sich hinter einer Frau zu verstecken?«


    Aber Max und Lily hatten bereits begonnen, sich seitwärts zum Muli zurückzuziehen, das mit der Front zur Blockhütte stand. Sie gingen auf die Fahrerseite. Lily kletterte vor Maxwell auf die Sitzbank und rutschte so am Lenkrad vorbei auf die andere Seite, dass sich ihr Körper immer zwischen Max und Pender befand.


    »Lilith«, rief Irene. »Lilith, nicht – überlegen Sie bitte erst, was Sie da tun.«


    Lily, die mit dem Muli gefahren war, seit sie zwölf war, tat so, als studierte sie das primitive Armaturenbrett. (Sie hatte Max zuvor gesagt, sie hätte auf der Landkarte eine zweite Straße entdeckt, die aus dem Canyon führte; als er sie fragte, ob sie mit dem Muli fahren könne, hatte sie geantwortet, wenn sie eine Harley fahren könne, könne sie alles fahren.)


    »Das habe ich bereits«, rief sie, drückte mit dem Daumen auf den Anlasser und zog den Choke fast bis zum Anschlag heraus. »Und so ist es für alle das Beste.« Dann, mit dem Rücken zu Max, artikulierte sie stumm die Wörter Ich liebe Sie.


    Sie gab vorsichtig Gas, und der Motor furzte bläulichen Rauch und sprang spotzend an. Das Muli stand heftig bebend und rüttelnd da, dann schob sie den Choke zurück, und es begann, gemächlich vor sich hin zu tuckern.


    Lily löste die Handbremse, legte den Rückwärtsgang ein und lehnte sich aus dem Führerhaus, um über ihre Schulter nach hinten zu schauen. Das Lenkrad weit einschlagend, stieß sie mit dem schmalen, drei Meter langen Gefährt in einer scharfen Kehre zurück, schaltete dann in den ersten Gang, fuhr mit aufheulendem Motor holpernd den unbefestigten Weg hinauf und hatte die schützenden Bäume erreicht, bevor Maxwell dazu kam, einen gezielten Schuss abzugeben.


    »Das war Lily«, stieß Irene aufgeregt hervor. »Mein Gott, das war Lily.«


    »Allmählich sind die Spieler nur noch anhand ihrer Scorekarten auseinanderzuhalten«, brummte Pender und zwängte sich hinters Steuer des Infiniti. Er wandte sich Irene zu, die auf der Beifahrerseite einstieg, und hielt ihr seine offene Hand entgegen. »Die Schlüssel?«


    Sechs


    »Geht diese Scheißkiste wirklich nicht schneller?«, fragte Max. Er hatte seinen Seesack auf die Ladefläche des Mulis geworfen und schaute, den Lauf der Pistole auf das Geländer hinter der Sitzbank gestützt, nach hinten. Aber s o, wie das Muli über den unbefestigten Forstweg holperte, hätte er von Glück reden können, wenn er das Hecklicht getroffen hätte – wenn das Muli ein Hecklicht gehabt hätte; es besaß nur einen einzigen in der Mitte angebrachten Frontscheinwerfer.


    »Aber sicher, ich werde gleich den Scheißturbo einschalten«, sagte Lily. Lilith zu sein war ihr inzwischen zur zweiten Natur geworden – sie musste kaum mehr dabei nachdenken. »Jetzt reg dich mal nicht gleich so auf – da, wo wir hinfahren, kommen die uns mit ihrem schnieken Infiniti nie nach.«


    Max’ Kopf zuckte abrupt herum. »Woher weißt du das?«


    Uups, dachte Lily fast amüsiert – je länger sie Lilith verkörperte, umso mehr schien sie irgendwie auch Liliths Eigenschaften anzunehmen. »Gestrichelte Linie auf der Karte«, improvisierte sie selbstsicher. »Müsste jeden Moment … da, hier ist es schon. Festhalten.«


    Sie riss das Steuer scharf nach links und lenkte das Gefährt durch eine steil nach oben führende 180-Grad-Kehre auf einen Weg, der nur geringfügig breiter war als das Muli – eine Seite des Gefährts streifte fast die Felswand, als es an der Seite des Canyons nach oben zockelte, die andere ragte fast über den Abgrund hinaus.


    »Wo kommen wir dort oben raus?«, fragte Max.


    »Auf der Karte führt der Weg in Richtung Norden zurück nach Big Sur«, improvisierte Lily kurzerhand, während sie das Muli durch die erste einer Reihe von scharfen Serpentinen steuerte.


    »Das will ich mal hoffen«, knurrte Max.


    Pender sackte vornüber und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken.


    »Das war wirklich dumm von mir«, sagte Irene. In gewisser Hinsicht wäre es weniger schmerzlich gewesen, wenn sie einfach vergessen hätte, ihren Schlüsselbund mitzunehmen. (Lyssy und Lily waren so rücksichtsvoll gewesen, nur ihren Ersatzschlüssel mitzunehmen.) Aber sie hatte ihn mitgenommen: Er war allerdings in ihrem Coach-Beutel, den sie im Barracuda gelassen hatte. »Kannst du ihn denn nicht irgendwie – du weißt schon – kurzschließen?«


    Statt einer Antwort schlug Pender mit dem Kopf leicht gegen das gepolsterte Lenkrad – pock, pock, pock.


    »Offensichtlich nicht«, murmelte Irene geknickt.


    »Na schön«, seufzte Pender. Er setzte sich wieder auf und griff nach dem Türgriff. »Weißt du, was die Chinesen sagen, wenn jemand eine weite Reise machen will?«


    Irene: »Sie beginnt mit einem einzigen Schritt?«


    Pender: »Richtig!«


    Aber sie waren nicht viel weiter als bis zu diesem ersten Schritt gekommen, als Pender auf das einsame Licht deutete, das sich etwa dreißig Meter über der Talsohle die Wand des Canyons hinaufkämpfte. »Hast du nicht gesagt, dieser Weg führt nirgendwohin? Nur den Canyon hinauf?«


    »Sicher, und so ist es auch«, sagte Irene und nahm ihre Strickmütze ab.


    »Weiß Lily das?«


    »Natürlich.« Sie strich mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar. »Was könnte sie sich dabei gedacht haben, Pen?«


    »Das hätte ich eigentlich gern von dir gehört. Du bist hier schließlich die Therapeutin.«


    »Ich weiß es aber nicht!«, stieß sie verzweifelt hervor. »Manchmal denke ich, ich weiß überhaupt nichts mehr.«


    »Zu wissen, dass man nichts weiß, ist der Beginn der Weisheit, Grashüpfer«, sagte Pender.


    Irene schlug ihm mit ihrer verschwitzten Mütze auf den Arm. Sie gingen wieder los, kamen aber auch diesmal nicht weit, weil Irene über etwas Kleines, Hartes stolperte. Als sie sah, was es war – der kurzläufige Revolver, den Max kurz zuvor weggeworfen hatte –, kniete sie nieder und steckte ihn unter dem Vorwand, ihren Basketballschuh zu binden, heimlich in die geräumige Tasche ihrer Cargohose, bevor Pender auf die Idee käme, sich wieder aufzuspielen und ihn ihr wegzunehmen.


    Dr. Al ist weg. Es ist, als hätte er nie existiert. An seiner Stelle ist jetzt ein traumartiges Gefühl von Bewegung – Holpern, Steigen und Fallen, Schaukeln, eine Achterbahnfahrt durch reine undifferenzierte Schwärze. Dann schält sich ein Bild aus der Schwärze, ein tonloser, leicht schiefer Kamerasucherblick, den Lyssy weder kontrollieren noch steuern kann. Er ist auf einen schmalen Weg gerichtet, der sich an einer Felswand entlang durch die Dunkelheit windet.


    Plötzlich schwenkt der Sucherblick nach links. Lyssy bekommt Lilys Profil zu sehen; die Kapuze ihres Sweatshirts zurückgezogen, die Augen vor Konzentration zusammengekniffen, die Lippen resolut aufeinandergepresst, ringt sie mit einem Lenkrad. Lily, möchte er schreien – Lily, hier bin ich.


    Doch bevor er sich klar darüber werden kann, ob das alles ein Traum ist oder seine erste Erfahrung mit Co-Bewusstheit, dreht sich der Blick wieder nach rechts und dann nach unten, und statt auf Lily schaut Lyssy jetzt auf eine schwarze, von einer klauenartigen, brandnarbigen Hand fest umschlossene Pistole hinab.


    Sieben


    Sie gingen rasch von der Lichtung und fielen dann in stillschweigendem Einvernehmen in einen gemächlichen Trab. Der Wald um sie herum wurde dichter, und sie konnten den winzigen Lichtpunkt nicht mehr sehen, der sich furchtlos an der steilen Wand des Canyons entlanghangelte.


    Irene, eine altgediente Joggerin, begann Pender hinter sich zurückzulassen und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Weg vor ihr. Pender rief, sie solle warten. »Was ist?«, fragte sie, als er sie schwer atmend einholte.


    »Sie könnten … uns … eine Falle … stellen. Max … könnte … ausgestiegen sein … er könnte irgendwo im Gebüsch … auf der Lauer liegen, um uns … abzuknallen.«


    Sie machte die Taschenlampe aus, und sie gingen wieder los, diesmal Pender mit der Pistole in der Hand vorne. Als sie die Weggabelung erreichten, wandte sich Pender Irene zu. »Weißt du was?«, flüsterte er und legte ihr seine Pranke auf die Schulter.


    »Das kannst du dir abschminken«, sagte Irene, die genau wusste, was jetzt kam.


    »Einer von uns muss aber Hilfe holen.« Die obere Hälfte seines Gesichts lag in tiefem Dunkel; wegen des dunklen Hintergrunds entstand der Eindruck, als schwebte das Green-Iguana-Logo auf seiner Baseballkappe ein paar Zentimeter über seinem Kopf. »Du bist zu Fuß schneller, ich bin damit besser.« Er deutete auf den Colt in seiner anderen Hand.


    »Aber …«


    »Du weißt doch, dass ich recht habe«, flüsterte er fast zärtlich.


    Die Sekunden verstrichen, während sie sich eine Begründung überlegte, um Nein sagen zu können, aber alles, was ihr einfiel, war das atavistische Bedürfnis, nicht allein zu sein, und eine unbegründete Angst, Pender oder Lily nie wiederzusehen, wenn sie jetzt ginge. »Ist das einer dieser Davy-Crockett-Momente?« Als sie jetzt im Dunkeln zu ihm hochblickte, kam sie sich angesichts seiner Größe und Masse so winzig klein vor, wie das bei Licht nie der Fall gewesen war.


    »Jawohl, Ma’am«, sagte Pender in seinem besten Wildwest-Drawl. »Ja, Ma’am, so ist es.«


    »Wenn das so ist, sollten wir lieber weitergehen«, sagte Irene.


    Die letzte Serpentine war die engste, die steilste und die schrägste. Das Muli kippte gefährlich nach rechts, sodass Max über die rissige PVC-Polsterung der Sitzbank rutschte. Er konnte gerade noch seinen Ellbogen um das Geländer hinter ihm haken und sah sich plötzlich über dem Nichts des Abgrunds hängen.


    »Scheiße noch mal«, fluchte er und rutschte zurück, als sich das Muli wieder aufrichtete. »Willst du uns etwa beide umbringen?«


    Nein, nur dich, dachte Lily. »Wie es aussieht, haben wir das Schlimmste überstanden«, sagte sie, als der Weg flacher zu werden begann. Sie fuhren noch ein Stück an der Kante des Steilabfalls entlang nach Norden, bevor sich der Weg nach Westen wandte. Das Muli holperte jetzt über eine sanft ansteigende grasbewachsene Kuppe, auf der vereinzelte Schwarzeichen und Erdbeerbäume standen.


    Der Weg selbst schien hier allerdings zu enden. Hinter ihnen waren zwei schimmernde Spuren, hervorgerufen durch das Mondlicht, das sich auf den von den Reifen des Mulis niedergedrückten Grashalmen brach; vor ihnen war nur unberührte Wiese. Dann erreichte das Muli den höchsten Punkt der Kuppe, und Max sah, dass das Gras am Rand des Kontinents abrupt endete. Tief unter ihnen, hinter der Wiese, war nur noch die flache schwarze Endlosigkeit des Pazifik, der sich unter einer Kuppel aus Sternen einem kaum erkennbaren Horizont entgegenstreckte.


    Pender ging zehn Schritte, joggte zehn, ging zehn, joggte zehn, und seine eingebaute Rock-Ola spielte das passende Oldies-Medley dazu: I’m walkin’, yes indeed: walkin’ in the rain, walkin’ to New Orleans, walkin’ back to happiness, these boots are made for walkin’, and you’ll never walk alone.


    Anheben, aufsetzen, anheben, aufsetzen. Der Untergrund war tückisch, die Steigung gnadenlos, die Schmerzen in seinen Oberschenkeln unerbittlich. Egal, ob er in den Spurrillen ging oder außerhalb, seine Fußgelenke, denen die Hush Puppies wenig Halt boten, drohten bei jedem Schritt umzuknicken. Sich wegen der unzähligen Trainingsmeilen, die er durch die Benutzung von Golfcarts vertan hatte, selbst verfluchend, hörte Pender bald auf, auch nur so zu tun, als liefe er.


    Das erste Mal, als er hinfiel (was im Mondschatten aussah wie eine Schieferplatte, entpuppte sich als gepresste Erde, die unter seinem Gewicht zerbröckelte), landete er auf der linken Seite und blieb erst einmal liegen, um gespannt abzuwarten, wie schlimm sich der Sturz auf seinen Knöchel ausgewirkt hätte.


    Wie sich herausstellte, war seine Besorgnis unbegründet – der stechende Schmerz, mit dem er rechnete, stellte sich nicht ein. Deshalb griff er nach seiner Pistole, wuchtete sich vom Boden hoch und setzte den beschwerlichen Aufstieg fort, während seine eingebaute Musikbox »Twenty-five Miles« zu spielen begann.


    Allerdings hatte er bald das Gefühl, fünfzig Meilen gegangen zu sein. Sein Atem ging jetzt schwerer, sein Gang degenerierte zu einem Greisenschlurfen, und die Schmerzen in seinem linken Arm führte Pender zunächst auf seinen Sturz zurück. Er dehnte die Schulter, bewegte den Arm im Kreis. Die Schmerzen wurden stärker, bekamen etwas Stechendes, wurden glühend rot. Gleichzeitig legte sich ein stählernes Band um seine Brust, das sich immer enger zusammenzog. Er sah wieder die Glühwürmchen, tanzende bunte Lichtpunkte, dann spielte die Welt plötzlich verrückt und kippte auf die Seite.


    Acht


    Lily hatte mit dem Gedanken gespielt, das Muli einfach auf den Abgrund zuzusteuern und im letzten Moment abzuspringen, aber jedes Mal, wenn sie den Fuß vom Gaspedal nahm, wurde das Gefährt sofort langsamer und drohte stehen zu bleiben. Und was hielte dann Max davon ab, nicht ebenfalls abzuspringen?


    Deshalb nahm sie den Gang heraus und zog die Handbremse. Das Gefährt stand tuckernd und bebend da, bis sich Max zu ihr herüberbeugte und den Motor ausmachte, indem er den Choke vollständig hineinschob. Mit einer letzten Fehlzündung verstummte das Muli. Der Blick war selbst nachts atemberaubend: die Sternenkuppel des Himmels; die endlose Weite des Ozeans; der schwache Schimmer, der die weite Krümmung des Horizonts anzeigte.


    »Sollte das nicht der Weg nach Big Sur sein?« Max wandte sich Lily zu und hielt ihr den Lauf der Pistole an die Schläfe.


    »Ich muss wohl die Karte falsch gelesen haben«, sagte Lily unbeeindruckt. Inzwischen bereitete ihr die Verkörperung der Lilith-Persona keine Mühe mehr – sie brauchte nicht mehr zu überlegen, was Lilith in der jeweiligen Situation tun oder sagen würde oder wie sie reagieren könnte –, aber etwas in Max’ Blick verriet ihr, dass dieser Unterschied zusehends unerheblicher für ihn wurde. »Überleg doch mal. Wieso sollte ich dich hier raufbringen? Was hätte ich davon?«


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Max. »Aber ich werde es noch herausfinden.« Seine linke Hand schoss vor, packte Lily an der zurückgeschobenen Kapuze ihres Sweatshirts, knallte ihren Kopf auf das Lenkrad, riss ihn hoch und presste ihr die Pistole wieder an die Schläfe. »Also, was hast du vor?«


    Es ist alles wie in einem Traum – ein Gefühl von Dahingleiten, von einer fortwährenden Nachtlandschaft, von Dunkelheit an den Rändern und von Hilflosigkeit. Herzzerreißende Hilflosigkeit, als seine Hand (nein, die von Max, ruft er sich in Erinnerung) Lilys Kopf gegen das Lenkrad drischt. Doch Lyssy weiß, was es tatsächlich für ein Zustand ist. Es ist kein Traum, es ist Co-Bewusstheit. Er sieht durch Max’ Augen. Und inzwischen hört er auch durch seine Ohren – wie aus weiter Ferne, aber deutlich. Allerdings ist das, was er sieht, und das, was er hört, nicht hundertprozentig synchron. Die Abweichung ist nicht so stark wie bei einem Streaming Video, eher so wie bei Sängern, die im Fernsehen lippensynchron zu singen versuchen.


    »Nimm deine blöde Scheißknarre weg«, sagt Lily gerade …


    Benommen und wütend, mit blutender Stirn, fauchte Lily: »Nimm deine blöde Scheißknarre weg, Max, bevor ich sie dir wegnehme und den Arsch hochschiebe – vorausgesetzt, dort ist überhaupt noch Platz, wo doch dein Kopf schon drinnen steckt.«


    Max drehte die Hand, in der er ihre Kapuze gepackt hielt, und würgte sie damit. »Versuch bloß nicht, mir dumm zu kommen, Mädchen.«


    »Wie käme ich denn … auf so was?«


    »Du tust jetzt jedenfalls genau das, was ich dir sage, kapiert?« Es fühlte sich so gut, so richtig an, endlich wieder einen lebendigen Körper zu haben, der sich in seinem Griff wand. Max überkam ein warmes, sehr vertrautes Gefühl. Es war die Nähe, das Gefühl von Zusammengehörigkeit, ja, fast von Einssein, von auf den Kopf gestellter Liebe, die der Sadist für den Masochisten entwickelt, der Folterer für den Verhörten, der Psychopath für sein Opfer, jedenfalls ein Gefühl, das alle anderen rationalen Überlegungen außer Kraft setzt. Plötzlich musste er sie haben.


    »Steig aus – nein, hier.« Er stieg rückwärts vom Muli, mit dem gesunden Bein zuerst, und zog sie an der Kapuze ihres Sweatshirts mit sich. Er hielt ihr immer noch die Pistole an den Kopf, als er, sein rechtes Bein nachziehend, nach links schlurfte, ans Heck des Mulis. Er befahl ihr, das Plastikgurtband, das als Heckklappe diente, zu lösen. Sobald sie das getan hatte, presste er sich von hinten ganz fest an sie und strich ihr Haar mit dem Pistolenlauf von ihrem Ohr fort.


    »Zieh deine Unterhose runter und beug dich vor«, flüsterte er. Er hatte noch keinen Steifen – wie viele Psychopathen hatte Max Schwierigkeiten, eine Erektion zu bekommen. Aber es ließen sich immer Alternativen zu einem erigierten Penis finden: Eine hielt er gerade in der Hand; sie hatte einen schön langen Lauf, und wenn sie kam, tat sie es mit einem gewaltigen Knall.


    Er geht um dieses komische Gefährt, so eine Art kleiner Laster, herum und zieht Lily an ihrem Sweatshirt mit sich, und Lyssy verfolgt alles aus Max’ Perspektive und denkt, hör auf, denkt, nein, nicht, denkt, lass sie los, du blöder Idiot, lass sie los.


    Dann hört er Max sagen: »Zieh deine Unterhose runter und beug dich vor.«


    Nein, denkt Lyssy, das darfst du nicht, ich lasse dich nicht. Aber er ist machtlos … ist er das wirklich? Wenn er Max hat hören können, als er im Bewusstsein war und Max in Co-Bewusstheit, muss es eigentlich auch eine Möglichkeit geben, sich bei Max Gehör zu verschaffen. Er füllt seinen Verstand, ungefähr so, wie man seine Lungen füllt, und dann legt er los: Nicht, hör auf, lass sie los! Er schreit den Gedanken, denkt den Schrei. Hör auf, lass sie los, lass sie in Ruhe …


    Vor Kurzem war ihr alles noch so einfach erschienen, erinnerte sich Lily: Du lockst Max von Onkel Pen und Dr. Irene fort, befreist dich von ihm und läufst weg – er ist schließlich ein Krüppel.


    Aber irgendwie hatte sich nie eine Gelegenheit dazu geboten. Oder falls doch, hatte sie sie verpasst – eben noch hatte sie das Muli gefahren, und jetzt hatte er sie an der Kapuze ihres Sweatshirts gepackt und drückte ihr eine Pistole an die Schläfe – wie willst du da jetzt abhauen, kluges Mädchen – und da war sie jetzt, über die Ladefläche von Fanos Muli gebeugt und, wie es schien, ohne Alternativen.


    Außer natürlich der altbewährten: Keine Gegenwehr. Er ist groß, du bist klein, er hat alle Macht, du keine. Und wenn du schreist oder dich wehrst, wird er dir nur noch mehr wehtun.


    Nur dieses Mal funktionierte das bei ihr nicht mehr. Sie war auf den Geschmack gekommen, wusste inzwischen, wie es war, sich nicht die ganze Zeit hilflos zu fühlen, keine Leere in ihrem tiefsten Inneren zu spüren, sich nicht anhand dessen zu definieren, was ihr angetan worden war, und sich nicht im köstlichen hemmungslosen Selbstmitleid der Kindheit zu verlieren – kurz, wie es war, Lilith zu sein –, und sie hatte diese Erfahrung auch lang genug gemacht, um zu begreifen, dass ihr dieser Rückzugsweg für immer versperrt war. Es gelang ihr nicht mehr, in der vertrauten alten Traurigkeit aufzugehen – und eigentlich wollte sie es auch nicht mehr.


    Na schön, Max, du wolltest es ja nicht anders, sagte sie sich, als er ihren Kopf auf die nach Öl stinkenden Bretter hinabdrückte. Das wirst du noch bereuen. Wenn du mir tatsächlich etwas tun willst, wirst du früher oder später entweder meine Kapuze loslassen oder die Knarre weglegen müssen. Und dann wirst du schon sehen, was es heißt, mich und Lilith zu ficken.


    Mich und Lilith – irgendwie gefiel ihr, wie sich das anhörte. So, als wäre sie nicht allein, als hätte sie eine Verbündete.


    Dann spürte sie plötzlich, dass Max von etwas abgelenkt wurde. Er begann, leise vor sich hin zu brummeln … sie spürte, dass plötzlich der ständige Druck des Pistolenlaufs an ihrer Schläfe nicht mehr da war … aber ihre Kapuze hatte er immer noch in diesem tödlichen Würgegriff.


    Bei der nächsten Gelegenheit, schwor sie sich – er hatte ihr den Lauf wieder seitlich an den Kopf gedrückt –, bei der nächsten Gelegenheit würde sie zur Tat schreiten. Langsam begann sie den Reißverschluss des Kapuzensweaters zu öffnen. Noch nie hatte ihr Verstand so schnell und klar gearbeitet wie jetzt; sie dachte sich eine Möglichkeit nach der anderen aus und wog sie alle gegeneinander ab: Wenn er etwas sagt, sagst du einfach, du hättest gedacht, du solltest dich ausziehen. Sei bereit, wenn er die Pistole wieder wegnimmt. Aber egal, was passiert, sieh zu, dass er dir auf keinen Fall die Hose runterzieht. Und wenn er es doch tut, sieh zu, dass du sie ganz nach unten kriegst und aus ihr raussteigst. Er wird dich nicht daran hindern. Denn er kann dich nicht ficken, wenn …


    Der Moment war gekommen: Max redete wieder mit sich selbst, und die Pistole war nicht mehr an ihre Schläfe gedrückt. Kein Zögern mehr: Die Arme wie eine Turmspringerin nach hinten gestreckt, warf sich Lily mit aller Gewalt nach links, befreite sich und rannte um ihr Leben, und Max stand mit dem leeren Sweatshirt in der Hand da.


    Neun


    Aus irgendeinem Grund – oder vielleicht auch aus keinem bestimmten Grund: Sein Verstand schien nicht besonders klar – hatte es für Pender enorme Bedeutung bekommen, sich aufzusetzen. So, als ob hier auf der Erde liegen zu bleiben gleichbedeutend wäre mit Aufgeben – und dass Aufgeben dasselbe war wie Sterben, wusste er bereits.


    Deshalb schleppte er sich an den Wegrand und richtete sich auf. Als er schließlich mit gestreckten Beinen an die Felswand gelehnt dasaß, kam er sich vor wie ein gestrandeter Wal. Vor lauter Schmerzen bekam er nicht einmal mehr die alte Musikbox richtig in Gang, obwohl es so viele Songs über gebrochene Herzen gab, dass es Tage gedauert hätte, sie alle abzuspielen. Stattdessen stellte er fest, dass er eine alte Beatles-Nummer hörte, und zwar die, in der es darum ging, seinen Verstand abzuschalten, sich zu entspannen und flussabwärts zu treiben.


    Verlockend – ach, und wie. Wäre da nicht dieser verfluchte Tyrannosaurus gewesen, der seine Brust mit seinen Kiefern zermalmte.


    Erst als sie über der Kuppe war, hörte dieses Prickeln zwischen Lilys Schulterblättern auf, und endlich gelang es ihr, Fanos Bild aus ihrem Kopf zu verbannen, wie er die Arme hochriss, vornüber zu Boden fiel und tot liegen blieb.


    Sie gestattete sich sogar, wie Rocky Balboa triumphierend die Fäuste zu ballen. Geschafft, dachte sie, als sie im Mondschein dem fahlen Band des Weges folgte und zurück nach unten trabte. Niemand erschossen, niemand vergewaltigt, und Onkel Pen und Dr. Irene hatten inzwischen bestimmt die Polizei verständigt – die Cops mussten jeden Moment mit ihren Hunden und Hubschraubern anrücken und Max aufsammeln wie einen Müllsack am Straßenrand.


    Und was Lyssy anging, war lediglich ein bisschen gesunder Menschenverstand à la Lilith nötig, um einzusehen, dass ihre vagen Pläne, zu der Villa in Mexiko zu fliehen, nichts weiter als ein Hirngespinst waren, wenn er es nicht schaffte, Max in den Griff zu kriegen. Wie hatte Na-wie-hieß-sie-gleich-wieder? in Casablanca gesagt: Wir werden immer dieses bescheuerte Paris haben. Oder in ihrem Fall, La Guarida.


    Als sie sich der ersten Serpentine näherte, blieb Lily kurz stehen und horchte, ob hinter ihr Schritte zu hören waren. Nichts. Sie lehnte sich zurück, stützte sich mit der Hand auf dem Boden ab und rutschte zur nächsten Traverse des Weges den Hang hinunter, um dann bis zur nächsten Kurve wieder zu laufen. Dort ging das Ganze von Neuem los: den Hang hinunterrutschen, aufstehen, zur nächsten Serpentine laufen und immer so weiter. Nachdem sie auf diese Weise in einen gemächlichen, unangestrengten Rhythmus gekommen war, blieb sie erst wieder stehen, als sie in der vierten oder fünften Kurve eine riesige schemenhafte Gestalt, wie ein Bär mit einer Baseballkappe, mit dem Rücken an der Wand des Canyons sitzen sah.


    »Onkel Pen?« Sie beugte sich zu dem Mann hinab.


    Er drehte langsam den Kopf. »Lily?«


    »Was ist passiert? Alles in Ordnung?«


    »Die Pumpe. Hatten die … Ärzte … also … doch recht. Wer … hätte … das gedacht?«


    »Wo ist Dr. Irene?«


    »Hilfe holen. Zu Fuß.« Seine Mundwinkel zuckten; wenn es ein Grinsen war, war es ein bitteres. »Sie hat … die Autoschlüssel … vergessen.«


    »Kannst du gehen?«


    »Wo ist Maxwell?«


    »Da …« Da oben, hatte Lily sagen wollen. Doch dann hörte sie über sich Schritte und rollende Kiesel. »Bitte steh auf, Onkel Pen … komm, ich helfe dir.«


    Doch bevor er auch nur seine Beine anziehen konnte, um aufzustehen, sah sie auf der Straße eine zierliche Gestalt auf sie zu humpeln. »Wo ist die Pistole?«, flüsterte sie hektisch. »Hast du deine Pistole noch?«


    Von den Schmerzen benommen und durcheinander, blickte sich Pender um; sie folgte seinem Blick und sah die Pistole mit dem Holzgriff nur ein paar Meter entfernt auf der Straße liegen. Ihr stählerner Lauf schimmerte im Mondlicht. Sie rannte darauf zu, schnappte sie sich und kehrte damit zu Pender zurück. »Du musst sie … erst entsichern«, sagte er. »Da … auf rot … voll rot. Zwei Hände bei … Anfängern. Ziel auf seine … Brust. Wenn er … näher kommt. Dann … drückst du … ab und hältst … fest.«


    Angesichts der Tatsache, dass Lily nie eine Schusswaffe angefasst hatte, fühlte sich die Pistole erstaunlich vertraut an in ihren Händen. Lilith hatte allerdings schon eine in der Hand gehalten, rief sie sich in Erinnerung. In eben dieser Hand.


    Maxwell war noch zwanzig Meter entfernt. Er krümmte sich unter dem Gewicht seines Seesacks und zog sein rechtes Bein nach; der schwarze Gegenstand in seiner Hand war vermutlich seine Pistole. Noch fünfzehn Meter.


    »Jetzt kannst du«, hauchte Pender.


    Zehn Meter – und er sah sie. Aber statt die Pistole hochzureißen, steckte er sie in den Hosenbund. Dann taumelte er, beide Hände nach vorne gestreckt, auf sie zu wie der heimkehrende Verlorene Sohn. »Lily!«, rief er mit hoher, flötender Stimme. »Lily, dir ist nichts passiert! Ich hatte solche Angst, er könnte dir etwas angetan haben.«


    »Lyssy?«


    »Erschieß ihn«, sagte Pender, der spürte, wie sich wieder das Dunkel über ihn breitete. Er begann, auf die Seite zu sacken. »Herrgott noch mal, erschieß ihn endlich!«


    Zehn


    Lily steckte Penders Waffe in ihren Hosenbund und rannte auf Lyssy zu; ihre Pistolen stießen scheppernd aneinander, als sie sich umarmten. »Ich habe ihn besiegt«, flötete die Stimme, die Lily nie wieder zu hören geglaubt hatte. »Ich war in Co-Bewusstheit, und ich habe ihn daran gehindert, dir etwas zu tun, und wir hatten so eine Art Gedankenkrieg, und …« Verwundertes Staunen: »Ich habe gewonnen!« Dann, als hätte er die zusammengesunkene Gestalt an der Felswand erst jetzt bemerkt: »Herrje, ist das nicht der Kerl, den ich gestern Abend gefesselt habe? Was ist mit ihm?«


    »Ich glaube, er hatte einen Herzinfarkt – wir müssen Hilfe holen.«


    »Soll das ein Witz sein? Wir müssen sehen, dass wir hier so schnell wie möglich wegkommen, bevor … Was ist? Was siehst du mich so komisch an?«


    »Ich komme nicht mit dir, Lyssy.«


    »Aber ich dachte … du und ich, wir …«


    Lily legte die Hand auf seine Wange. Sie hatte das Gefühl, die ältere und erfahrenere von ihnen zu sein, und auf einer kaum bewussten Ebene genoss sie die Melodramatik und jugendliche Romantik des Augenblicks sogar. »Ich bin froh über alles, was zwischen uns war …«, sagte sie. »Aber selbst wenn ich dächte, wir hätten eine Chance zu entkommen – wie könnte ich nachts jemals ruhig schlafen, wenn ich weiß, dass du dich, wenn ich aufwache, wieder in dieses … in dieses Monster verwandelt haben könntest?«


    »Aber ich habe Max jetzt voll unter Kontrolle.«


    »Das hast du zuvor auch schon gesagt.«


    »Na schön, und was ist mit der Frau, die Lilith in Oregon umgebracht hat?«


    »Damit werden wir, ich und Lilith, uns befassen müssen, wenn es so weit ist – zusammen mit einem Haufen stinkteurer Anwälte.«


    »Aber heute Morgen hast du noch gesagt …«


    »Heute Morgen war vor einer Million Jahre.« Lily zog sich von ihm zurück. »Tut mir leid, Lyssy, aber ich habe jetzt keine Zeit, um hier herumzustehen und lange mit dir zu diskutieren. Ich werde noch mal nach oben gehen und das Muli holen. Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du hier warten würdest, um mir zu helfen, ihn«, sie deutete mit dem Kopf auf Pender, »hinten aufzuladen. Aber wenn du dich lieber so schnell wie möglich aus dem Staub machen willst, kann ich das auch verstehen.«


    »Ich bleibe so lange hier, wie du mich brauchst«, antwortete er mit Tränen in den Augen und zitternder Unterlippe.


    Pender schlug die Augen auf, drehte den Kopf, sah Maxwell, gegen die Felswand gelehnt, neben sich sitzen. »Ich werd’ verrückt!«, entfuhr es ihm. »Ich habe ihr doch gesagt, sie soll Sie … erschießen.«


    »Mich erschießen? Lily liebt mich – warum sollte sie mich erschießen?« Der andere Mann wandte Pender das Gesicht zu. »Wie geht es Ihnen?«


    Pender überging die Frage. »Wo ist sie?«


    »Sie geht das Muli holen.« Dann, in vollem Ernst: »Keine Sorge, es ist kein richtiges Muli. Es ist mehr ein Karren mit einem Motor – es heißt nur so.«


    Pender spürte, wie der Tyrannosaurus wieder zubiss. Maxwells Gesicht verschwamm vor seinen Augen, wurde scharf, verschwamm wieder. Pender hörte den Herzschlag in seinen Ohren klopfen. Wenn der aufhört, dachte er, bin ich tot. Dann hörte er über dem holprigen Trommelschlag – sein Kopf sank nach vorn auf die Brust, sodass die Baseballkappe in seinen Schoß fiel – ein schwaches, hoffnungsvoll klingendes Tucker-tucker-tucker.


    »Da kommt sie schon«, rief Maxwell, griff nach der Mütze und betrachtete sie, als überlegte er, wie sie ihm stünde. Dann hob er den Kopf des inzwischen bewusstlosen Pender am Kinn hoch, setzte ihm die Mütze auf und drehte den Schirm nach hinten. »Ey, Mann, was ist?«, sagte er grinsend und zog teuflisch die Augenbrauen hoch.


    Lily fuhr mit dem Muli ein Stück an Pender vorbei, stieß dann zurück, bis das Heck nur noch einen Meter von ihm entfernt war, nahm den Gang heraus, zog die Handbremse und sprang vom Fahrersitz. »Wie geht es ihm?«


    »Er hält sich wacker. Hat aber ziemlich Schmerzen.«


    »Danke, dass du gewartet hast. Und jetzt hilf mir, ihn hinten raufzuheben.« Lily ging neben Pender in die Hocke und legte sich seinen linken Arm um die Schultern. Lyssy – beziehungsweise der Mann, von dem sie annahm, dass es Lyssy sei – nahm Penders anderen Arm. Lily zählte: »Eins, zwei, drei, hoch!«, und sie wuchteten ihn hoch. Der Einbeinige richtete sich ächzend auf. Sein ganzes Gewicht lag jetzt auf seinem gesunden Bein, die Prothese hatte er wie ein tanzender Kosak nach vorn gestreckt.


    Gemeinsam führten sie Pender darauf im Stil von Immer Ärger mit Bernie zum Muli, kippten ihn mit dem Oberkörper voran auf die Ladefläche und hievten dann auch seine Beine hinauf.


    »Danke«, sagte Lily.


    »Wofür?«


    »Dass du geblieben bist – und geholfen hast.«


    »Also, ich habe es mir noch einmal überlegt und bin zu dem Schluss gelangt, dass du recht hast. Ich kann nicht riskieren, dass Max was weiß ich noch wie viele Menschen umbringt, nur um mir ein paar Tage mehr zu erkaufen – vor allem, wenn du nicht mitkommst.«


    »Willst du dich etwa stellen?«


    »Mhm.« Er kletterte auf die Ladefläche des Mulis und befestigte das Gurtband wieder. »Und ich werde ihnen auch erzählen, dass ich Patty umgebracht habe, damit du dir deswegen keine Sorgen mehr zu machen brauchst.« Er kroch ans vordere Ende der Pritsche, lehnte sich mit dem Rücken an die Rückseite der Sitzbank und bettete den Kopf des halb bewusstlosen Pender in seinen Schoß.


    »Und ich werde allen erzählen, dass du geblieben bist, um mir mit Onkel Pen zu helfen, statt zu fliehen«, versicherte ihm Lily, als sie auf den Fahrersitz stieg.


    Klar, wird mir sicher viel nützen, dachte er, als sie die Handbremse löste. Wahrscheinlich kriege ich einen Pudding extra zu meiner Henkersmahlzeit.


    Elf


    Irene dachte, der Rückweg wäre ein Klacks. Lief sie nicht dreimal die Woche den Weg vom Lovers Point zur Fisherman’s Wharf und zurück, eine Strecke von insgesamt sieben Kilometern? Na ja, ein- oder zweimal die Woche – jedenfalls rechnete sie nicht damit, Probleme zu bekommen.


    Sie schaltete ihre Taschenlampe ein. Außerdem stand inzwischen der Mond ziemlich hoch am Himmel, und an die Stelle des undurchdringlichen Dunkels unter den Bäumen war ein schimmerndes Schattengeflecht getreten. Der Bach hatte sich nach Süden gekrümmt und verlief wieder entlang der Straße, sodass sie das rasch dahinfließende Wasser silbern durch die schlanken Korbweiden blitzen sah.


    Sie versuchte wieder ihr Handy – kein Signal –, dann lief sie weiter. Die Sohlen ihrer Chuck Taylors tatschten auf den Boden, die Endorphine begannen zu wirken, der Forstweg lag im Mondschein in fahlem Braun vor ihr. Doch Endorphine sind manchmal tückische Verbündete – sie spürte die Blasen auf dem rechten Fußballen erst, als es zu spät war.


    Und jetzt zahlte sie den Preis dafür. Sie zuckte bei jedem Schritt zusammen und begann zu hoppeln, dann zu humpeln, als die Blasen aufgingen und das gleichmäßige Tapp, tapp, tapp in ein stockendes Pock, squisch, pock, squisch überging. Um die Schmerzen zu vermeiden, versuchte sie, auf den Fersen zu gehen und halb zu hüpfen, halb zu hopsen. Sie probierte alle möglichen Visualisierungstechniken aus – welche Farbe haben die Schmerzen? Welche Form? Wie viel Wasser würden sie fassen, wenn sie ein Behälter wären?


    Aber es schien alles nicht zu helfen, weshalb Irene auf ein altbewährtes Mittel zurückgriff, um sich abzulenken: Sie begann, sich Haikus auszudenken. Drei Zeilen, die erste mit fünf, die zweite mit sieben und die dritte wieder mit fünf Silben. Und entgegen aller Wahrscheinlichkeit brachte sie sogar ein halbwegs passables zustande: Schmerz ist stechend rot/Und mein Schuh ist voller Blut/Verdammte Blase!


    Zu ihrer Ehrenrettung sei jedoch gesagt, dass sie nie ernsthaft in Erwägung zog, stehen zu bleiben oder ihre Blasen im Bach zu kühlen … der näher an der Straße zu verlaufen schien, als sie in Erinnerung hatte … und bei genauerer Überlegung, verlief die Straße, die in zahlreichen Windungen bergauf hätte führen sollen, vollkommen waagrecht … und schnurgerade … und wurde immer enger … bis sie nur noch ein steiniger Fußweg am Bach entlang war.


    Und direkt vor sich sah Irene, als sie den Blick hob, den hohen, elegant geschwungenen Betonbogen der Brücke, über die wenige Stunden zuvor der Barracuda gefahren war. Da, wo sich der Bach in ihrem Schatten zu weiten begann, bevor er in den Pazifik mündete, war dichter, feuchter Nebel vom Meer hereingezogen und hatte den Steinstrand verschluckt, den Lyman DeVries immer zum Fliegenfischen aufgesucht hatte.


    Irene leuchtete mit der Taschenlampe gerade nach vorn, unter die Brücke, und dann zurück, in die Richtung, aus der sie gekommen war, und merkte, dass die Straße, die sie hätte nehmen sollen, schon mehrere Hundert Meter vorher nach links abgezweigt war und den langen Anstieg zum Highway begonnen hatte. Seufzend begann sie, den Rückweg anzutreten.


    Das Muli holperte immer schneller bergab. Das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert, wählte Lily sehr bedacht die Linie durch die nächste Haarnadelkurve und stieg dann voll auf die Bremse, sodass das Fahrzeug, Erde und Steine die steile Böschung hinunterspritzend, um die enge Serpentine schleuderte.


    »Alles okay da hinten?«, rief sie, als sie aus der Kurve kamen.


    »Alles klar.«


    »Gut – da kommt nämlich schon die nächste!«


    Und noch eine und noch eine, bis das Muli die letzte Klippe umschifft hatte und den vergleichsweise unaufregenden, wenn auch holprigen Weg erreichte, der zum Highway führte. Da das groteske Gefährt nur einen Vorwärtsgang hatte, drückte Lily das Gaspedal bis auf den Blechboden durch und erreichte auf diese Weise eine Geschwindigkeit von konstanten fünfzehn Stundenkilometern. »Lyss?«


    »Ja, was ist?«


    »Ich glaube, du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen. Und eins verspreche ich dir jetzt schon. Egal, wo sie dich hinschicken, ich komme dich besuchen, so oft sie mich lassen.«


    »Und vergiss den Kuchen mit der eingebackenen Feile nicht.« Er drehte sich herum, um nach vorn zu schauen, und legte den Arm über das Geländer. »Geht diese Klapperkiste wirklich nicht schneller?«


    Lily riskierte einen neugierigen Blick nach hinten. »Nur keine Hektik – wirklich. Selbst zu Fuß müsste es Dr. Irene inzwischen geschafft haben – die Polizei ist wahrscheinlich schon da, bevor wir zum Highway kommen.«


    »Ach, stimmt«, sagte er. »Einen Augenblick habe ich ganz vergessen, dass ich mich stellen wollte.«


    Irene hatte gerade kehrtgemacht und begonnen, mit einem elastischen Weidenzweig als provisorischem Gehstock den beschwerlichen Rückweg zum Tor hinauf anzutreten, als sie in der Ferne das Tuckern des Mulis hörte. Sie drehte sich um und sah den Scheinwerfer unter den Bäumen hervorkommen. Zuerst konnte sie nicht erkennen, wer von den dreien am Steuer saß. Es spielte auch keine Rolle – selbst wenn sie hätte laufen können, hätte sie sich auf dem grasbewachsenen Hang nirgendwo verstecken können.


    »Dr. Irene, Dr. Irene!« Lily hatte sie entdeckt und winkte ihr, halb hinter dem Lenkrad stehend, zu. Irene humpelte, auf ihren Stock gestützt, wieder den Hügel hinunter und erreichte das Muli am Fuß des Abhangs. Lily nahm den Gang heraus und zog die quietschende Handbremse. »Onkel Pen hatte einen Herzinfarkt«, rief sie. »Und Lyssy ist zurück – er hat mir geholfen.«


    Irene warf den Weidenzweig weg und eilte ans Heck des Mulis. Ach, Pen, dachte sie. Er lag auf dem Rücken, sein Blouson bis zum Bauch offen, sein Kopf auf einem zusammengeknüllten Sweatshirt, sein Gesicht im Mondschein von einem ungesunden, glänzenden Blau.


    »Hallo, Dr. Cogan«, sagte Maxwell munter und kletterte von der Ladefläche, die kaum Platz genug für zwei bot. »Ich habe mich auf der Fahrt hier runter wirklich gut um ihn gekümmert, ehrlich.«


    Es war Lyssys Stimme – allerdings war Lyssys Stimme auch zuvor schon aus Max’ Mund gekommen, rief sich Irene in Erinnerung, als sie den Platz mit ihm tauschte und auf die mit einem Geländer eingefasste Ladefläche kletterte und neben Pender niederkniete. Am besten keine Vermutungen anstellen, dachte sie und drückte zwei Finger an die Seite von Penders Hals – damit kannst du dich befassen, wenn es so weit ist.


    Wegen des unregelmäßigen Tuckerns des Motors unter den Brettern der Pritsche war es Irene nicht möglich, Pender den Puls zu messen, aber sie konnte sehen, wie sich seine Brust bebend hob und senkte. Sie holte ihre Taschenlampe wieder heraus und leuchtete damit von oben bis unten seinen Körper ab, um nach Blut oder Einschusslöchern Ausschau zu halten. Aber alles, was sie entdecken konnte, waren ein zerkratzter Ellbogen und ein aufgeschürftes Knie. »Kannst du mich hören, Pen?«


    Seine Augenlider flatterten, gingen aber nicht auf. Sie zog eines nach dem anderen auf, leuchtete ihm mit der Taschenlampe in die Augen und beobachtete, wie sich die Pupillen kontrahierten. Gleichförmig und reaktiv – die Redewendung fiel ihr durch den Nebel der Zeit wie von selbst ein; bis auf etwas Erste Hilfe hatte Irene nämlich seit ihrer fast zwanzig Jahre zurückliegenden Zeit als Assistenzärztin niemanden mehr wegen einer körperlichen Erkrankung behandelt. Sie schob ihre Hand in Penders mächtige Pranke und sagte ihm, er solle zudrücken. Seine Finger zogen sich um ihre zusammen – das war ein hervorragendes Zeichen, wenn sie sich richtig erinnerte, ein Hinweis, dass noch Sauerstoff ins Gehirn gelangte.


    »Wie geht es ihm? Wird er wieder gesund?«, fragte Lily, die sich auf dem Fahrersitz nach hinten gedreht hatte; Lyssy war neben ihr auf die Sitzbank geklettert.


    »Wenn wir ihn rasch in ein Krankenhaus schaffen, auf jeden Fall«, sagte Irene. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf – noch immer keine Funkverbindung. »Fahr mal auf den Hügel hinauf – vielleicht funktioniert es dort.«


    »Okay – alle festhalten!« Lily drehte sich wieder nach vorn und klopfte aufs Armaturenbrett. »Nur noch ein kleines Stück, Amigo«, sagte sie zum Muli, dachte dabei aber an Fano. Gleich wäre alles vorbei, sagte sie sich, als sie das Kupplungspedal niederdrückte und nach dem Schalthebel langte. Fast vorbei, und dank ihr hatte niemand mehr sein Leben verloren.


    Im selben Moment legte sich eine klauenartige Hand auf ihre; und wieder spürte sie, wie sich die kalte Mündung einer Pistole an ihre Schläfe presste. »Planänderung«, verkündete eine staubtrockene, unerträglich vertrauliche Stimme, und die Wörter fast vorbei bekamen für Lily eine schreckliche neue Bedeutung.


    Zwölf


    »Die nehme ich jetzt.« Max’ linke Hand schoss vor, schnappte Penders Pistole von Lilys Hüfte und steckte sie in seinen Hosenbund. Für ihn war es ein triumphaler Moment – noch wenige Minuten zuvor, als Lily Dr. Cogan den Hügel heraufkommen gesehen hatte, war er fest davon überzeugt gewesen, dass die Cops bereits hierher unterwegs wären und er sich mit einer überstürzten Abrechnung und einer raschen Flucht begnügen müsste, wenn er nicht ohnehin von ihnen niedergeschossen würde.


    Doch in Wirklichkeit, merkte er jetzt, hatte er alle Zeit der Welt. Seit seiner Rache an der Polizistin, die ihn drei Jahre zuvor in Monterey verhaftet hatte – oder genauer: an der verstorbenen Polizistin und ihrer verstorbenen Geliebten –, hatte Max nie mehr zwei Frauen so vollständig in seiner Gewalt gehabt. Was könnten sie in der Hütte nicht alles für Spielchen treiben! Und diesmal bräuchte er sich nicht einmal Gedanken zu machen, dass jemand ihre Schreie hörte.


    Außerdem müsste er sie sich nicht mit den anderen Alters teilen. Es gab nämlich keine anderen mehr – bis auf Kinch, der ohne ein Messer in seiner Hand machtlos war, und Lyssy, dessen Palastrevolte sich als Fehlschlag erwiesen hatte. Letzterem war es zwar gelungen, Max so lange abzulenken, dass das Mädchen hatte entkommen können – aber das war im Wesentlichen dem Überraschungseffekt zuzuschreiben gewesen. Sobald Max gemerkt hatte, was da eigentlich los war – dass das Gezeter in seinem Kopf daher rührte, dass Lyssy in Co-Bewusstheit war –, war es ihm möglich gewesen, es zu ignorieren und wie ein lästiges Störgeräusch auszublenden.


    Trotzdem war es mit einem niederschmetternden und ungewohnten Gefühl des Scheiterns verbunden gewesen, nach mehreren vergeblichen Versuchen, das Muli wieder zum Laufen zu bringen, den Rückweg in den Canyon hinab allein und zu Fuß anzutreten und mit eingezogenem Kopf damit zu rechnen, jeden Augenblick das Wopp-wopp-wopp der Polizeihubschrauber zu hören und sich in das grelle Licht der Suchscheinwerfer getaucht zu finden.


    Als er den Weg ins Tal hinuntergehumpelt und auf dem Hinterteil die Haarnadelkurven hinabgerutscht war, war er näher am Rand der Verzweiflung gewesen, als ihm lieb war. Er hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, dieser Farce ein Ende zu setzen, und die Pistole aus dem Hosenbund gezogen, doch dann hatte er Pender und das Mädchen am Wegrand entdeckt.


    Und als er merkte, dass Penders Herzinfarkt seine Rettung war, wurde Max, der einen ausgeprägten Sinn für Ironie hatte, fast schwindlig vor Freude. Wieder einmal hatte der Schöpfer sein totales Desinteresse an dem unablässigen Kampf zwischen Gut und Böse unter Beweis gestellt.


    Pech für sie, dachte Max, Glück für mich. Dann hatte er erfahren, dass Dr. Cogan allein losgegangen war, um die Polizei zu verständigen, und eine Situation, die zunächst aussichtslos, dann kaum überlebbar erschienen war, hatte sich als so rosig entpuppt wie die Wangen einer Hure: Max musste nichts weiter tun, als sich als Lyssy auszugeben und mit den beiden mitzufahren.


    Von diesem Punkt an hätte es selbst dann nicht besser für ihn laufen können, wenn er alles schon Monate im Voraus geplant hätte. »Nachdem wir jetzt etwas mehr Zeit haben, als ich ursprünglich dachte, werden wir jetzt Folgendes tun«, sagte er und zeichnete mit dem Pistolenlauf die Krümmung von Lilys Ohr nach. »Wir werden jetzt alle zur Hütte zurückfahren, um uns ein bisschen näher kennenzulernen.« Er schaute über seine Schulter. »Wie finden Sie das, Dr. Cogan?«


    »Wenn Sie meinen, Max«, sagte Irene gefasst, während sich ihre Hand in die Tasche ihrer Jeans stahl. Fast war sie erleichtert, dass er sich demaskiert hatte. Keine Ungewissheit mehr, keine Paralyse vor lauter Analyse mehr. Sämtliche Spitzfindigkeiten, moralischer oder sonstiger Natur, reduziert auf die geometrische Simplizität des räumlichen Verhältnisses zwischen einem Zylinder und einem Bogen, zwischen dem Lauf von Max’ Pistole und der Seite von Lilys Kopf.


    Auch Lily erlebte einen Moment kristalliner Klarheit, in dem sie kurz weder Lily noch Lilith noch Lily, die so tat, als sei sie Lilith, war, sondern nur sie selbst, verstrickt in widersprüchliche Emotionen, tief betrübt, dass sie Lyssy erneut verlor, verärgert über sich selbst, dass sie sich hatte täuschen lassen, richtig wütend, dass sie betrogen worden war, verängstigt aus all den naheliegenden Gründen, zugleich aber auch fest entschlossen, sich irgendetwas einfallen zu lassen, irgendetwas zu tun.


    Aber auch Lilys Optionen standen und fielen mit dem an ihre Schläfe gedrückten Pistolenlauf. Als sich Max nach seinem kurzen Wortwechsel mit Dr. Irene wieder ihr zuwandte und sagte: »Du hast ja gehört – du wendest jetzt und fährst zurück«, schien es ihr deshalb nur vernünftig, ihm wenigstens hier Widerstand zu leisten.


    »Nur, wenn du die blöde Knarre da wegnimmst«, sagte sie.


    Offensichtlich leuchtete das auch Max ein. Er richtete den Pistolenlauf nach oben, sodass er in den Himmel zeigte. »Zufrieden? Aber jetzt mal los …«


    Krack!Krack!Krack!Krack! Zuckende Mündungsblitze erhellten die Nacht. Lily warf sich nach hinten, als Max seitlich von der Sitzbank fiel. Irene, die die 38er im Sitzen und, wie sie es bei Pender gesehen hatte, mit beiden Händen abgefeuert hatte, stand auf und richtete den Revolver auf Max hinab, der mit dem Gesicht nach unten in dem engen V-förmigen Raum zwischen Armaturenbrett und Sitzbank lag. Sein Hals war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, seine Wange war auf die Bodenplatte gedrückt, seine Beinprothese stand seitwärts ab.


    Und trotzdem lebte er noch. Obwohl er dreimal aus nächster Nähe getroffen worden war und sein Hals bei seinem Sturz (oder genauer: beim seitlichen Aufprall seines Kopfs) gebrochen war, starrte Max gierig auf die Pistole, die nur wenige Zentimeter von seiner linken Hand entfernt lag, und versuchte hartnäckig, seine Hand mit bloßer Willenskraft dazu zu bringen, nach ihr zu greifen. Doch dann legte sich roter Nebel über sein Gesichtsfeld.


    Irene, die über ihm stand und den Revolver mit beiden Händen auf ihn hinabrichtete, schaute kurz nach links, wo Lily etwa einen Meter neben dem Muli auf dem Rücken lag. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ich habe nur kurz keine Luft mehr bekommen«, antwortete das Mädchen und setzte sich vorsichtig auf. »Ist er … tot?«


    »Noch nicht«, sagte Irene finster. »Nimm seine Pistolen.«


    Lily stand auf, wischte Erde und Grashalme von ihrer Jeans, ging zum Muli, hob die Pistole auf und pflückte dann Penders Colt mit dem Holzgriff aus dem Bund von Max’ Jeans. Es war unmöglich, noch länger Angst vor ihm zu haben – so, wie sein Hals verdreht war und sein Bein abstand, sah er aus wie eine kaputte Puppe, die ein boshaftes kleines Mädchen auf den Müll geworfen hatte.


    Sie machte den Motor des Mulis aus. »Geben Sie mir Ihr Handy«, sagte sie zu Irene. »Ich gehe Hilfe holen.«


    Wie sehr ihr das ständige Tuckern und Rütteln auf die Nerven gegangen war, merkte Irene erst, als es verstummte und relative Stille eintrat. »Sag ihnen, wir haben zwei Schwerverletzte, die mit dem Hubschrauber abtransportiert werden müssen«, sagte sie. »Du kannst ihnen ruhig auch sagen, dass einer von ihnen Ulysses Maxwell ist, aber sag sonst lieber nicht zu viel, bis wir nicht wissen, wie du rein rechtlich gesehen dastehst, wenn du weißt, was ich meine.«


    Sie warf das Handy Lily zu, die es geschickt auffing und sagte: »Ich bin gleich wieder zurück. Kümmern Sie sich so lange um Onkel Pen.«


    »Werde ich«, rief ihr Irene hinterher. Dann wandte sie sich wieder Pender zu. Sie kniete neben ihm nieder und hielt ihm zwei Finger an den Hals. Sein Puls war schwach, aber regelmäßig, sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich, hob und senkte sich. »Dass du mir bloß nicht stirbst«, sagte sie. »Untersteh dich und stirb jetzt.«


    Pender schlug die Augen auf. »Darauf werde ich einen trinken«, sagte er zwinkernd. Dann schloss er die Augen wieder und ließ die Dunkelheit über sich hinwegbranden.

  


  
    Epilog


    Acht Monate später

  


  
    Eins


    The People’s Posse endete an diesem Abend wie jede Woche damit, dass Moderator Sandy Wells auf einer ansonsten dunklen Soundstage auf einem dreibeinigen Hocker allein im Scheinwerferlicht saß, als Hintergrund lediglich ein schwarzes Stück Stoff hinter sich. Er trug sein Markenzeichen, eine schwarze Lederjacke, und das silbergraue Haar in einem perfekten Messerschnitt geschnitten; als die Erkennungsmelodie leiser wurde, wandte er sich der Kamera im Dreiviertelprofil zu – sein bester Aufnahmewinkel, wie ihm seine Medienberater einhellig versicherten.


    »Und so endet die blutige Saga von Ulysses Christopher Maxwell«, erklärte Wells mit zusammengekniffenen Revolverheldenaugen, das kantige Kinn energisch vorgereckt. »Wie immer bleiben jedoch viele Fragen ungeklärt. Forensik und Ballistik können uns nur bis zu einem bestimmten Punkt weiterhelfen – so werden wir zum Beispiel nie erfahren, wie oder wo den altgedienten Privatdetektiv Mick MacAlister sein Schicksal ereilte oder wie seine in eine Plane eingeschlagene Leiche, durchlöchert von Kugeln aus demselben Revolver, der schließlich Maxwells grausige Schreckensherrschaft beendete, auf die Ladefläche eines Pick-ups kam, der nur ein paar Straßen von seinem Büro gefunden wurde.«


    »Doch so viel wissen wir …« Wie er das jede Woche tat, wenn es Zeit wurde, seinen Abschlusssermon zu halten, wandte sich Wells nach links, wo sich Kamera drei befand. Die unvermutete Bewegung hatte die Wirkung eines theatralischen Beiseitesprechens, das für zusätzliche Vertraulichkeit sorgte, so, als hätte er bisher zu einem größeren Publikum gesprochen und würde sich nun direkt an den einzelnen Zuschauer wenden. »Ulysses Maxwell wurde nicht als Monster geboren. Zu einem solchen hat ihn erst der brutale Missbrauch gemacht, den er als Kind von seinen Eltern erdulden musste, die zweifellos selbst als Kinder missbraucht worden waren. Letzten Endes ist natürlich jeder für seine Taten selbst verantwortlich – umso mehr obliegt es jedem von uns, alles in seiner Macht Stehende zu tun, diesen Kreislauf zu durchbrechen.«


    Beim Sprechen war Kamera drei auf ihn zugefahren; inzwischen füllte sein exquisit geschminktes Gesicht in einer extremen Nahaufnahme den ganzen Bildschirm aus. »Wenn Sie als Kind missbraucht wurden, ersuche ich Sie dringend, sich um ärztliche Hilfe zu bemühen – durchbrechen Sie den Kreislauf. Und wenn Sie jemanden kennen, der missbraucht wurde, einen Ehegatten, Freund oder Verwandten, ermutigen Sie ihn dazu, dasselbe zu tun und den Kreislauf zu durchbrechen – Sie finden zahlreiche Links zu entsprechenden Anlaufstellen auf unserer Website, www dot peoplesposse dot com. Und was ganz besonders wichtig ist: Wenn Sie jemanden des Kindesmissbrauchs verdächtigen, aber anonym bleiben wollen, haben wir unter 1-800-NOCHAIN eine neue Leitung für diesbezügliche Hinweise eingerichtet – Anrufe unter dieser Nummer sind selbstverständlich gebührenfrei und werden garantiert vertraulich behandelt. Rufen Sie an und gebieten Sie dem Verbrechen Einhalt. Durchbrechen Sie den Kreislauf.«


    Wells wandte sich wieder Kamera eins zu. »Wir sehen uns nächste Woche wieder, ich bin Sandy Wells, und Sie sind The People’s Posse. Einen schönen Abend noch, und passen Sie gut auf sich auf.«


    »Du auch, Sandy«, murmelte Irene Cogan auf ihrem Wohnzimmersofa. Es war eine etwas verstörende Erfahrung gewesen, im Fernsehen mitzuverfolgen, wie sie von einem Mann interviewt wurde, dem sie nie begegnet war und mit dem sie kein Wort gesprochen hatte. Aber wenigstens hatten sie Lilys Namen aus dem Spiel gelassen, und die unbekannte Schauspielerin, die Lily in den nachgestellten Spielszenen dargestellt hatte, war eine knackige Blondine Anfang zwanzig gewesen. Die unbekannte Schauspielerin, die Irene verkörpert hatte, sah eher wie Matt Damon in Frauenkleidern aus und trug eine glänzende rotblonde Perücke, die ihr bei der Verfolgungsjagd in Scorned Ridge jeden Moment vom Kopf zu rutschen drohte.


    Es war auch ein eigenartiges Gefühl gewesen, Scorned Ridge wiederzusehen. Die heruntergekommene Hütte, den Trockenschuppen mit der Plexiglaskuppel, in dem Maxwell und seine Pflegemutter die rotblonden Frauen eingesperrt hatten – das alles noch einmal, durch die Glotze gefiltert, mit Schauspielern und Schauspielerinnen zu erleben, die sie und Maxwell spielten, bewirkte bei ihr seltsamerweise, dass sie größeren Abstand zu diesen traumatischen Ereignissen gewann. Unwillkürlich fragte sich Irene sogar, welche Version sie wohl in ihrem nächsten Albtraum sehen würde.


    Sobald Wells ausgeblendet worden war, teilte sich der Bildschirm in zwei Hälften. In der rechten lief lautlos der Nachspann ab, in der linken kam eine optisch gedehnte Vorschau auf die nächste Crime Channel-Sendung. Es war eine zwei Jahre alte Dokumentation über einen DIS-Patienten aus Washington, dessen Alter seinen Therapeuten angegriffen hatte.


    Irene, die die Sendung bereits gesehen hatte, stellte den Ton leiser und begann, in Gedanken ganz woanders, durch die Kanäle zu zappen. Sie dachte an ihre bevorstehende Reise nach Salem, die Hauptstadt von Oregon, wo sie vor einem Untersuchungsausschuss aussagen sollte, der sich mit den Verstößen gegen die gesetzlichen Bestimmungen bei Elektroschockbehandlungen befasste, zu denen es am Reed-Chase Institute angeblich gekommen war. Irene hatte zunächst gezögert, an dieser Untersuchung mitzuwirken, da ihrer Meinung nach dabei sehr öffentlich auf einen sehr toten Gaul eingedroschen wurde, aber schließlich war sie zu der Überzeugung gelangt, irgendjemand müsste ein gutes Wort für den armen Al Corder einlegen, und sei es nur, um darauf hinzuweisen, dass er durchaus einer interessanten Entdeckung auf der Spur gewesen sein könnte, so verwerflich seine Methoden auch gewesen sein mochten.


    Beweisstück Nummer eins war selbstverständlich die erstaunliche Besserung von Lily DeVries’ Zustand. Sobald alle rechtlichen Fragen geklärt wären (angesichts von Alison Corders Aussage, dass Lily ihr das Leben gerettet hatte, hatte die Staatsanwaltschaft Portland beschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen und Maxwell aller vier Morde in Oregon anzuklagen), würde Lily ihr Studium an der CSUMB beginnen, der California State University Monterey Bay, scherzhaft auch UFO genannt, University of Fort Ord, weil sie auf dem Gelände des riesigen stillgelegten Militärstützpunkts lag.


    Dass in der Universität gerade Spring Break-Semesterferien waren, bekam Irene vor Augen gehalten, als sie aufblickte und feststellte, dass sie beim Zappen vom Crime Channel zur MTV-Spring Break Party-Cancun gelangt war. Lily hatte hartnäckig darum gebettelt, mit ein paar ihrer College-Freundinnen an diesem Event teilnehmen zu dürfen, doch nach ausgiebiger Beratung mit Irene, die Lily bei Bedarf weiterhin mit ihrem Rat zur Seite stand, hatte ihr Onkel Rollie angeboten, ihr und einer Freundin stattdessen eine Reise nach Washington D.C. zu spendieren.


    Und angesichts der gerade gezeigten Vorgänge war diese Entscheidung richtig gewesen, fand Irene. Die aufgeheizte Atmosphäre, die Mädchen in ihren Zahnseide-Tops und -Tangas, die gut gebauten schwitzenden Jungs, das orgiastische Tanzen, die unverhohlene Sexualität, die ganze Bier-und-Ecstasy-Subkultur, das alles wäre sicher …


    Omeingott!, Irene traute kaum ihren Augen und machte ein Gesicht, das Wile E. Coyote alle Ehre gemacht hätte: der Mund ungläubig aufgerissen, der Hals weit nach vorn gereckt, und die Augen auf Sprungfedern aus den Höhlen schnellend. »Pen!«, schrie sie. »Pen, komm! Schnell!«


    Pender war noch nie scharf darauf gewesen, sich selbst im Fernsehen zu sehen. Er war oben im Arbeitszimmer, dem ehemaligen Gästezimmer, und pokerte im Internet, als er Irene rufen hörte. Er riss sich seine Computerbrille herunter, verwandelte sich dadurch wie Clark Kent in Superman, schnappte sich aus dem an der Wand lehnenden Golfsack ein Dreiereisen und war in Sekundenschnelle zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.


    So schnell hatte er seinen Arsch schon seit Jahren nicht mehr bewegt, aber andererseits hatte er inzwischen deutlich weniger Arsch zu bewegen. Der Sensenmann ist ein fantastischer Motivator – seit seinem Herzinfarkt hatte Pender zwanzig Kilo abgenommen, den Zigarren abgeschworen und seinen Jim-Beam-Konsum drastisch reduziert. Außerdem hatte er sein Versprechen gehalten, nie mehr einen Golfcart zu benutzen, und daraufhin sein Handicap, ob nun Zufall oder nicht, um zwei ganze Schläge verbessert – es war jetzt niedriger als das Alter, in dem man in Amerika Alkohol trinken durfte, wenn auch nicht niedriger als das, in dem man einen Führerschein bekam.


    »Was ist?«, rief er, als er ins Wohnzimmer stürmte.


    »Sieh dir das mal an.« Ohne sich zu ihm umzudrehen, deutete Irene mit dem Kopf auf den Fernseher.


    Pender ging um das Sofa herum, ließ das Dreiereisen verlegen dahinterfallen und setzte sich neben sie. Die beiden lebten seit fast sieben Monaten zusammen – Irene hatte darauf bestanden, dass Pender bei ihr einzog, während er sich von seinem Herzinfarkt erholte, und nachdem sie ein Liebespaar geworden waren, hatte er keinen großen Sinn mehr darin gesehen, woanders Miete zu bezahlen, wenn sie sowieso jede Nacht gemeinsam verbrachten.


    »Soll das ein Test sein oder was?«, fragte er verständnislos. Pender hatte die Erfahrung gemacht, dass Frauen in Irenes Alter – oder auch sonst irgendeines Alters – in der Regel nicht darauf bestanden, dass sich ihre Freunde halb nackte geschlechtsreife College-Girls ansahen, die wie wild mit den Titten schlackerten.


    »Warte, sie ist gerade nicht im Bild … Achte mal auf den rechten Bildschirmrand … da! Das ist sie … die mit dem roten Oberteil.«


    Er hatte das gut gebaute Mädchen in dem roten Top bereits entdeckt – er war nur noch nicht bis zu ihrem Gesicht hinaufgekommen. »O Scheiße, o Mann«, entfuhr es ihm. Er kam sich vor wie ein geiler alter Sack. »Ich dachte, sie wäre in Washington, die ganzen Sehenswürdigkeiten dort besichtigen.«


    »Das dachte ich eigentlich auch.«


    »Jedenfalls scheint sie sich blendend zu amüsieren«, sagte Pender nach einer Weile.


    »Ganz so sieht es zumindest aus.« Keiner von beiden hatte bisher den Blick vom Bildschirm abgewandt.


    »Wirst du es Rollie erzählen?«


    Als Werbung kam, schaltete Irene mit der Fernbedienung den Ton aus. Ihr Herz (um einen nicht-psychiatrischen Begriff zu verwenden) war zu voll, um in Worte zu fassen, was es ihr bedeutete, Lily inmitten gleichaltriger Jugendlicher so ausgelassen tanzen zu sehen. Und es schwang auch Stolz, elterlicher und beruflicher, darin mit. Außerdem Rührung und verständlicherweise eine gewisse Bangigkeit. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich Pender zu. »Schatz«, sagte sie leise, »hätte ich solche Titten gehabt, als ich in ihrem Alter war, hätte ich sie auch so raushängen lassen.«


    Zwei


    »Guten Abend, Mr. Maxwell – und, wie geht es unserem großen Schweiger heute Abend?« Die Schichtwechsel-Schwester, dick, gut gelaunt, schlampig in Weiß. Max, vom Hals abwärts gelähmt, folgte ihr mit dem Blick. In Gedanken knebelte und fesselte er sie.


    »Uuuh – wenn Blicke töten könnten«, bemerkte sie nachsichtig. »Schauen Sie, ich habe Ihnen Ihr Abendessen gebracht. Was gibt es denn heute … ah, Lendensteak, medium, Erbsen, Kartoffelbrei, Knoblauchbrot, Caesar Salad, aber ohne Sardellen …«


    Alles Quatsch natürlich. Max erhielt seine Nahrung durch eine transnasale Magensonde. Er versuchte, die Schwester allein kraft seines Abscheus zum Schweigen zu bringen, aber alles, was sie tun musste, war, sich aus seiner direkten Blicklinie zu bewegen, und schon war sie verschwunden. Max konnte ebenso wenig seinen Kopf drehen, wie er aus diesem Drecksloch von einer staatlichen Einrichtung hätte abhauen können, in der er seit seiner Auslieferung an Oregon untergebracht war, um auf eine ganze Reihe von Gerichtsverfahren zu warten, zu denen es aber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr kommen würde.


    Zum einen konnten Max’ Anwälte nun, durchaus zu Recht, anführen, dass er außerstande sei, sich vor Gericht selbst zu verteidigen – die Ärzte waren sich uneins hinsichtlich der Frage, ob sein selbst bei herausgenommener Magensonde anhaltender Mutismus körperlich bedingt, selbst gewählt oder psychosomatisch war. Zum anderen waren nicht viele Ankläger erpicht darauf, einen Mann unter Anklage zu stellen, der im Rollstuhl in den Gerichtssaal gefahren werden musste, während ihm der Urin in einen Beutel an seiner Seite tropfte und sein an einen permanenten Luftröhrenschnitt angeschlossenes Beatmungsgerät im Fünfeinhalb-Sekunden-Takt zischte und schmatzte.


    Aus diesem Grund änderte sich auch der Blick aus dem alten, waagrecht rotierenden Stryker-Frame nicht nennenswert. Er verlagerte sich lediglich dann von den farblosen, wasserfleckigen, schmutzig weißen Deckenpaneelen zu den dreißig Zentimeter großen schwarzen und weißen Bodenfliesen, wenn das Personal dazu kam, eine Leinwand-Tragbahre auf ihm zu befestigen und ihn wie ein Schwein am Spieß herumzudrehen. Auf einer Seite gab es irgendwo ein Fenster, aber alles, was er davon sehen konnte, war das Zu- und Abnehmen des Tageslichts.


    Als wäre es nicht schon Strafe genug, dazu verurteilt zu sein, lebenslänglich ohne Bewährung in seinem Körper verbringen zu müssen (nur dem Staat war grausame und unübliche Bestrafung verwehrt: Die Natur praktizierte sie mit steter Regelmäßigkeit), wurde Max auch mit steter Regelmäßigkeit von heftigen Kopfschmerzen geplagt. Für jemanden mit einem intakten Körper, selbst für jemanden, der an Migräne leidet, ist schwer vorstellbar, wie sich Kopfschmerzen bei jemandem auswirken, der nur vom Hals aufwärts etwas spürt.


    Und es gab noch einen weiteren Faktor, der sein Leiden verschärfte: Bisher hatte sich Max durchs Leben gemogelt, ohne jemals längere Phasen des Unbehagens erdulden zu müssen – diese Aufgabe war immer Lyssy zugefallen. Von jugendlicher Langeweile bis zu Verbrennungen dritten Grades, von Blähungen bis zu Schusswunden, von harmlosen Wehwehchen bis zu Amputationen, immer hatte Lyssy als Sündenbock des Systems herhalten müssen.


    Inzwischen konnte Max jedoch Lyssy nicht mehr nach Lust und Laune herbeizitieren. Das hatte er die ersten Monate weiß Gott versucht. Und wie er es versucht hatte. Toben, Locken, Drohen, Versprechungen – es hatte alles nichts geholfen. Und was noch schlimmer war, es war Max nicht mehr möglich, sich an den dunklen Ort zurückzuziehen – irgendwie war es, als hätte Lyssy die Tür hinter sich zugemacht. Die Tür in der Wand, die es gar nicht gab.


    Schlaf war die einzige Rückzugsmöglichkeit, die Max blieb – aber mit dem Schlaf kamen Träume, die noch schwerer zu ertragen waren als die Hölle, die er im Wachzustand durchlebte. Er konnte sich nie vollständig an sie erinnern, wenn er wach war, aber sie mussten ziemlich schlimm sein, wenn es mit einem flüchtigen Gefühl der Erleichterung einherging, beim Aufwachen in diese Welt zurückzukehren.


    Es gab nur zwei Dinge, die Max durchhalten ließen, beziehungsweise davon abhielten, den Verstand zu verlieren. Eines war, dass es nicht ewig dauern konnte: Als er eingeliefert worden war, hatte er mitbekommen, wie ein Arzt zu einer Schwester sagte, die Lebenserwartung eines C-3 Tetraplegikers liege laut Statistik zwischen der eines Hamsters und einer Hauskatze.


    Die andere Sache, die zwischen Max und dem Großen Schrei stand, war, dass er, was Lyssy anging, immer noch nicht ganz die Hoffnung aufgegeben hatte. Der kleine Pisser war auf jeden Fall da drinnen, und Max war weiterhin davon überzeugt, dass ihm früher oder später eine Möglichkeit einfallen würde, ihn dort herauszulocken und den Platz mit ihm zu tauschen. Erst wenige Minuten zuvor war er auf etwas gestoßen, was recht vielversprechend aussah. Allerdings würde es seine ganze Konzentration erfordern.


    Deshalb wartete er, bis die Schwester gegangen war, bevor er die Augen schloss. Lyssy!, rief er. Lyssy, ich bin‘s, Lily. Ich stecke in Schwierigkeiten – du musst mir helfen.


    Und noch einmal: Lyssy, ich bin‘s, Lily. Ich stecke in Schwierigkeiten – du musst mir helfen.


    Und wieder und wieder und wieder, ohne den Anflug einer Reaktion. Außerstande, auch nur zu seufzen, wenn er nicht gerade ein schmatzendes Zischen des Beatmungsgeräts abpasste, öffnete Max die Augen wieder und machte sich auf eine weitere lange Nacht in der Hölle gefasst.


    Drei


    Lyssy, ich bin‘s, Lily. Ich stecke in Schwierigkeiten – du musst mir helfen.


    Totale Dunkelheit. Einen Augenblick lang bekam es Lyssy mit der Angst zu tun – doch dann hörte er den Bach plätschern, und ihm fiel wieder ein, wo er war. Er schlug die Augen auf. Die Sonne musste gerade am Untergehen sein – das Innere der Blockhütte erstrahlte in warmem rötlichem Schein.


    »Lyssy, ich bin‘s, Lil.« Er konnte sie nicht sehen – ihre Stimme kam von der Veranda herein.


    »Wer sollte es denn sonst sein?« Eine überzeugende Imitation des griesgrämigen alten Mannes, den Billy Crystal in Die Braut des Prinzen spielte.


    Sie lachte. »Du musst mir helfen.«


    Er sprang aus dem Bett, ging auf einer Prothese, die sich so natürlich anfühlte, dass er erst überlegen musste, welches Bein es war, ohne den leisesten Ansatz eines Humpelns zur Tür und öffnete sie. Lil (so wollte sie jetzt genannt werden, um die Verschmelzung ihrer zwei Identitäten zum Ausdruck zu bringen) stand, die Arme voller Reisig, auf der Veranda und bekam die Tür nicht auf.


    Lyssy trat zurück, ließ sie mit einer galanten Armbewegung eintreten und trat dann auf die Veranda hinaus. Auch die Lichtung vor dem Blockhaus war in rosiges Licht getaucht. »Hast du Lust, zum Stein runterzugehen?«


    Blätter und Zweige von ihrem Pullover streifend, kam Lil zu ihm nach draußen. Sie trug dieses weiche braune Kaschmirteil – ohne BH, wie Lyssy nicht übersehen konnte –, als sie den steinigen Weg von der Hütte zu dem in den Bach hinausragenden flachen Stein hinunterstiegen.


    Aber ihm war nicht nach Sex – ihm war nur irgendwie so romantisch zumute. So romantisch wie die Sonnenuntergangsstimmung, in der er Lil auf den Stein folgte. Sie zog die Sandalen aus und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Ihre bloßen Zehen rührten beschaulich in der silbrig klaren, gemächlich plätschernden Strömung. Lyssy stand über ihr und schaute ins Wasser. »Siehst du die Wasserläufer dort, direkt auf der Oberfläche?« Sie deutete auf ein paar winzige, fast durchsichtige Käfer mit zwei breiten runden Paddeln als Füße, die größer waren als ihre Körper. »Weißt du, warum sie so große Füße haben? Damit die Fische, wenn sie nach oben schauen, denken: ›Oh-oh, die müssen einem echt riesigen Käfer gehören. Den kriege ich unmöglich runter.‹«


    Lyssy lachte. »Vielleicht ist das ja auch mit dem Bigfoot so – vielleicht ist er nur irgendein harmloser kleiner Affe, aber mit riesengroßen Füßen.« Er ließ sich mühelos, geradezu geschmeidig nieder – sein neues Bein war unglaublich, es fühlte sich an, als wäre es ein Teil von ihm –, streckte sich auf dem von der Sonne gewärmten Stein aus und legte den Kopf in ihren Schoß. Von dieser Stelle konnte man zwar die Sonne nicht sehen, aber der Himmel war ein zerlaufender Regenbogen aus Farben, der Bach ein feuriges rotgoldenes Band. »Wahrscheinlich habe ich dir diese Frage schon öfter gestellt, aber es ist mir wieder entfallen. Wie lang, hast du gesagt, werden wir hierbleiben?«


    »Für immer«, sagte sie ohne Zögern.


    »Und ist es … real?«


    Ihr von ihrem dunklen Haar verhangenes Gesicht lag im Schatten, als sie zu ihm hinablächelte. »Du kannst nur für immer haben oder real«, erklärte sie ihm, »aber du kannst nicht beides haben, Schatz.«


    Lyssy lächelte zurück. »Für immer«, sagte er verträumt. »Ich nehme für immer.«

  


  


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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